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XII. Religiös-practiſcher und poetiſcher 
Geſichtspunct. 


Une Lehre iſt alſo kurz die: die Menſchengeiſter gehören 
einem höhern Geiſte an, der alles Irdiſche in Eins bindet, 
und dieſer gehört Gott an, der die ganze Welt in Eins 
bindet. Der Geiſt der Erde ſteht aber nicht ſcheidend 
zwiſchen uns und Gott, ſondern iſt nur die Vermittelung, 
die uns Gott ſelbſt in beſonderer Weiſe einverleibt (Th. 1. 
S. 45), indeß wir das Allgemeinſte, Höchſte, Beßte, 
Wichtigſte immer nur unmittelbar vom ganzen Gotte haben 
und nur in ihm ſuchen können. (Th. J. S. 360. 375). 
So bleiben wir immer ganz Gottes. Unſer Böſes iſt aber 
Gott nicht zuzurechnen; denn Gott iſt der Ganze, wir 
ſind nur Theile, Brüche ſeiner, und man kann nicht was 
nur am Einzelnen als ſolchem hängt, dem Ganzen zurechnen. 
Das Uebel beſteht nur in dem niedern Gebiete der Ein— 
zelweſen, der Einzelwillen in Gott; iſt nicht durch Gottes 
obern Willen da, ſondern dieſer iſt gegen das Uebel da, 
und das Geſchäft Gottes iſt, es im Ablauf der Zeiten zu 
heben und zu heilen (Th. I. S. 596 ff.). Die ganze Natur 


iſt von göttlichem Geiſte beſeelt, und wie unſre Geiſter 
Fechner, Zend-Aveſta. II. 1 
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nur Beſtandſtücke des Geiſtes der Erde und höher hinauf 
des göttlichen Geiſtes, ſind unſre Leiber nur Beſtandſtücke 
des Leibes der Erde und höher hinauf des göttlichen Leibes, 
der Natur. a 

Aber, ſagſt du, bleibt es nicht nach Allem eine böſe 
Lehre, ſtreitend mit Religion und Moral, daß ich nicht 
mehr als unabhängiger Geiſt mich Gott dem unabhängigſten 
Geiſte gegenüberſtellen ſoll, ſondern, gleichviel ob ohne oder 
mit Vermittelung, von und in ihm verſchlungen denken 
wie ein Glied im Leibe oder einen Gedanken im Geiſte; 
Gott in die Natur verwickelt denken, ſtatt darüber er— 
haben? 

Nicht ich habe dieſe Lehre erfunden, du bekennſt ſie 
ſelbſt in deiner Religion; du glaubſt nur ſelbſt nicht, was 
du bekennſt; ich aber glaube es; und nicht widerſtreitet 
dieſe Lehre der Religion und Moral, ſondern daß du nicht 
glaubſt, was du bekennſt, das bringt den Widerſtreit in 
deine Religion und Moral. 

Antworte: 

Bekennſt du nicht ſelbſt, daß Gott der Urquell, Schöpfer 
deines Geiſtes iſt? Aber was der Geiſt Geiſtiges ſchafft, 
das verläßt ihn nicht; er bethätigt ſich vielmehr nur da— 
rin; und wenn Gott Geiſter ſchafft, wir nur Gedanken, 
hat er eben Geiſter, wir nur Gedanken zum Inhalt, wo— 
rin er ſich bethätigt. Wie wäre er Gott, wenn es in 
ihm kein ander Schaffen gäbe, als in uns. Nun ſchafft 
er untere Geiſter durch Vermittelung der obern. Durch 
Vermittelung der obern aber bleiben die untern noch in 
ihm. Doch laſſen wir die Vermittelungen; nur unſer 
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Verhältniß zu Gott ſoll uns jetzt kümmern, was durch 
alle Vermittelung durch unmittelbar beſteht. 

Und erkennſt du nicht ſelber an, und hältſt es für 
ein ſchönes Wort, daß Gott in dir und Allem lebt und 
webt und wirkt und iſt und du in ihm? Lebt und webt und 
wirkt und iſt man aber auch in dem, was uns äußerlich 
gegenüber? Was ſcheidet alſo deine Lehre noch von unfrer? 

Und glaubſt du nicht, daß für Gott Alles klar und 
durchſichtig iſt in deiner Seele bis in's Innerſte; er die 
geheimſten Falten deines Herzens kennt? Kann aber auch 
ein Geiſt klar ſehen in den Geiſt gegenüber? Liegt nicht 
eben darin das Gegenüber, daß er es nicht kann? Nur 
von ſeinem eigenen Inhalt entgeht dem Geiſte nichts. 

Und nennſt du nicht Gott den einigen Gott, der keinen 
andern neben ſich hat? Aber wenn es noch Geiſter giebt, 
die nicht in ihm, ſo iſt er nicht ein einiger, nur ein 
höchſter Geiſt unter vielen. Denn höhere als wir wird's 
doch noch geben. Da haben wir das Heidenthum mit 
einem höchſten Geiſt an der Spitze und vielen unter ihm, 
herab zu uns. Aber du willſt das Heidenthum nicht. So 
kannſt du auch nicht einen Gott wollen, der uns und Geiſter 
über uns noch außer ſich, ſondern nur, der uns alle in ſich 
hat. Nur das iſt ein wahrhaft einiger Gott, der allen Geiſt, 
den es giebt, in ſeiner Fülle einſchließt, wie daraus gebiert. 

Und nennſt du nicht Gott den unendlichen Geiſt, den 
Geiſt des Alls? Was aber noch Andres ſich gegenüber 
hat, das hat auch daran ſeine Schranke; dem geht noch 
etwas ab von der unendlichen Fülle; dir aber iſt der 
Begriff des Unendlichen faſt noch zu klein für Gott. 

* 
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Und iſt dir nicht Gott der Allgegenwärtige, Allmäch— 
tige, der ewige Grund des Geſtchehens; fein Haus der 
Himmel; Sonnen gehen durch ihn und Sterne; kein Blatt 
fällt ohne ihn vom Baume, kein Haar von deinem Haupte. 
Faßt aber nicht der Himmel auch die Erde, dich ſelbſt mit 
deinem Leib; muß nicht alſo Gott auch in aller Natur und 
aller Creatur allgegenwärtig und allmächtig ſein, und alle 
Kräfte ſein ſein und ihm dienen? 

Und heißeſt du nicht Gott den Allliebenden, den All— 
gütigen? Weß Liebe und Güte aber könnte größer ſein, 
als deß, der die Liebe zu ſich ſelbſt und zu ſeinen Geiſtern 
nicht zu ſcheiden weiß, der, was er ihnen thut, ſo thut, 
als thät' er's ſich, nicht anders thun kann, er thut's ja 
wirklich ſich, nur daß nicht, was er dieſen oder jenen 
thut, nein, was er allen in Eins thut in aller Welt, 
ihm ſelbſt gethan iſt. 

Und iſt dir nicht Gott der Allbarmherzige zugleich und 
Allgerechte? Wer aber wäre barmherziger, als der, der 
auch den Böſen nicht verſtoßen kann, ihn feſthält, wie den 
Guten, ſein Böſes und ſeine Bosheit wenden muß zu 
eigenem Frieden, und wer zugleich gerechter, als der, da 
Uebel einmal da, wer kann es leugnen, iſt's Uebel auch nur 
für uns, das eine Uebel braucht, das andre zu zerſtören, 
die Strafe gegen den Sünder kehrt, den Sünder umzu— 
kehren, hier oder dort, einſt muß ſich's vollbringen, um 
ſeine eigene innere Befriedigung zu vollbringen. 

Und hältſt du es nicht für das höchſte Gebot: Gott 
lieben über Alles und deinen Nächſten wie dich ſelbſt? 
Wer aber möchte einen Gott lieben über Alles, der 


weit und hoch hinweg iſt über Alles, wer nicht den Gott, 
der nicht nur ſeine Hände breitet über Alles, der alle 
über alle trägt im tiefſten Herzen, der keinem Leid thun 
kann in Ewigkeit, davon er ſelbſt nicht litte, in dem du 
Alles haſt zu ſuchen, was dir fehlt, von dem du Alles 
haſt zu hoffen, was du wünſcheſt, und der ſchon hier im 
erſt für dich beginnenden Gange ſeiner Gerechtigkeit, in 
deſſen Unvollendung ſelbſt, dich blicken läßt, was dem dereinſt 
beſchieden iſt, der ihn mit rechtem Sinne liebt und im 
Sinne ſolcher Liebe handelt. 

Und wer kann ſeinen Nächſten beſſer lieben, wie einen 
Bruder lieben, als der da weiß, er iſt nicht kalt und fern 
ihm gegenüber, nein, feſt verwachſen mit ihm in der Ge— 
meinſchaft deſſelben höchſten Geiſtes, ein Fleiſch mit ihm 
vom Fleiſch deſſelben Leibes, an ihn gebunden wie ein 
Zwilling an den Zwilling, noch ehe ſie den Leib verlaſſen, 
der ſie trug; denn nicht mehr habt ihr den Gott ver— 
laſſen, der euch trägt. 

Und ſo in Allem bekennſt du in Worten ganz die— 
ſelbe Lehre, die ich bekenne, bekennſt ſie, aber glaubſt ſie nicht, 
und widerſprichſt dir ſelbſt. Nun muß dir freilich eine 
Lehre fremd erſcheinen, die Alles glaubt, was ſie bekennt, 
und deinen eigenen Widerſprüchen widerſpricht. Aber darin, 
daß ſie's thut, gewinnt ſie eben ihr Beßtes. 

Indeß du von einem Gotte ſprichſt, Hort und Quell 
alles Geiſtes, der in dir lebt und webt und iſt, und du 
in ihm, Herzenskündiger, Einigen, Unendlichen, Allgegen— 
wärtigen, Allwiſſenden, Allmächtigen, Allliebenden, All 
gütigen, Allbarmherzigen, Allgerechten, willſt du auch wieder 
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dich ihm äußerlich gegenüberſtellen, wie du deinem Nachbar 
dich gegenüberſtellſt, und ſtellſt dich ſelber deinem Nachbar 
gegenüber, als gäb's für euch kein Band in Gott, du 
rechts, er links, Materie zwiſchen euch, Gott oben, hoch 
im Himmel, ihr auf der Erde, zwiſchen Himmel und Erde, 
welcher Zwiſchenraum! ja du hebſt Gott endlich gar hinaus 
über die ganze Welt und verſtößeſt von ihm den Böſen, 
den er erſt gemacht, verleugneſt Alles, was du erſt geſagt, 
zerreißeſt alle Bande, die du erſt erkannt, und zerſtörſt 
damit den beßten Segen deines Glaubens. Wie weit iſt's 
für dich bis dahin, wo er wohnt und wie nahe iſt's für 
mich. Streiten wir doch einmal darum, wem ein Gebet 
beſſer gelingen kann, dir, der ſich mit ſeinen Gedanken 
Gott gegenüberſtellt, oder mir, der ſich damit in Gott 
ſelber ſtellt; da wird ſich's zeigen. Aber wie Viele glauben 
jetzt noch an ein Gebet; da zeigt ſich's ſchon. Ob Gott es 
hört, ſich darum kümmert, wer weiß, wer wagt's zu glauben, 
ſo läßt man es bald ganz; im Grunde iſt's ja wohl nur 
ein leerer Hauch, verfliegend mit andern Hauchen über 
die Erde, die zuhöchſt ſein Schemel. Iſt das auch ſo mit 
einem Gedanken, der in mir lebt und webt und iſt und 
ich in ihm? Wie einer meiner Gedanken, der ganz in 
mir, mich zu etwas anregt, ſo kann ich, meine ich, wohl 
auch durch ein Gebet Gott anregen wollen, der ich mit 
meinem Gebete ganz in Gott. Vielleicht folge ich meinem 
Gedanken vielleicht nicht, je nachdem mir's gut dünkt; wie 
Gott einer betenden Seele. Aber das weiß ich, daß zwi— 
ſchen dem, mich anregen wollenden, Gedanken und meiuem 
Geiſte kein Zwiſchenraum iſt, der erſt durchlaufen werden 
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müßte, damit ich etwas von ihm vernehme, und es tröſtet 
mich, daß Gott mein Gebet eben ſo unmittelbar hört, 
wie ich meinen Gedanken: nichts unvernommen von Gott 
bleibt. Auch weiß ich ſicher, daß mein Geiſt ſich um jeden 
ſeiner Gedanken kümmert, daß jede Anregung etwas in 
ihm wirkt, ihn zu etwas beſtimmt, ja wär' es zum Ge— 
gentheil deſſen, worauf ſie geht, dünkt ſie ihm etwa eine 
ſchlechte; aber ohne Folge iſt nichts im Geiſte, und jede 
Folge greift im ſelbigen Geiſte zurück auf ihre Urſache. 
Und ſo iſt auch dies mir tröſtlich, daß ich weiß, ich kann 
gar nicht umſonſt beten; mein Gebet nimmt ſelbſt Platz 
in der Reihe der wirkenden Gründe in Gottes Geiſt, wie 
jede einzelne Anregung in meinem, und ſchlägt im Ablauf 
der Folgen zurück auf mich. Und wenn ich im Gebet die 
Kraft meiner ganzen Seele ſammle und zuſammennehme 
in der Richtung und Beziehung auf den ganzen Geiſt im 
Sinn des Beßten, ſo ſehe ich ein, daß es wohl noch eine 
andre Wirkung und Bedeutung haben kann, als die An— 
regung, die ein gemeiner und einzelner Gedanke in mir 
für Gott giebt. Und je öfter ich bete, und je heißer ich 
bete, und je mehr der Bittenden ſich in demſelben Gebet 
vereinigen, deſto ſichrer, meine ich, ſteht die Gewährung 
bevor, wie mein Geiſt ſo ſichrer ſolgt, je öfter, heftiger 
und mehr Gedanken ſich dahin einigen, ihn zu etwas an— 
zuregen. Alſo iſt auch die Inbrunſt des Gebets und die 
kirchliche Gemeinſchaft nicht umſonſt. Aber kein Gebet kann 
Gott zwingen, er halte denn für gut, es zu gewähren, 
wie mich keine einzelne Anregung zwingen kann, ich halte 
denn für gut, ihr zu folgen; was aber Gott gut hält, 
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das iſt gut; und er hält nichts gut, als das was gut, alſo 
bitte ich gleich um nichts, was nicht im Sinn des Guten. 

Du ſagſt, o Thorheit: wenn ich Gottes bin, ſo iſt es 
Gott, der zu ſich ſelber betet, ſich ſelbſt verehrt, wenn 
ich es thue. Doch wie, biſt du denn Gott, weil du in 
Gott, bleibſt du nicht unendlich wenig gegen Gott? Iſt 
kleinſtes Moment und Ganzes ſein daſſelbe? Soll nicht 
auch in mir der kleine Gedanke und die kleine Begierde 
Ehre geben meinem ganzen Geiſte, Scheu tragen, gegen 
ſeinen Sinn zu gehen, ſich wenden mitunter auf den ganzen 
Geiſt zurück, bedenken, was am meiſten ihm genüge, ihn 
anregen, daß er ihn weiter führe zum Ziele? 

Iſt's ein böſer Gedanke, der mich anregt? ich ſtrafe, 
ich verdränge ihn; doch bin ich darum nicht ſelber böſe, 
wenn ich ihn nur ſtrafe, nur verdränge, nicht zum End— 
ziel kommen laſſe. So ſtraft Gott den böſen Geiſt, der 
ſein eigner Theil iſt; aber er iſt nicht der böſe Geiſt, wie 
die Symphonie nicht die Disharmonie iſt, von der ſie die 
Aufhebung, die Auflöſung enthält. Ein altes Bild, um 
das Daſein des Uebels mit Gott zu erklären, aber es 
paßt nur, das Daſein des Uebels in Gott zu erklären, 
ſoll es für Gott ſelbſt kein Uebel mehr ſein. Denn wenn 
die Symphonie der Disharmonie geſtattete, mit ihr, aber 
abgeſondert von ihr und unaufgelöſt in ihr zu beſtehen, 
ſo und nur ſo würde ſie durch den mit und gegengehen— 
den Mißklang leiden. Und dennoch ſtellen wir uns ſo 
zumeiſt das Böſe gegen Gott vor; der ewige Mißklang 
des von Gott unaufgelöſten Böſen giebt die ewige Ver— 
ſtoßung des Böſen, giebt die ewige Hölle 
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Und kann jemand beſſer wirken in die Welt nach dem 
Gebot der Liebe Gottes und des Nächſten; als der da 
weiß, daß keine Scheide zwiſchen ihm, und ſeinem Nächſten, 
ja ſelbſt dem Fernſten in Gott und gegen Gott beftebt; 
daß, was er irgend einem unter ihnen thut, das thut er 
Gott; aber Gott hält nicht blos den Einen in ſich; alle 
hält er in ſich; nicht alſo, was du dem und jenem thuſt, 
nein, was du des Guten überhaupt thuſt in die Welt, iſt 
Gott als Gutes gethan; frag' alſo nicht, ob dir, ob mir, 
ob dies ob das, ob da ob dort, ob heut oder morgen, 
frag' wie iſt's am beßten für das Ganze, für das Ewige, 
denn das geſchieht nur Gott dem Ganzen Ewigen. Ob 
dir, ob andern, es iſt alles eins; ihr ſeid beide Gottes, 
da iſt kein Unterſchied; jo thu' es dir, thu's einem An— 
dern, wie es eben am beßten iſt in's Ganze und für alle 
Zukunft, thu's nach Geboten, die in dieſem Sinne geſtellt 
ſind; das ſind die göttlichen Gebote. 

Was aber nenn' ich gut? was iſt der Sinn der gött— 
lichen Gebote? ſind ſie aus Eigenſinn gegeben? zur Plage 
für den Menſchen? Nichts erkenn' ich drin, als dieſen 
Sinn: daß das Genüge, die Befriedigung ins Ganze, für 
alle im Zuſammenhang, möglichſt geſichert ſei und wachſe; 
daß nicht jeder für ſich habe und thue, was ihm am 
liebſten iſt, auf Andrer Koſten, ſondern alle zuſammen 
haben und zuſammen nach dem trachten, was ihnen allen 
zuſammen am meiſten Genüge und Befriedigung kann 
bringen; und eben das iſt, was Gott am meiſten muß be 
friedigen, wenn er mit Allen und durch Alle fühlt, und 
über Alles, was ſie einzelu fühlen, den Zuſammenhang 
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des Ganzen fühlt. In dieſem Sinne ſind die göttlichen 
Gebote. (Vgl. Th. I. S. 379). 

Der eine Menſch will nichts als ſeine eigene Luſt; der 
Andre jagt, Verdienſt ſei nur im Opfern feiner ſelbſt für 
Andre. Das Eine iſt ſo irrig als das Andre. Was 
deine Luft abbricht der Luft des Ganzen, das ſündigſt du, 
geſchieht's mit Wiſſen und mit Willen, was du dir ab— 
brichſt an der eigenen Luſt, alſo daß etwas dadurch ver— 
loren geht der ganzen Luft, das ſündigſt du, geſchieht's 
mit Wiſſen und Willen. Denn Gott will von deiner 
Seele und deinem Leibe ſo gut als von jedem Andern 
Luſt ärnten, wie ſollteſt du nun des Bezirkes, deſſen Pflege 
er dir zunächſt aufgetragen, ſchlechter walten, als deſſen, 
über den er Andre hat geſetzt. Nur hüte dich, zu meinen, 
blos Sinnenluſt ſei Gottes Luſt; nur hüte dich, zu mei— 
nen, daß was du jetzt und hier an Luſt gewinnſt, ſei auch 
Gewinn gleich für das Ganze, alſo für Gott; nur hüte 
dich, mit deiner ſchwachen Einſicht beſſer rechnen zu wollen, 
als längſt gerechnet iſt hinüber über das Ganze in den 
göttlichen Geboten. Nur in dem, was fie frei laſ— 
ſen, biſt du frei. Sie ſind die großen Klammern, 
nicht der Einzelluſt aber des allgemeinen Heils, das alle 
Einzelluſt wie kleine Beeren trägt; was kommt denn zu— 
letzt an auf die einzelne Beere, ob dieſer Zweig ſie trägt, 
ob jener, ob dieſes Jahr ſie trägt, ob jenes; zertritt nur 
nichts mit Willen; die Pflege oder der Bruch des 
Strauches gereicht allein zum Segen oder zur Verdamm— 
niß. Nicht ſich für Andre opfern, noch Andre ſich opfern, 
darauf kommt es zuletzt an, wer Gott will dienen; ſon— 
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dern die kleine kurze Luft, ſei's deine oder meine, bereit 
opfern den großen ewigen über Alles reichenden Quellen 
der Luſt, wo es ein Opfer gilt; oft aber gilt's auch nur 
zu ſchöpfen; und was geopfert wird, das bricht nur als 
reicherer Segen hervor an einem andern Orte; ſonſt wär's 
kein rechtes Opfer; denn Gott will nichts verlieren; doch 
durch Verſchieben oft gewinnen. 

Ueber aller niedern Luſt giebt's eine höhere Luſt, eine 
Luſt über der Luſt, eine Freude über der Freude, die 
ſchwebt wie die Taube über den grünen Saaten, d. i. die 
Luſt, die Freude, das Gefallen an dem, was ſelbſt luſt— 
gebend, freudegebend iſt, und ſo größer, ſo höher wird 
dieſe Luſt, dieſe Freude, dieſes Gefallen, in je größerm 
Zuſammenhang, je weiter hinaus ich die Sicherung, die 
Bedingungen der Luſt, der Freude fühle oder erkenne; 
und der rechte Menſch ſcheidet dabei nicht ſeine Luſt von 
andrer Luſt. Dieſe höhere Freude wird Gott auch an 
mir haben, wenn ich mein Trachten ſo einrichte, daß es 
im weiteſten Zuſammenhange, auf die längſte Dauer nicht 
den Lüſten, aber den Luſtquellen der Welt dient, im Sinne 
der Förderung von Glück, Heil und Segen iſt. Und ich 
werde dieſe höhere Freude an Gott haben, weil ich weiß, 
daß er ſein Trachten gar nicht anders einrichten kann, als 
im Sinne des endlichen und möglichſten Genügens für mich 
und Alle; da ſein eigenes Genügen ſich von dem ſeiner 
Geſchöpfe nicht ſcheidet; und wenn nicht Alles jetzt iſt, wie 
ich's haben möchte, ſo weiß ich, Gott leidet ſelbſt mit mir, 
im untern Gebiete ſeines Weſens, und hat in ſeiner obern 
Macht und ſeinem obern Wiſſen die Mittel, mich mit ſich 
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zugleich zu befrieden, daß er aber weiß, er kann es, und 
ich weiß, er kann es, das giebt ihm und mir zugleich 
das höchſte Genügen. 

Wie anders ſtellt ſich alles das, wenn ich mich Gott 
äußerlich gegenüber und zwiſchen mir und meinem Neben— 
menſchen einen geiſtig leeren Raum denken muß. Wird 
da nicht alles fern, was hier unmittelbar, alles zerfallen, 
was hier in Eins gebunden, alles unbegreiflich, was hier 
ſelbſtverſtändlich; alles todte Satzung, was hier lebendiger 
Trieb? 

Wahrlich nicht um ein Kleines verkaufte ich den Glau— 
ben, daß ich in Gott, nicht Gott gegenüber. Doch ja, 
ich bin Gott gegenüber, wir ſind es Alle, nur innerlich, 
nicht äußerlich gegenüber. Nur dies verwechſeln iſt der 
Irrthum, den wir freilich ſtets begehen. Wir ſtellen uns 
ja auch Gedanken, Anſchauungen gegenüber; wir nennen 
ſie ja Vorſtellungen; doch bleiben ſie darum nicht weniger 
in uns; vielmehr je lebendiger wir ſie uns gegenüber— 
ſtellen, deſto mehr gehören ſie uns an, deſto thätiger er— 
weiſt ſich unſer Geiſt in ihnen und deſto thätiger erweiſen 
ſie ſich in unſerm Geiſte. Das Gegenüber gegen einen obern 
Geiſt iſt nicht wie das Gegenüber gegen einen andern Leib. 
Eben ſo irrig freilich wär's, wenn wir meinten, wir ſtänden 
Gott nun auch gar nicht anders gegenüber, als unſerm 
Geiſte ſeine eigenen Vorſtellungen; wir ſtehen Gott viel— 
mehr unſäglich ſelbſtſtändiger, ſelbſtkräftiger, ſelbſtbewußter 
gegenüber als uns unſre Vorſtellungen; wie oft haben 
wir's jhon gejagt, aber eben nur darum, weil Gottes 
Geiſt noch unſäglich ſelbſtſtändiger, ſelbſtkräftiger, ſelbſtbe— 
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wußter iſt, als der unſre, und darum auch die Weſen, die 
am meiſten Theil an ſeinem Weſen haben, es ſein müſſen. 
Aber das ſcheidet uns nicht härter von Gott, als unfre 
Gedanken von uns geſchieden ſind, es verknüpft uns ihm 
nur lebendiger, macht nicht, daß wir weniger, ſondern daß 
wir mehr in Gott ſind, d. h. daß wir mehr bedeuten für 
ſein Weſen, mehr erſchöpfen von feinem Weſen. (Vgl. 
Th. 1. S. 263). | 

Wie aber der Geiſt ſich ſeine Gedanken gegenüberſtellt, 
ſo kann ein Gedanke auch den Geiſt ſich gegenüberſtellen, 
dem er ſelbſt gehört, indem er ſich ihn vergegenwärtigt, 
ſo gut er's eben vermag, ihn anregt, ſo oder ſo, der ein— 
zelne den ganzen, obſchon nicht jeder thut's, noch thut er's 
immer. Und ſo können wir auch Gott uns gegenüber— 
ſtellen, ihn uns vergegenwärtigen, ſo gut wir's eben ver— 
mögen, ihn anregen jo oder jo, die Einzelnen den Ganzen. 


Der Dichter und Philoſoph bekennen dieſelbe Lehre, 
die wir bekennen; das Volk ruft Hoſianna und ſtreut 
Palmenzweige, da ſie von ihnen eingeführt wird in die 
Stadt und kreuzigt dieſelbe Lehre, da ſie den Tempel fegen 
will, und die eigenen Jünger verleugnen fie. 

So ſprach einft * „lächelnd und bedeutungsvoll“ der 
Dichter, den wir gern erheben über alle andern, da ihm 
ein Jünger verwundernd und gerührt erzählte, wie eine 
freie Grasmücke, der man die Jungen genommen, alle Furcht 


Eckermann's Geſpr. II. 347. 
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vor Gefahr und Gefangenſchaft überwindend, ein- und aus— 
flog in das Zimmer, um der Mutterſorgen für die Jungen 
ferner zu pflegen. 

„Närriſcher Menſch! wenn Ihr an Gott glaubtet, jo 
würdet Ihr Euch nicht verwundern, 

Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 
Nie ſeine Kraft, nie ſeinen Geiſt vermißt. 

Beſeelte Gott den Vogel nicht mit dieſem allmächtigen 
Trieb gegen ſeine Jungen, und ginge das Gleiche nicht 
durch alles Lebendige der ganzen Natur, die Welt würde 
nicht beſtehen können! — So aber iſt die göttliche Kraft 
überall verbreitet, und die ewige Liebe überall wirkſam.“ 

Wie ſchön geſagt, ruft jeder aus; aber ein Dichter 
hat's geſagt. Es iſt zu ſchön, um wahr zu ſein. Wohl 
ſagen wir auch anderwärts, die Dichtung ſoll die tiefſte 
Wahrheit nur im ſchönſten Gewande zeigen, und Schön— 
heit und Wahrheit hängen in tiefſter Wurzel zuſammen. 
Aber wir glauben wieder nicht, was wir ſagen. Wie 
ſollten wir glauben, was wir ſagen; lebt nicht den Dich— 
tern alle Natur, knüpft ſich ihnen nicht Alles geiſtig zu— 
ſammen? wir beten es nach und glauben doch, die Natur 
ſei todt, und nicht nur die Natur, der Geiſt ſelbſt in Ein— 
zelnheiten zerſplittert. Den Dichtern ſelbſt verſtatten wir 
nicht zu glauben, was ſie ſagen, und ſie glauben's ohne— 
hin meiſt ſelber nicht; ſo wird Alles Gleisnerei und Lüge. 

Wer weiß nicht, wie der Dichter, den wir gern neben 
jenen ſtellen, ſehnſüchtig zurückblickte nach einer Zeit, wo 
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es dem Dichter noch Ernſt fein durfte mit dem Glauben, 
daß Alles in der Natur von höhern göttlichen Kräften 
beſeelt ſei; danach zurückblickte wie nach der Zeit eines 
nun verlorenen Dichterparadieſes; wer weiß nicht, wie es 
ihm verübelt worden, daß er nur wünſchte, es möchte das 
ſein, was man jo gern als Schein von ihm hinnahm. 
Denn wie gern ſpielte man doch ſelbſt mit den Namen und 
Mährchen, die er zurückrufen wollte; aber daß der Dichter 
auch den Sinn, aus dem ſie gequollen und aus dem des 
Dichters Sinn ſelbſt lebendig quillt, wieder als Wahrheit 
zurückbringen wollte, das verdachte man ihm. Freilich, be— 
fangener als jener, der Gott noch heute bis in den kleinſten 
Vogel fand, meinte er jelber, mit den alten vergänglichen 
Namen und Mährchen ſei die ewige Sache verloren, 
meinte, das Daſein eines oberſten Geiſtes ſchade dem Daſein 
der untern. Aber nicht, daß er an dieſen Zwieſpalt glaubte, 
ſondern daß er ihn beklagte, darum verklagte man ihn. 


Dennoch muß etwas in der Natur ſein, was durch 
den Nebel, der unſre Augen deckt, das Augenlid, womit 
wir es freiwillig verſchließen, gewaltig hindurchleuchtet, und 
uns nöthigt, das gleichſam im Wahnſinn noch nachzu— 
ſprechen, was der jungen Menſchheit klar offen lag. Wir 
hielten es nicht aus in der entſeelten, entgötterten Natur, 
wenn wir nicht mit der Phantaſie wieder hineintrügen, 
was wir ihr mit dem Verſtande und im Glauben geraubt 
haben, freilich ihr ſelbſt nicht haben rauben konnen, aber 
uns in ihrer Betrachtung entfremdet haben. 


Unter den neuern Dichtern weiß ich keinen, der den Gedanken 
eines, in allen individuellen Geiſtern und in aller Natur lebendig 
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waltenden Gottes öfter, ſchöner und mit dem Gepräge tiefergehender 
Ueberzeugung, ſtatt wie gewöhnlich blos in poetiſcher Verblümung, 
ausgeſprochen, als Rückert, daher ich ſo gern auf Stellen von 
ihm Bezug nehme. Hier noch eine kleine Sammlung von ſolchen, 
in denen ſo ziemlich die ganze bisher vorgetragene Lehre von 
Gottes Verhältniß zu den Einzelgeiſtern und zur Natur enthalten 
iſt, theils in directen Ausſprüchen, theils in Andeutungen, die ſich 
im Sinn derſelben auslegen laſſen. Nicht beſſer wüßte ich zu 
zeigen, daß dieſe Lehre, die ſicher nicht blos eine poetiſche iſt, die 
von ganz andern als poetiſchen Geſichtspuncten her entwickelt iſt, 
auch eine poetiſche iſt. 


Aus Rückerts Weisheit des Brahmanen, Lehrgedicht 
in Bruchſtücken. 


Wenn das Erhabne ſtaunt die junge Menſchheit an, 

Spricht ſie im hellen Traum, das hat der Gott gethan. 

Und wenn ſie zum Gefühl des Schönen dann erwacht, 

Bekennt ſie freudig ſtolz: Es hat's der Menſch vollbracht. 

Und wenn zum Wahren einſt ſie reift, wird ſie erkennen, 

Es thut's im Menſchen Gott, der nicht von ihm zu trennen. 
(Th. I. S. 9). 


Der Menſchenrede werth iſt nicht, was Menſchen thaten; 
Mit der Natur und Gott ſoll ſich mein Geiſt berathen. 
Die Weisheit Indiens hat vergeſſen der Geſchichte, 
Daß ſie allein von Gott, Natur und Geiſt berichte. 
Und ſo ihr Schüler ich hab' auch, was ich beſeſſen, 
Gethan und thun geſehn, mit Gott in Gott vergeſſen, 
Und weiß nur Eines noch, und weiß dies Eine ganz: 
Gott iſt die Geiſterſonn' und die Natur ſein Glanz. 
(Th. I. S. 39). 


Zieh deine Selbheit aus, und an die Göttlichkeit! 
Die Selbheit iſt ſo eng, die Göttlichkeit ſo weit. 
Sei ſelbſt! Er ſelber will, daß ſelbſt du ſolleſt ſein, 
Daß du erkenneſt ſelbſt, er ſei dein Selbſt allein. 
Erinnere dich daran! du haſt es nur vergeſſen, 

Laß dich erinnern! ſtets erinnert er dich deſſen. 
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Wenn du ihn hören willſt in dir, mußt du nur ſchweigen; 
So ſpricht er laut: du warſt, ſollſt ſein und biſt mein eigen. 
(Th. I. S. 42). 


Nicht fertig iſt die Welt, ſie iſt im ew'gen Werden, 

Und ihre Freiheit kann die deine nicht gefährden. 

Mit todtem Räderwerk greift ſie in dich nicht ein; 

Du biſt ein Lebenstrieb in ihr, groß oder klein. 

Sie ſtrebt nach ihrem Ziel mit aller Geiſter Ringen, 

Und nur, wenn auch dein Geiſt ihr hilft, wird ſie's erringen. 
(Th. II. S. 17). 


Dort, wo das Wiſſen mit dem Sein zuſammenfällt, 
In dem Bewußtſein iſt der Mittelpunct der Welt. 
Nur im Bewußtſein was du findeſt, iſt gefunden, 
Wo ſich ein Aeußeres dem Inneren verbunden. 
Nur im Bewußtſein, wenn dir Gott iſt aufgegangen, 
Haſt du ihn wirklich, und geſtillt iſt dein Verlangen. 
Du haſt ihn nicht gedacht, er ward dir nicht gegeben, 
Er lebt in dir und macht dich und die Welt dir leben. 
(Th. II. S. 21). 


Ich bin der Geiſterſonn' ein ausgeſandter Stral, 
Und ſolcher Stralen ſind unzählbar eine Zahl. 
Wir ſind der Sonne Glanz zuſammen allzumal, 
Doch iſt ſein eigen Licht für ſich ein jeder Stral. 
O Wunder, Eine Sonn' iſt Alles allzumal, 
Und ganz die große Sonn' in jedem kleinſten Stral. 
(Th. II. S. 22). 


Gott iſt von keinem Raum, von keiner Zeit umzirkt, 
Denn Gott iſt da und dann, wo er und wann er wirkt. 
Und Gott wirkt überall, und Gott wirkt immerfort; 
Immer iſt ſeine Zeit, und überall ſein Ort. 
Er iſt der Mittelpunct, der Umkreis iſt er auch, 
Weltend' und Anfang iſt ſein Wechſelauseinhauch. 
(Th. II. S. 23). 


Fechner, Zend-Aveſta, II. 2 
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Wohl der Gedanke bringt die ganze Welt hervor, 
Der, welchen Gott gedacht, nicht den du denkſt o Thor. 
Du denkſt ſie, ohne daß darum entſteht die Welt, 
Und ohne daß, wenn du ſie wegdenkſt, ſie wegfällt. 
Aus Geiſt entſtand die Welt, und gehet auf in Geift, 
Geiſt iſt der Grund, aus dem, in den zurück ſie kreiſt. 
Der Geiſt ein Aetherduft hat ſie in ſich gedichtet, 
Und Sternennebel hat zu Sonnen ſich gelichtet. 
Der Nebel hat in Luft und Waſſer ſich zerſetzt, 
Und Schlamm ward Erd' und Stein, und Pflanz' und Thier zuletzt. 
Und menſchliche Geſtalt, in der dein Menſchengeiſt 
Durch Gottes Hauch erwacht, und Ihn, den Urgeiſt preiſt. 
SEN (Th. II. S. 24). 
Der Geiſt des Menſchen fühlt ſich völlig zweierlei; 
Abhängig ganz und gar, und unabhängig frei. 
Abhängig, ſofern er Gott im Auge hält, 
Und unabhängig, wo er vor ſich hat die Welt. 
Vorm Vater unfrei fühlt ſich ſo ein Sohn vom Haus, 
Selbſtſtändig aber wohl, ſobald er tritt hinaus. 
(Th. II. S. 47). 


Ich finde dich, wo ich, o Höchſter hin mich wende, 
Am Anfang find' ich dich, und finde dich am Ende. 
Dem Anfang geh' ich nach, in dir verliert er ſich, 
Dem Abſchluß ſpäh' ich nach, aus dir gebiert er ſich. 
Du biſt der Anfang, der ſich aus ſich ſelbſt vollendet, 
Das Ende, das zurück ſich in den Anfang wendet. 
Und in der Mitte biſt du ſelber das was iſt, 
Und ich bin ich, weil du in mir die Mitte biſt. 
(Th. II. S. 68). 


Du biſt der Widerſpruch, den Widerſprüche loben, 

Und jeder Widerſpruch iſt in dir aufgehoben. 

Die Widerſprüch', in die ſich die Vernunft verſtrickt, 

Zergehn, und ſie zergeht, wo dich der Geiſt erblickt. 

Die Welt iſt nicht in dir, und du biſt nicht in ihr, 

Nur du biſt in der Welt, die Welt iſt nur in dir. (Th. II. S. 69). 
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Mein wandelbares Ich, das iſt und wird und war, 
Ergreift im Dein'gen ſich, das iſt unwandelbar. 

Denn du biſt, der du warſt, und biſt, der ſein wirſt, du! 
Es ſtrömt mit deinem Sein mein Sein dem deinen zu. 
Ich hätt' in jeder Nacht mich, der ich war, verloren, 

Und wär' an jedem Tag, als der nicht war, geboren, 
Hätt' ich mich nicht, daß ich derſelbe bin, begriffen, 

Weil ich in dir, der iſt, bin ewig inbegriffen. 


Du biſt kein Tropfe, der im Occan verſchwimmt, 

Du fühleſt dich als Geiſt auf ewig ſelbſt beſtimmt. 

Vom höchſten Geiſte fühlſt du dich nicht zur Verſchwimmung 

Im höchſten Geiſt beſtimmt, ſondern zur Selbſtbeſtimmung. 
(Th. III. S. 115). 


Der Zweifel, ob der Menſch das Höchſte denken kann, 
Verſchwindet, wenn du recht dein Denken ſieheſt an. 
Wer denkt in deinem Geiſt? der höchſte Geiſt allein. 
Wer zweifelt, ob er ſelbſt ſich denkbar möchte ſein? 
In den Gedanken mußt du die Gedanken ſenken: 
Nur weil Gott in dir denkt, vermagſt du Gott zu denken. 

— (Th. III. S. 116). 
Ich bin von Gott gewußt, und bin dadurch allein! 
Mein Selbſtbewußtſein iſt, von Gott gewußt zu fein. 
Im Gottbewußtſein geht nicht mein Bewußtſein aus; 
Eingeht es wie ein Kind in ſeines Vaters Haus. 

(Th. III. S. 119). 


Weil nicht ein großer Fürſt im weiten Länderbann 

In alles Einzelne ſich miſchen ſoll und kann; 

So meineſt du, daß Gott auch nur das Allgemeine 

Der Welt geordnet hab', und walte nicht ins Kleine. 

Doch macht ja wohl ein Fürſt auch durch ſein Land die Fahrt, 
Eingreifend hier und dort mit eigner Gegenwart. 

Und wär' Allgegenwart, wie Gott, auch ihm verliehn, 


So braucht' er nicht die Fahrt, und alles führ' um ihn. 
0 * 


20 


Allgegenwärtig ift Gott in den Welten nicht 

Sowohl als ſie vielmehr es ſind in ſeinem Licht. 

Er ſelber iſt darum das Größte Allgemeinſte, 

Weil in ihm alles iſt das Einzelſte, das Kleinſte. (Th. III. S. 120). 


Gott iſt ein Denkender, ſonſt wär ich über ihn, 
Ich aber denke, daß ich unter ihm nur bin. 
Gott iſt ein Wollender, ſonſt hätt' ich mehr als er, 
Mein Wollen aber kommt von ſeinem Wollen her. 
Mit deinem Denken ſei, mit deinem Wollen ſtill 
Vor ſeinem, liebes Herz! er denkt in dir und will. 
(Th. III. S. 128). 
Wer Gott nicht fühlt in ſich und allen Lebenskreiſen, 
Dem werdet ihr ihn nicht beweiſen mit Beweiſen. 
Wer überall ihn ſieht, was wollt ihr dem ihn zeigen? 
Drum wollt mit euern Gottbeweiſen endlich ſchweigen! 
Wollt ihr mir auch vielleicht beweiſen, daß ich bin? 
Ich glaubt' es ſchwerlich euch, glaubt' ich's nicht meinem Sinn. 
(Th. Ul. S. 142). 
Ein Menſch ſein ohne Gott, was iſt das für ein Sein! 
Ein beßres hat das Thier, die Pflanze, ja der Stein. 
Denn Stein und Pflanz' und Thier, die zwar um Gott nicht wiſſen, 
Er aber weiß um ſie, ſie ſind ihm nicht entriſſen. 
Sie ſind nicht los von Gott, gottlos biſt du allein, 
Menſch, der du fühlſt mit ihm, und leugneſt, den Verein. 
E (Th. III. S. 144). 
Sturm der Vernichtung, ſprich, wohin mich denn verſchlagen, 
Wohin denn willſt du mich, wo Gott nicht wäre, tragen. 
Von Gott iſt alles Sein umſchlungen und umrungen, 
Und ich bin ſein, nicht mein, ich bin von ihm durchdrungen. 
Wohin ich ſehe, ſeh' ich Gottes Schooß mir offen, 
Der nur dem Zweifel iſt verſchloſſen, nicht dem Hoffen. 
Verſchloſſen iſt er nur dem ihm verſchloſſenen Sinn; 
Drum iſt er offen mir, weil ich ihm offen bin. (Th. III. S. 145). 
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Wie von der Sonne gehn viel Stralen erdenwärts, 

So geht von Gott ein Stral in jedes Dinges Herz. 

An dieſem Strale hängt das Ding mit Gott zuſammen, 

Und jedes fühlet ſich dadurch von Gott entſtammen. 

Vom Ding zu Dinge geht ſeitwärts kein ſolcher Stral, 

Nur viel verworrene Streiflichter allzumal. 

An dieſen Lichtern kannſt du nie das Ding erkennen, 

Die dunkle Scheidewand wird ſtets dich von ihm trennen. 

An deinem Stral vielmehr mußt du zu Gott aufſteigen, 

Und in das Ding hinab an ſeinem Stral ſich neigen. 

Dann ſieheſt du das Ding, wie's iſt, nicht wie es ſcheint, 
Wenn du es ſiehſt mit dir ſelbſt in Gott vereint. (Th. IV. S. 245). 


So wahr er in dir iſt, der dieſe Welt erhält, 

So wahr auch iſt er in, nicht außerhalb der Welt. 

Doch in ihm iſt die Welt, ſo wahr in ihm du biſt, 

Der nicht in dir noch Welt, nur in ſich ſelber iſt. 

So lang du denken nicht die Widerſpüche kannſt, 

O denke nicht, daß du durch Denken Gott gewannſt. (Th. V. S. 252). 


Auch in dem Cherubiniſchen Wandersmann von Angelus Sie 
leſius (geb. 1624) findet man die Anſicht, daß der Menſch in 
Gott, und Gott in dem Menſchen, vielfach und ſehr entſchieden 
ausgeſprochen; nur daß dies Verhältniß wenigſtens im Ausdrucke 
nicht hinreichend von einer Gleichſtellung oder Identificirung Gottes 
mit dem Menſchen und des Menſchen mit Gott unterſchieden iſt, 
da doch das Einzelne nie dem Ganzen gleichgeſtellt werden darf. 
Uebrigens verwahrt ſich Angelus Sileſius ſelbſt in der Vorrede 
gegen eine ſolche Identificirung, und manche Sprüche (wie Th. I. 
126. 136. II. 74. 125) ſind auch im Sinne der Unterſcheidung. 
Ich führe folgende an *: 

Erſtes Buch. 
8. Gott lebt nicht ohne mich. 
Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nun kann leben; 
Werd' ich zu nicht, er muß vor Noth den Geiſt aufgeben. 


» Nach: Angelus Sileſius, und Saint Martin, berausgeged. von Varn⸗ 
hagen d. Enſe. Dritte Aufl. 1849. 
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9. Ich hab's von Gott, und Gott von mir. 
Daß Gott fo ſelig iſt, und lebet ohn' Verlangen, 
Hat er ſo wohl von mir, als ich von ihm empfangen. 
10. Ich bin wie Gott, und Gott wie ich. 
Ich bin ſo groß als Gott, er iſt als ich ſo klein; 
Er kann nicht über mich, ich unter ihm nicht ſein. 
18. Ich thue es Gott gleich. 

Gott liebt mich über ſich; lieb' ich ihn über mich: 
So geb' ich ihm ſo viel, als er mir giebt aus ſich. 

68. Ein Abgrund ruft den andern. 
Der Abgrund meines Geiſtes ruft immer mit Geſchrei 
Den Abgrund Gottes an: ſag', welcher tiefer ſei. 

73. Der Menſch war Gottes Leben. 
Eh' ich noch etwas ward, da war ich Gottes Leben: 
Drum hat er auch für mich ſich ganz und gar gegeben. 

79. Gott trägt vollkommne Früchte. 


Wer mir Vollkommenheit, wie Gott hat, ab will ſprechen 
Der müßte mich zuvor von ſeinem Weinſtock brechen. 


88. Es liegt Alles im Menſchen. 
Wie mag dich doch, o Menſch, nach etwas mehr verlangen, 
Weil du in dir hältſt Gott und alle Ding umpfangen? 
90. Die Gottheit iſt das Grüne. 
Die Gottheit iſt mein Saft! was aus mir grünt und blüht, 
Das iſt ſein heil'ger Geiſt, durch den der Trieb geſchieht. 
96. Gott mag nichts ohne mich. 
Gott mag nicht ohne mich ein einziges Würmlein machen: 
Erhalt' ich's nicht mit ihm, ſo muß er ſtracks zu krachen. 


100. Eins hält das Andere. 
Gott iſt ſo viel an mir, als mir an ihm gelegen, 
Sein Weſen helf ich ihm, wie er das meine hegen. 
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105. Das Bildniß Gottes. 


Ich trage Gottes Bild: wenn er ſich will beſehn, 
So kann es nur in mir, und wer mir gleicht, geſchehn. 


106. Das Eine in dem Andern. 
Ich bin nicht außer Gott, und Gott nicht außer mir, 
Ich bin ſein Glanz und Licht, und er iſt meine Zier. 
115. Du ſelbſt mußt Sonne ſein. 
Ich ſelbſt muß Sonne ſein, ich muß mit meinen Stralen, 
Das farbeloſe Meer der ganzen Gottheit malen. 
121. Durch die Menſchheit zu der Gottheit. 
Willſt du den Perlenthau der edlen Gottheit fangen, 
So mußt du unverrückt an ſeiner Menſchheit hangen. 
129. Das Böſ' entſteht aus dir. 
Gott iſt ja nichts als gut: Verdammniß, Tod und Pein, 
Und was man Böſe nennt, muß, Menſch, in dir nur ſein. 
136. Wie ruhet Gott in mir. 
Du mußt ganz lauter ſein, und ſtehn in einem Nun, 
Soll Gott in dir ſich ſchaun, und ſänftiglicher ruhn. 
200. Gott iſt nichts (Kreatürliches). 
Gott iſt wahrhaftig nichts: und ſo er etwas iſt, 
So iſt es nur in mir, wie er mich ihm erkieſt. 
204. Der Menſch iſt's höchſte Ding. 
Nichts dünkt mich hoch zu ſein: ich bin das höchſte Ding, 
Weil auch Gott ohne mich ihm ſelber iſt gering. 
237. Im Innern betet man recht. 
Menſch, ſo du wiſſen willſt, was redlich beten heißt, 
So geh' in dich hinein, und frage Gottes Geiſt. 
238. Das weſentliche Gebet. 


Wer lautern Herzens lebt, und geht auf Chriſti Bahn, 
Der betet weſentlich Gott in ſich ſelber an. 
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276. Eines des Andern Anfang und Ende. 


Gott iſt mein letztes End. Wenn ich fein Anfang bin, 
So weſet er aus mir, und ich vergeh in ihn. 


Zweites Buch. 


74. Du mußt vergöttert werden. 
Chriſt, es iſt nicht genug, daß ich in Gott nur bin: 
Ich muß auch Gottes Saft zum Wachſen in mich ziehn. 


125. Du mußt das Weſen haben. 


Gott ſelbſt iſt's Himmelreich: willſt du in Himmel kommen, 
Muß Gottes Weſenheit in dir ſein angekommen. 


157. Gott ſchauet man an ſich. 


Wie iſt mein Gott geſtaltet? Geh, ſchau dich ſelber an, 
Wer ſich in Gott beſchaut, ſchaut Gott wahrhaftig an. 


180. Der Menſch iſt Nichts, Gott Alles. 
Ich bin nicht ich noch du: du biſt wohl ich in mir: 
Drum geb' ich dir mein Gott allein die Ehrgebühr. 


207. Gott iſt in dir das Leben. 


Nicht du biſt, der da lebt: denn das Geſchöpf iſt todt; 
Das Leben, das in dir dich leben macht, iſt Gott. 


Man muß übrigens die Bedeutung einer die ganze Natur 
beſeelenden und unſern Geiſt in Gott aufhebenden Anſicht für die 
Poeſie weniger darin ſuchen, daß ſie eine Darſtellung durch die 
Poeſie ſelbſt verträgt, als daß ſie das Gemüth in poetiſchem 
Sinne zu erziehen vermag, indem ſie die Dinge unter Geſichts— 
puncten betrachten läßt, welche der Poeſie leichten Angriff ge— 
währen. Dies kann freilich erſt dann ſpürbar werden, wenn 
die Erziehung im Sinne derſelben eine volksthümliche geworden; 
denn der Dichter muß auf der Unfhauungsweife feiner Zeit fußen, 
und kann wohl helfen eine andere einzuleiten, aber nicht ſich in 
einer andern bewegen, als welche der Zeit geläufig iſt. Der Ein— 
fluß, den die Anſchauungsweiſe der Hindus auf ihre Poeſie gehabt, 
kann inzwiſchen andeuten, was in dieſem Sinne zu erwarten, 
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freilich nur andeuten, denn wir müffen nicht meinen, daß die 
Verworrenheit der indiſchen Anſchauungsweiſe zu den hoͤchſten und 
ſchönſten Erfolgen in dieſer Hinſicht ſchon habe führen können. 
„In den poetiſchen Schilderungen der Natur zeigt es ſich, 
wie der indiſche Dichter die Natur noch mit ganz andern Augen 
anſchaut, als wir es von unſerm religiöfen Standpunct aus ge— 
wohnt find. Vor Allem iſt es doch immer eine religiöfe Ehr— 
furcht, von der er im Anſchauen der Natur ergriffen wird. Die 
Großartigkeit derſelben, ihr Glanz, ihr Reichthum überwältigt ihn, 
und dadurch bekommt dann die Schilderung, obwohl ſie nur gelegent— 
lich geſchieht, und zur äußerlichen Scenerie gehört, doch momentan 
eine ſelbſtſtändige Bedeutung. Ferner aber ſind die natürlichen 
Geſtalten für den indiſchen Dichter mit dem Menſchen ſelbſt auf 
das Innigſte verwandt. Sie ſind wie der Menſch Erſcheinungen 
des Einen göttlichen Lebens. Es iſt daher nicht blos eine poe— 
tiſche Licenz, wenn die ganze natürliche Umgebung des Menſchen 
als empfindend dargeſtellt wird, wenn der Menſch die Natur zum 
Mitgefühle auffordert, wenn er ſie befragt, wenn er ihr ſeine 
Freude, ſein Leid mittheilt.“ (Schaller, Briefe S. 54). 


Sei es, ſagſt du, daß wir Gottes Glieder ſind, aber 
wenn Gottes Glieder, wozu der Erde Glieder; genügt's 
nicht, uns als Gottes Glieder zu denken? 

Und freilich genügte es, wenn es nur ein müßig Denken 
gälte. Aber ſpinnen wir, ſtatt den Rocken der Betrach— 
tung nur immer fruchtlos um ſich ſelbſt zu drehen, den 
Faden derſelben am Sachverhalt der Dinge ab, ſo finden 
wir, daß er in natürlicher Folge von unſerer eigenen indivi— 
duellen Beſeelung zur Allbeſeelung wie rückwärts nur durch 
das Mittelglied einer individuellen Beſeelung der Geſtirne 
geht. Alles was in dieſem Buche geſchrieben worden, iſt 
ja nur des Fingers Gang, der auf und ab vom Rocken 
zu der Spule in dieſer Richtung glitt. 
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Auch iſt die Mittelſtufe, die ſich fo mit Verſtandes— 
mitteln zwiſchen Gott und uns erbaut hat, nicht fruchtlos 
für Befriedigung von höherem und wärmeren Bedürfniß. 
Denn einerſeits wird Gott dadurch um eine Stufe in unſrer 
Vorſtellung erhoben, anderſeits treten wir ihm ſelber da— 
durch zugleich um eine Stufe näher; und endlich treten 
wir auf dieſer Stufe, die uns alle gemeinſchaftlich zu Gott 
aufhebt, in innigere Beziehung zu einander, als da wir 
uns im Bodenloſen zerſtreut und aus einander gefallen 
halten mußten. Sonſt ſchien uns Gott an Größe viel zu 
nahe, in Ferne viel zu weit, da wir nur den höchſten 
Maßſtab des Menſchlichen an ihn legten, und ihn doch 
zugleich über allen menſchlichen Horizont hinausrückten. 
Nun aber erſcheint er uns ein Weſen nicht nur über unſre 
eigene Vernunft und Sinne, ſondern auch über die Vernunft 
und Sinne ſelbſt ſchon hoch übermenſchlicher Weſen. Einſt ſtand 
Gott wie ein Thurm neben dem Menſchen ſteht; nichts war 
zwiſchen uns und Gott als nebelnde Geſtalten und wir maßen 
den Thurm Gottes durch den kleinen Menſchen. Nun ſehen 
wir viel hohe feſtgegründete Thürme über uns ragen und Gott 
ragt nicht blos als ein höherer über alle, ſondern alle ſind 
gar nur lebendige Bauſteine ſeiner, des ſich Selbſt lebendig 
bauenden, geworden, und geben uns nun die gewaltigſten 
innern Maßſtäbe Seiner ſtatt aller äußern, zugleich Sproſſen, 
die rechte Richtung im Aufſteigen auf der hohen Leiter ſeiner 
Betrachtung zu behalten, der unerſteiglichen, da nicht das 
Erſteigen Gottes, ſondern das Aufſteigen in Gott in Leben 
und Betrachtung unſre Beſtimmung. Und indeß Gott ſo 
hoch über uns, iſt er uns doch zugleich ganz nahe geblieben, 
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ja erſt recht nahe geworden, da wir nun nicht mehr blos 
in allgemeiner Weiſe in ihm ruhen und leben, blos die 
höchſte und letzte Beziehung zu ihm haben, die alle Weſen 
mit uns theilen, ſondern auch in ganz beſonderer Weiſe 
von ihm beſorgt, gehegt und verwaltet werden durch einen 
beſondern Verwalter, der fein eigen Theil. 

Der Geiſt der Erde iſt der Knoten, durch den wir 
alle in Gott eingebunden ſind; wäre es beſſer, wenn 
wir loſe in ihm zerflatterten? Er iſt die Fauſt, in der 
uns Gott zuſammenfaßt; wäre es beſſer, wenn er ſie öff— 
nete, und uns zerſtreute? Er iſt der Zweig, der uns als 
Blätter an Gottes Baume trägt; wäre es beſſer, wenn 
wir von dieſem Zweige abfielen? Oder wäre es beſſer, 
wenn jener Knoten, ſtatt ein ſelbſtlebendiges Band zu ſein, 
ein todter Strick, wenn jene Fauſt erſtarrte, wenn jener 
Zweig verdorrte? N 

Und iſt es gleichgültig, ob wir um die Verknüpfung 
auch wiſſen, die wir im Geiſte über uns finden, kann 
ſie nicht vielmehr durch das Bewußtſein davon noch in 
höherm Sinne eng, lebendig, innig werden, als ſie von 
Natur ſchon war. Zu wiſſen, daß man des Andern Bruder 
iſt, jest ja noch ein ganz ander Verhältniß zu ihm, als 
es blos zu ſein. 

„Der Menſch ruht als Naturindividuum noch in der dunkeln 
Einheit des mit dem ganzen Erddaſein eng verflochtenen Menſchen— 
geſchlechts; durch dieſen in die Tiefen der Schöpfung hinabreichen— 
den Urſprung ſind Alle mit Allen Eins und verwandt, ja mit 
allem Empfindenden innerlich verwachſen (daher ſeinem tiefſten 
Grunde nach unſer unwillkührliches Mitgefühl für die Thiere). 


Aber das Geſchlecht hat ſich aus jener dumpfen, vorgeſchichtlichen 
Einheit zur bewußten Eintracht einer Menſchheit aufzuſchließen; 
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dies iſt, wie der Proceß der Weltgeſchichte, jo auch der Inhalt 
aller praktiſchen Ideen. Unſer Grundwille iſt, das zu ſuchen, was 
uns als urſprünglich Verwandtes ergänzen kann: die Liebe 
iſt dieſer Grundwille.“ (F. H. Fichte, die philoſoph. Lehren von 
Recht, Staat und Sitte S. 17). d 


War's denn nicht von jeher des Menſchen Sitte und 
Gewohnheit, — ſie muß wohl alſo wurzeln in einem 
tiefen Bedürfniß — Vermittelungen zu ſuchen zwiſchen ſich 
und Gott, Vermittelungen durch höhere Perſönlichkeiten; 
bald waren's Engel, überirdiſche Weſen, bald Menſchen, doch 
erhaben über die Schranken des gemeinen einzelnen Menſch— 
lichen, Eins zum Andern; eins ſchien nicht zu reichen. Alles 
aber, was wir vom obern Vermitteler in erſtem Sinne 
verlangen, wünſchen, hoffen können, alles Beßte, was Engel 
leiſten können, das fanden wir ja erfüllt in der Natur 
der himmliſchen Weſen, deren eins die Erde ſelber iſt. 
Sie iſt Hort und Hüter alles Irdiſchen, Menſchlichen mit 
einemmale, von allen himmliſchen Hütern der eigenſt für 
das Irdiſch-Menſchliche geſetzt. Hat Leib wie du, du willſt 
ja alles leiblich und handgreiflich, hat Geiſt wie du, Geiſt 
über deinem Geiſte, weil deiner ſelbſt ihr angehört. Nicht 
bete an den ihren; nur Gott iſt anzubeten; in einem 
rechten Gebete nimmt der ganze Geiſt die Richtung auf 
den Geiſt des Ganzen, aber verehre ihn, und diene ihm, 
dem Diener Goites. Du kannſt es, nicht mit Opfern aus 
Rauch, die ſind nur Rauch, ſondern dadurch, daß du in 
ihm Gutes, Schönes, Wahres ſchaffſt und förderſt, ſo wird 
er dir wieder dienen. Das, was du ihm thuſt, thuſt du 
dir, ſo wahr der ganze Geiſt der Lebensboden und Lebens— 
oden alles deſſen, was einzeln in ihm webt und wirkt; 
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und was er dir thut, thut er ſich; da iſt keine Scheidung. 
Und indem du ihm dienſt, dienſt du Gott. Im Sinne 
der beßten irdiſchen Ordnung wirken, ja ſie ſelber beſſern, 
heißt zugleich im Sinne der himmliſchen Ordnung wirken, 
die an ſich die beßte; ja nur indem du jenes thuſt, kannſt 
du dieſes. Es giebt keinen Weg und Steg zu Gott durchs 
Blaue, nur durchs Grüne; wenn ſchon einen Blick über 
das Grüne hinaus auch in das Blaue. 


Sonſt meinteſt du, du ſei'ſt ein einzeln irdiſch Weſen; 
lerne dich dagegen recht fühlen in dem Zuſammenhange, 
in dem du durch den obern Geiſt biſt mit allen andern 
irdiſchen Weſen. Aber denke dir's nicht todt, denke dir's 
lebendig, wie du mit den Geiſtern aller deiner Brüder 
und aller, die vor dir waren und nach dir ſein werden, 
berufen biſt, das Leben des einen obern Geiſtes zu füllen, 
der in euch allen lebt und webt und iſt, und ihr in ihm, 
und dadurch deinen beſondern Theil gewinnſt an Gott, 
und daß, um auch an Gottes Gnade Theil zu haben, du 
dem dienen mußt und zinſen, den er dir geſetzt hat zum 
Hort und Hüter, durch und in dem er dir darleiht das 
Pfund, mit dem du ſollſt wuchern, und zugleich die Stätte, 
darin du es ſollſt austhun. Freilich gilt es erſt feſt und 
heimiſch zu werden in dem Glauben, daß er Kraft ge— 
winne, Segen bringe. Er iſt zu fremd, um uns gleich 
anzumuthen, zu groß, ihn gleich ganz zu faſſen; das 
Erhabne ſcheint uns erſt nur ungeheuer, eine Wüſte, 
darin wir uns verlieren; laßt ſie uns erſt geiſtig anbauen, 
ihre Quellen ſpringen, dann wird's anders. 
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Doch du möchteſt einen menſchlichen Mittler zu Gott. 
Nimmt dir der unſre etwa Chriſtus? Nein, er giebt ihn 
dir, der Obere den Höheren, zu vermitteln das Ueber— 
menſchliche mit dem Menſchlichen, und findet einen Mittler 
ſelbſt in ihm, zu vermitteln ſein Irdiſches mit dem Ueber— 
irdiſchen. Das wollen wir nun betrachten. 


XIII. Chriſtliche Dinge. 


Einen andern Grund kann zwar niemand 
legen, außer dem, der gelegt iſt, welcher 
iſt Jeſus Chriſtus *. 


Wohl fragt der Chriſt, was haft du mit dem Chriften- 
thum zu ſchaffen? Sind das nicht ganz neue Dinge? Hat 
Chriſtus auch nur je davon geredet? 

Ich frage entgegen: hat er je dem widerſprochen, und 
iſt hier dem widerſprochen, was Chriſtus hat geredet? 

Wo aber war von Chriſtus ſelbſt die Rede; ſollen 
wir nicht alles jetzt anders ſuchen, was wir bisher bei 
ihm geſucht, durch ihn gefunden, ihn nicht mehr halten 
für den Mittler, Heilkünder und Heilbringer? 

Und war von ihm bisher noch nicht die Rede, fo 
ſei's jetzund. Nach Allem ſag' ich doch, ich bleib' ein 
Chriſt und nicht zu löſen feinen Bund, nein, ihn zu fefti- 
gen und mehr drein zu verſchlingen, das iſt der Sinn 
des Werks, das hier gewebt wird. 

Das Buch, das von ihm ſpricht, durch das er ſpricht, 
geſprochen hat durch alle Zeit nach ihm, geſprochen hat, 
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daß es weit klingt ins Land, weiter über's Land, und 
noch geht die Stimme weiter ſich zu breiten, mit Tone 
der Poſaune, das Buch, aus dem Licht iſt gefloſſen, Segen 
iſt gequollen über die Erde, wohl mehr, als der gemeine 
Verſtand weiß und verſteht, ſoll nicht zerriſſen werden; 
wer kann's zerreißen? Das iſt der Stamm, der bleibt 
und treibt durch alle Zeiten. Die morſchen Blättlein dran, 
ich nenne ſie nicht grün; ſie machen nicht den Stamm; 
der aber ſteht und wurzelt feſter in denſelben Stürmen, 
von denen rings die Wälder brechen. 

Ich ſollte Chriſtum verleugnen mit meiner Lehre? Auf 
weſſen Grund iſt dieſe Lehre denn erwachſen? Konnte ein 
Heide ſie erfinden und ſie bringen? Bin ich nicht mit 
Allem, was dran Gutes, herausgeſtiegen aus ſeinem Grund 
und Boden, über ſeinem Stiel, über ſeinen Blättern, ſtehe 
noch in ſeiner Knospe; was thue ich anders, als mit 
helfen drängen zum vollen Aufbruch an das Licht der 
Sonne und der Sterne; einſt muß doch klar werden Alles, 
was darin noch ſchlief im Dunkeln unbewußt. Aber ihr 
glaubt nicht, daß es daſſelbe ſei, die Wurzel und der 
Stengel und die Blätter, und die Knospe und die Blume; 
doch iſt's daſſelbe noch, nichts ausgeriſſen wird von Chri— 
tus hier, auch nicht das Kleinſte, und kann nicht ausge— 
riſſen werden; denn nur wachſen kann Chriſtus durch ſich 
ſelber und die allmächtige Natur der Dinge, durch die 
Alles wachſen muß, was wachſen will, weil ſie iſt Gottes. 

Wer hat die Lehre mich gelehrt von jenem Gott, der 
mein Schöpfer, mein Vater, der iſt in Allem und durch 
den Alles iſt, dem ewig Einigen, Unendlichen, Allwiſſenden, 
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Allmächtigen, Allgütigen, Allliebenden, Allgerechten und All— 
barmherzigen. Was konnt' ich thun mit aller Heiden Gott, 
wie konnt' ich darauf bauen, weiter bauen, höher bauen? 
Wer hat mich jenes höchſte Gebot gelehrt, das Gott und 
Menſchen ſchlingt in einen Bund? Blickt auf die Heiden, kennen 
ſie es wohl, für die das Höchſte war, des eigenen Staa— 
tes beßter Bürger ſein, oder die gar den Menſchen ſchlachten, 
ihren Gott zu ehren? Wer hat das feſte Wort zu mir 
geſprochen: Es wird mit dir nicht aus ſein, ob Alles 
auch ſcheint aus, und mit der That hienieden bau'ſt du 
dein künftig Haus. Wer hate mich immer heimlich ge— 
warnt, zurückgehalten, wenn roher Schluß und eigene Weis— 
heit mich führen wollte dunkle Wege, abſeits von Gott, 
abſeits vom Glauben an mein eigen Heil, mich einfach 
grad hindurchgeführt durch alles Wirrniß, vorhaltend 
immer mir ein leuchtend Ziel; nicht dankt ich's Chriſtus 
lange, verborgen führt er mich an der Hand, ich wußt' 
es nicht, ſo Viele wiſſen's nicht, wie er ſie führt, und 
konnte doch nicht weichen vom Wege, da ich blieb an ſeiner 
Hand, den Zug wohl ſpürend, doch den Führenden nicht 
ſehend; und führte endlich mich auf einen hohen Berg, da 
drüber lag das weite Firmament, lebendig worden waren 
alle Sterne, und ſangen alle Preis des Einen. Ich ſah 
zurück auf den verworrenen Weg, den ich gegangen, die 
Nebel alle, die jetzt unter mir, den Graus der Heiden, 
der jetzt hinter mir, und ſann und dachte, wer hat zu 
dieſer Klarheit mich geführt? da plötzlich ſtellt' er ſich vor 
mich in hoher leuchtender Erſcheinung und ſpricht; ich war's. 
Und endlich dank' ich's ihm. Und wie viel Gefahr war 
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doch auf meinem Wege, auf dem ſchon ſo viele ihren Gott 
verloren, da ich den Gang ging aufwärts durch eine Na— 
tur, die wahrlich Chriſtus nicht hat ihres Gottes entblöſt; 
entblöſt gefunden hat er ſie; den Juden war ſie nur ein 
trockener Schemel Gottes, zerſtückt auf weitem Raume lagen 
im Heidenthum nur Gottes Glieder. Da ſetzte Chriſtus 
ſeinen Fuß auf des Schemels höchſte reinſte Stelle, und 
reicht die Hand hinab, und zieht, wie ich's an mir er— 
fahren, die Menſchen aus der Nacht und Wirrniß drunten 
in die klare Höhe, es hängt ſich einer immer an den 
andern, und immer länger wird die Kette; zuletzt die 
ganze Menſchheit wird empor gezogen; die richtet er 
erſt ein in Gottes geiſtigem Himmelreiche, das iſt es, was 
vor Allem Noth gethan, bis daß Gott auch des Leibes 
Glieder wieder ſammle, und fahre ein neuer Wind über 
dem Waſſer der neuen Schöpfung, daß neuer Odem komme 
in die Natur, die Todten auferſtehn und Geiſter leben, 
weben, wo jetzt nur Steine, Grab und Gras. 

Wahrlich Tauſende wiſſen nicht, was ſie ihm danken, 
und danken's ihm darum nicht; verleugnen und verhöhnen 
ihn wohl gar. Sie meinen, Alles ſei von heut und geſtern, 
von hieher, daher, von Vater, Mutter, Volk, von Obrig— 
keit und König, ſie ſehn der Blätter Wachsthum einzeln, 
nicht die einige tiefe Wurzel, ſie ſehn die tiefe Wurzel, und 
nicht zugleich die hohe Blätterfülle. Chriſtus ſprach: laſſet 
die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht, denn 
ſolcher iſt das Himmelreich. Würden wir nicht Alle als 
Kinder zu Chriſtus gebracht, da wir ſeine Worte noch in 
Unbewußtſein aufnehmen, nicht fragend, nicht grübelnd, nur 
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den Zug und Druck ſeiner ſegnenden Hand ſpürend, und ſetzte 
ſich der Segen nicht feſt in unvertilgbaren Spuren, ob wir 
ihn ſelbſt vertilgen wollen, was ſollte uns einſt durch alle 
Irrungen unſers Bewußtſeins führen, Widerpart halten 
gegen alle Gründe, die ſelbſt geſponnenen, ſelbſt entwickel— 
ten, die immer anders hinauswollenden, als ſei Gottes 
Wort zu ſchlicht und zu veraltet. Es wäre wohl um 
unſer aller Himmelreich geſchehen. Nun hält der Segen 
des Kinderglaubens, ohne daß wir's wiſſen, oft ohne daß 
wir's wollen, immer noch vor, wirkt in Gewöhnung, Scheu, 
Gewiſſen, ob wir auch nichts von Chriſtus wiſſen mögen; 
ja nicht das allein, was einfließt in jedes Herz in ſeiner 
kind'ſchen Jugend, iſt's, was ihn hält; ein Glied geworden 
iſt er der Gemeine, die durch Chriſtus iſt geſtiftet und 
gehalten, da in den Kirchen, auf den Gaſſen, im Rath: 
haus und Gericht im Sinn der Lehre wird gelehrt, ge— 
predigt und gegangen und gerathen und gerichtet, die er 
lehrte; ob auch in tauſend Einzelfällen nicht, im Ganzen 
doch geſchieht's, der Staat will da hinaus, wo's Volk 
will anders, das Volk doch richtet ſo, wo nicht der Richter, 
und kein Einzelner kann dem Einfluß ſich entziehn, ob er 
auch möchte; denn Boden, Luft und Leben, alles rings 
iſt chriſtlich; den Namen Chriſti kannſt du wohl verleug— 
nen, die Sache Chriſti zwingt dich, ob du willſt; in tau— 
ſend Einzeldingen weichſt du von ihm, und bleibſt doch, wenn 
nicht frei an ihm, an ihn gekettet, gekettet noch durch 
jenes weite Band des Guten, was alle Chriſtenheit um— 
ſchlingt, was dich nicht läßt, wenn du's auch laſſen möch— 
teſt, woran dich Chriſtus hält, ob du nicht an ihm hältſt. 


> 
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Ihr ſagt: auch unter den Heiden gab es genug des 
Guten; aber es gab nicht das Bewußtſein deſſen, woran 
alles Gute zuletzt hängt. Ihr ſagt: Natur und Kunſt doch 
hat uns Chriſtus nicht gebracht, das kam uns von den 
Heiden; wohl kam's uns von den Heiden; doch erſt durch's 
Chriſtenthum muß es hindurch, ſich läutern, ſoll's uns 
zu Frommen kommen; ja Chriſtus muß ſich nähren, muß 
eſſen viel, muß trinken, daß erwachſe groß ſein Leib, drin 
Alles wird lebendig und heilſam, indeß es faul ward bei 
den Heiden; drum fiel das Heidenthum. 


Ihr rechnet Chriſtus alles als Fehler zu, was noch 
fehlt den Chriſten; kein todtes Werk iſt's doch, was er 
gegründet; was zürnt ihr, daß es auch durch euch ſoll 
wachſen, wenn es Zeit iſt, daß es wachſe. Ihr legt als 
Schuld auf Chriſtus Alles, was er noch nicht ließ fallen, 
das doch einſt fallen muß; doch war es damals reif ſchon, 
daß es fallen konnte? iſt's nicht genug, daß er hat feſt— 
geſtellt was ſtehen muß? ihr bringt gar über Chriſti 
Haupt all' Blut, was iſt vergoſſen worden in ſeinem 
Namen und um ſeines Namens willen; aber iſt das 
auch Blut aus ſelbem Leibesquelle, daraus floß Chriſti 
eigen Blut; und wollt ihr ſehen ſcheel dazu, daß, da der 
Stamm gemußt hat bluten, auch die Zweige bluten müffen, _ 
um zu wachſen. Daß ſo tauſendfaches Uebel waltet durch 
das Chriſtenthum, das iſt nicht Chriſti, das iſt all' der 
Chriſten Schuld. Seht doch auf Chriſti eigenen Wandel, 
eigene Lehre. Ihr müßt es leſen, wieder leſen, wie er 
gelehrt, gegangen, wie er hat gehandelt, und gelitten; er 
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ſelbſt; und werft auf ihn nicht Alles, was die, die ſeinen 
Namen führen, thaten. 

Das Beßte und das Reinſte, was vom Glauben und 
der Liebe zu Gott und zu den Menſchen hatte bis auf 
ihn gegolten, das war zuſammengefloſſen all' auf einen 
Punct: daraus wuchs Chriſtus erſt; draus ward er 
ganz gemacht; mit all' ſeinem Sinnen, Denken, Trachten 
nahm er's auf in ſich, und ſtrömt's zurück aus Einem 
lichten Punct, nicht in der Lehre blos, im Handeln, Leben, 
Sterben; durch alle Poren drang's hinaus aus ihm in 
alle Lande. So rein, ſo hoch, ſo heilig hat Niemand 
Gott vor uns geſtellt, ſo hoch geſtellt Keiner das, was 
das höchſte Gebot der Welt; ja Mancher Heide hat's 
befolgt, ſchon ſteht's im alten Bunde, da ſteht es unter 
Andern, er hat's über Alles geſtellt, er hat's geſtellt 
über's Leben, er hat's beſiegelt mit dem Tode, das macht 
das Gebot erſt leben, das macht es überwinden das Uebel 
in der Welt. 

Doch über allem alten Guten, das eine feſtere Grün— 
dung durch ihn empfangen, erhebt ſich in Chriſti Lehre, 
bethätigt in feinem Thun ein neuer und höherer Gedanke; 
daran ſoll jeder halten, der ſich einen Chriſten nennt, 
und wer dran hält, und glaubt an Chriſtus als an den, 
durch den dies Wort auf Erden Fleiſch geworden, der 
darf ſich einen Chriſten nennen, mag er auch manchen Satz 
des Eiferers nicht bekennen; da liegt es, daß wir Chri— 
ſtus den Mittler heißen können. 

Er iſt es, der die Lehre vom Himmelreich hat ge— 
ſtiftet, dem unſichtbaren, dran Alles Theil ſoll nehmen; 


38 


er iſt es, der die erſten Säulen der Kirche hat errichtet, 
der ſichtbaren, die alle ſoll verſammeln zu Einer und der— 
ſelben Predigt; viel Wohnungen Gottes lagen vordem zer— 
ſtreut auf Erden; ein Jeder ſprach, das iſt meines Vaters 
Haus; da iſt Chriſtus gekommen, zu machen die Erde, die 
ganze, zu Gottes des Einigen einigem alleinigen Haus, das 
iſt ſeine ſichtbare Kirche; und zeigt noch drüber in's hohe 
himmliſche Haus, und zeigt aus der Enge, dem Dunkel 
des Dieſſeits in die Höhe und Helle des Jenſeits. Daß 
er das Höchſte geſetzt hat als das Einigende und 
das Weitſte geſetzt hat als das zu Einigende und 
das Beßte geſetzt hat als das Höchſte, das hat ihm 
Keiner zuvor gethan, das thut ihm Keiner nach, denn er 
hat es gethan. 

„Darum gehet hin, und lehret alle Völker, und taufet ſie 
im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 


Und lehret ſie halten Alles, was ich euch befohlen habe.“ 
(Matth. 28, 19. Vgl. Marc. 16, 20). 

„Oder iſt Gott allein der Juden Gott? Iſt er nicht auch 
der Heiden Gott? Ja freilich auch der Heiden Gott. 

Sintemal es iſt ein einiger Gott.“ (Röm. 3, 29. 30). 

„Es iſt hier kein Unterſchied zwiſchen Juden und Griechen; 
es iſt Aller zumal Ein Herr, reich über alle, die ihn anrufen.“ 
(Röm. 10, 12). 

„Petrus aber that ſeinen Mund auf und ſprach: Nun er— 
fahre ich mit der Wahrheit, daß Gott die Perſon nicht anſieht; 
ſondern in allerlei Volk, wer ihn fürchtet und recht thut, der iſt 
ihm angenehm.“ (Apoſt. 10, 34. 35). 

Wahrlich nicht das allein hat Alle unter ihm geſam— 
melt, und treibt der Schafe immer mehr in ſeine Hürde, 
daß er der beßte, reinſte Menſch, der je geweſen; er mußt 
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es freilich ſein, ſollt's ihm gelingen; doch das allein that's 
nicht; wohl mancher iſt geweſen, zwar nicht mit ſo großem, 
doch ſo aufrichtigen Sinne ganz Gottes. Auch das hat's nicht 
gethan, daß er gekräftigt und gereinigt hat die alte Lehre 
vom großen einigen Gott mit auserwähltem Volke, die 
ſtand ſchon lange da und ſtand ſchon lange ſtill; das aber 
iſt's geweſen, was Alle unter ihm hat geeinigt und alle 
einigen wird, die noch nicht einig ſind, daß er die Idee 
der Einigung Aller aus dem Geſichtspunct, aus 
dem allein eine Einigung Aller möglich iſt, zu— 
erſt mit Bewußtſein ins Bewußtſein der irdi— 
ſchen Welt gebracht, und durch Lehre und Leben 
den lebendigen Anſtoß zur Verbreitung und Be— 
thätigung dieſer Idee gegeben hat, daß alle 
Menſchen ſich als Kinder deſſelben einigen, nur 
Gutes wollenden, Gottes, als Bürger eines, 
über dies Dieſſeits hinaus reichenden, himmli— 
ſchen Reiches und als Brüder zu einander füh— 
len, in dieſem Sinne trachten und handeln ſollen. 

Das war wohl anders, da die Juden meinten, nur 
ihnen ſei Heil von Gott beſchieden, und alle andre Völker 
auf Erden verworfen; das war wohl anders, da die 
Heiden, ſtatt in Gott ein Band der Liebe zu ſuchen, ihre 
Götter ſelbſt in menſchlicher Zerwürfniß dachten; das iſt 
wohl anders noch beim Islam, wo Haß gegen Anders— 
gläubige und äußerliche Werkthätigkeit gleich wiegt der 
Liebe und dem Handeln im Sinne der Liebe zu dem 
Nächſten, der für der Chriſten innig herzliches Einverſtänd— 
niß mit Gott nur blinden Glauben, Waſchungen und ge— 
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zählte Gebete kennt“. Und was er hat des Guten, da 
iſt noch Chriſti Spur; weh' ihm, daß er nicht ganz auf 
den gebaut; das läßt ihn künftig fallen. 

Wer hat, wie Chriſtus, es gewußt, gejagt, daß alle 
Menſchen ſo zuſammenhängen und zuſammenwirken ſollen 
und um ihres Heiles willen müſſen, wie Glieder Eines 
Leibes; einſt ſahe man nur zerſtreute Menſchen und Völker; 
das Göttliche der andern Religionen konnte in eigener 
Wirrniß nicht der Menſchen Eintracht frommen oder ſchwebte 
nur tyranniſch über dem Menſchlichen und trieb die Men— 
ſchen äußerlich zuſammen, doch band ſie nicht innerlich. 
Wer hat wie Chriſtus das Band der Liebe zu Gott und 
zu einander zum Bande jenes Leibes ſelbſt erhoben und 
geheiligt; wer hat fein eigen Blut im Tode vergoſſen, 
daß es belebend fließe durch den großen Leib. Für's 
Vaterland hat's Mancher wohl vergoſſen, wer aber hat's 
vergoſſen für die ganze Menſchheit, wer hat wie Chriſtus 
nur daran gedacht, daß es eine ganze Menſchheit gebe, 
für die man's auch vergießen könnte. 

Darum iſt Chriſtus der Erlöſer, daß er alle Einzel— 
bande gelöſt hat, vor denen die Menſchen nicht zu einan— 
der konnten, die Bande der Arme, mit denen ſie ſich um— 
fangen ſollten; er hat daraus ein einziges, alle in Eins 
umſchlingendes Band gemacht. Darum iſt Chriſtus der 
Erlöfer, daß er die Wurzel der Sünde, des Menſchen 
Eitelkeit, Eigenſucht und Eigenwillen gebrochen hat. Er— 


Ungläubige bekriegen und den Säbel gegen ſie ſchwingen 
iſt einer der 12 Artikel des Islam. 
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löſt durch ihn iſt und einer Seligkeit gewärtig von gleicher 
Reinheit, als ſie Gott genießt, wer durch Chriſti Bei— 
ſpiel, Lehre, Thaten des Sinnes theilhaftig geworden, 
der ihn ſein Heil nur finden läßt im Frieden mit Gott 
und denen, die mit ihm unter Gott. Es giebt keine 
ewige Freude, als in dieſer Geſinnung; und kein Himmel— 
reich kann beſtehen, als unter denen, die ſich darin einigen; 
ein jeder kann ſich ſelbſt die Thüre dazu öffnen, indem er 
die Thüre ſeines Herzens dieſer Geſinnung öffnet; Chri— 
ſtus aber iſt es, der allen den Schlüſſel dazu in die 
Hand gegeben. 

Wohl waren ſchon vor Chriſtus alle, die das Rechte, 
Gute, Edle wollten, zum Wohl der Menſchheit wirkten 
und auf höhere Fügung bauten, mochten's Juden ſein 
oder Heiden, noch in einem höhern Sinne Gottes, als in 
dem gemeinen, daß ſie alleſammt ſchlechthin in Gott ſind, 
wie auch der Böſe iſt, der doch gegen Gottes Sinn geht. 
Jene Beſſern aber gingen mit Gottes Sinn, folgten ſeinem 
allgemeinen Zuge. Doch iſt's ein Andres noch, im Zuge 
mitgehn, und nicht wiſſen, von wannen der Zug kommt, 
noch wohin der Zug geht, und nicht einmal wiſſen, daß 
es ein allgemeiner ewiger Zug iſt. Da weicht man leicht 
daraus; da bleibt man immer ſeines Schickſales und Zie— 
les ungewiß; da kann man keinen Andern ſicher führen. 
Doch das Bewußtſein des gemeinſam einigen Zuges klar 
wecken, ſelbſt durch die Schreckniſſe des Todes in dieſem 
Zuge gehen und Andre treiben; das iſt ein Andres noch. 
Und das that Chriſtus. 

Alſo ſoll niemand leugnen, und am wenigſten der Chriſt, 
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daß die Idee, die durch Chriſtus in's Bewußtſein der 
Menſchheit getreten iſt, von jeher unbewußt darin gewirkt 
und ihre Jünger gehabt hat; wie wäre es denn eine 
ewige und ewig wahre Idee, wenn ſie nicht von jeher 
ſchon gewaltet, alſo daß Heiden und Juden im Sinne der— 
ſelben handeln und in ſofern Chriſten ſein konnten, ehe 
Chriſtus war, aber eine feſte und gemeinſame Richtung 
konnte doch das Leben der Menſchen erſt im Sinne 
dieſer Idee zu nehmen beginnen, als ſie auch mit Bewußt— 
ſein darin aufzutreten begann; das war eine neue höhere 
Eingeburt derſelben in die Menſchheit, und ſelbſt jedes 
Einzelnen Handeln und Denken konnte erſt dann der guten 
Richtung ſicher werden; und erſt von da an konnte der 
Menſch die Heilsgüter voll erwarten, erwerben und ge— 
nießen, die theils im vollen, lautern, ſichern Bewußtſein 
der guten Richtung und des guten Zieles, der Einſtim— 
mung mit Gottes Willen und der Einigung im Guten 
mit Andern hier zu finden, theils ſich an den jenſeitigen 
neuen Eintritt in das Reich Chriſti und hiemit die Ge— 
ſellſchaft derer knüpfen werden, die ſich ſchon hier unter 
ſeinem Panier zuſammengethan haben, und dort noch in 
einem höhern Sinn und in höher bewußter Beziehung 
zuſammengethan wiederfinden werden. Aber die ohne etwas 
von Chriſtus zu wiſſen, in ſeinem Sinne dachten und 
handelten, ſind darum nicht verloren. Das, was ihnen 
noch fehlt, das werden ſie gewinnen. Stieg doch Chriſtus 
ſelbſt zur Hölle nieder. Wir reden davon künftig. 

Was ſich hier als Kern und Weſen des Chriſten— 
thums dargelegt, ſo klar zu erkennen, als es hier darge— 
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legt worden, war freilich nicht Sache unſres eignen einſt 
noch ſehr beſchränkten Blicks; ein Andrer hat uns darin 
vorgeleuchtet, dem wir nur froh den Griffel aus der Hand 
genommen, froh deſſen, eigenes Licht und eigene Sicherheit 
gewonnen zu haben, froh deſſen, hiemit auch dieſes Werk 
auf feſten Boden gründen zu können. 


Die hier entwickelte Anſicht vom Weſen des Chriſtenthums 
iſt in der That nur eine Paraphraſe derjenigen, welche ein gründ— 
licherer Kenner der kirchlichen Dinge (Weiße) in ſeiner Schrift „Zu— 
kunft des Proteſtantismus, Reden an Gebildete“ auch gründlicher 
entwickelt hat. 


Wie gut, wie ſchön, wie wahr aber iſt dieſe Auffaſ— 
ſung des Chriſtenthums. Sie läßt uns erſt recht und ganz 
verſtehen, was Chriſtus hebt über alle Menſchen und 
ſeine Kirche als die Eine herrſchen laſſen wird über die 
ganze Erde, ſie verſöhnt allen Streit der Confeſſionen, da 
das, um was ſie ſtreiten, nicht mehr in's Weſen fällt, 
giebt einen feſten Kern zum Anſchluß von allen Seiten, doch 
keinen todten oder blos verneinenden, ſondern zum lebendigen 
Fortwuchs treibenden, und der noch feſt und ganz und 
einig bleibt, wie's drum und dran auch abweicht, giebt 
jeder höhern Entwickelung, Fort- und Durchbildung in 
Leben, Kunſt und Wiſſen noch Freiheit und Raum, alſo 
daß doch die Grundlage des Chriſtenthums dadurch nur 
feſter wurzeln, die Spitze darüber nur höher aufſteigen 
muß, läßt uns nicht mehr ängſtlich fragen oder eifernd hadern 
um das, was Gold, was Schlacke in der Schrift, ob alle 
Schlacke Gold, ob alles Gold nur Schlacke; das Gold, es 
leuchtet ja durch alle Schlacke. 

Oder dünkt es euch zu wenig, daß es nur Eines iſt, 
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was hier als Weſen, Kern und Mittelpunct des Chriſten— 
thums erſcheint? Ihr möchtet lieber Vieles; an Dem noch 
und Jenen noch ſoll einer halten, damit er ſei und heißen 
kann ein Chriſt; und fangt wieder an zu ſtreiten, was 
es ſei. So wollt ihr lieber einen Haufen, als einen Fels, 
und alle euere Haufen ſind doch nur abgeſchlagen von des 
Felſens Veſte. So ſeid doch froh, daß ihr ſtatt des Vie 
len Eines habt, in dem alles Viele iſt beſchloſſen, um 
was es Noth. Des Vielen hattet ihr genug, ja viel zu 
viel des Vielen, und fandet darüber nicht das Eine, und 
bliebt jo ſelber Viele. Nun ſchadet nicht das Viele, fo 
lang es bleibt im Einen, nun ſchadet nicht der Streit, ſo 
lang er nur ums Viele. So lang ihr einig ſeid in jenem 
Einen und wißt, daß ihr drum Chriſten ſeid, ſo habt ihr 
frei all' ander Denken, Meinen, mit oder wider einander; 
iſt's nur nicht wider das Eine, ſo iſt's nicht wider das 
Heil. 

In ſolchem Sinne faſſend und anerkennend das Chri— 
ſtenthum meine ich Chriſtum nicht zu verleugnen, ſondern 
noch ein Jünger zu ſein der Jünger des Herrn, trotzdem, 
daß ich theils fallen laſſe Manches, was Mancher wohl 
rechnet zu ſeinem Chriſtenthum; es iſt nicht Alles Chriſti, 
was ein Chriſt dazu rechnet; theils weit hinausgehe über 
das, was Chriſtus gelehrt, es iſt kein Verlaſſen, es iſt 
ein Wachsthum feiner Lehre; indem ich Manchem wider— 
ſpreche, was ſich im heutigen Chriſtenthume widerſpricht; 
nicht Chriſtus hat ſich widerſprochen, ſondern ihm und ſich 
die Chriſten. Die eigene Lehre Chriſti die iſt heilig, und 
Chriſtus ſelber heilig, der ſie brachte; mehr als die Lehre, 
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auch fein Thun war heilig, und war Eins mit feiner 
Lehre. 

Einſt kam ich in eine Stadt voll Häuſer und Paläſte 
aus Ziegeln, Quadern, Marmor, alle zweckmäßig und 
regelmäßig gebaut, feſt gefügt und eins das andre über— 
bietend in Verzierung. Inmitten aber ſtand eine alte Hütte, 
unbeholfen, zu keinem Menſchenzwecke brauchbar, voll Luken, 
Löcher, dunkler Winkel, nichts paſſend an einander; es 
fehlten Klammern, Streben, Stützen; ein Wunder, daß 
ſie nur noch hielt. Und ich lachte über die Hütte, den 
Reſt aus alter halbbarbariſcher Zeit in ſolcher ſchönen 
reichen Stadt, und ſprach: morgen iſt es Schutt. Und 
als ich wieder kam nach hundert Jahren, Schutt waren 
alle Häuſer und Paläſte rings, Schutt oder umgebaut, und 
andre ſtanden umher an andrer Stelle, nach neuer Regel 
und zu neuen Zwecken. Die alte Hütte aber ſtand in— 
mitten an alter Selle, unverändert, mit ihren Luken, 
Löchern, dunkeln Winkeln, dieſelbe, als ſäh' ich ſie am 
Tag vor hundert Jahren, als wäre zerbrochen dran der 
Zahn der Zeit, der Alles bricht. Und abermals nach 
hundert und wieder nach hundert Jahren war's immer ſo: 
die alte Hütte noch dieſelbe, indeß rings alles neu. Da 
ſprach ich: So hält ſie Gottes Kraft. Und aus den Häu— 
ſern und Paläſten kam manch' Kranker und manch' 
Müder, und ſiechte in den Straßen, und konnte nicht ge— 
neſen, und half kein Arzt; doch wer in die Hütte ging, 
die ſelber ſchien des Arztes zu bedürfen, ward geſund 
und fröhlich. Da ſprach ich; hier wohnt Gottes Heil. 
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Und als ich in die Hütte trat, da ſah' ich Einen, der 
legte ſeine Hand auf die Kranken und die Müden, davon 
ſie wurden heil; und ich erkannte Chriſtus. 

Die alte Hütte, untauglich für Menſchenzwecke, ſchlecht 
gefügt nach Menſchenregeln, mit ihren Luken, Löchern, dunkeln 
Winkeln, fehlenden Klammern, Streben, Stützen, das iſt 
die heilige Schrift. Man ſieht ſie an mit menſchlichem 
Verſtande; was iſt dran haltbar, was nicht dran zum 
Spott den Spöttern, wie kann ſie eine Stelle noch be— 
halten auf dem reichen Markt der Schriften, der ſchön, 
der neugefügten, voll klarer Menſchenweisheit, mit gut 
zuſammenhängenden und wohl bewieſenen Sätzen. Kann 
ſie es aufnehmen nur mit Einer? Und doch, die Schriften 
alle, die ſchönſten und die klügſten, die pochen auf das 
Ewige ihrer Lehre, verfallen, machen andern Platz mit 
andrer neuer Lehre. Die Schrift beſteht und wird be— 
ſtehn die alte und Chriſti Geiſt darin als Herr und Hüter 
wird immer wieder fröhlich machen und geſund alle, die 
zu ihm kommen krank und müde, weil ſie ſich erſt ſo 
lang’ herumgetrieben draußen. 

Hat denn nicht jede Wirkung ihre Urſach? Nun wohlan: 
was iſt die Urſach, daß die Bibel trotz aller Lücken, 
Dunkelheiten, Widerſprüche, ſchlechter Fügung Jahrtauſende 
ein Mittelpunkt, ein Halt, ein Segen für Tauſende, ja 
Millionen ſteht? In dieſen Mängeln ſelber liegt's doch 
nicht. Wenn ſie alſo trotz dem noch beſtehn kann und 
beſteht, da Alles fehlt, wodurch ein Menſchenwerk ſich 
halten könnte, da ſie nach allen Menſchenregeln fallen 
müßte, da menſchlich unbegreiflich iſt, daß ſie noch ſteht, ſo 
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kann es eben Menſchenkraft nicht fein, was ſie erhält. 
Dieſelben Mängel, die der Spötter Spott, ſind gerade 
das ſtärkſte Zeugniß, daß ſie gehalten iſt durch göttliche 
Gewalt. So ſeid doch nicht ſo ängſtlich, der Bibel Schä— 
den zu verſtecken, zu verdecken und zu leugnen, deren jedes 
Menſchenwerk ſich freilich ſchämt und ſchämen müßte. Ihr 
verſteckt nur Gott, indem ihr Mängel verſteckt, mit denen 
ein Menſchenwerk nicht dauern könnte. Was kümmert's 
Gott, ob es auch hält und ſchön ausſieht nach unſern 
Regeln; jeder Stein und Balken war ihm gut, den einer 
mit heiligem Sinn zum Werk gefügt; doch war's mit 
heiligem Sinn, war's doch mit Menſchenhänden, und Chri— 
ſtus, der Helfer und der Herr, hat ſelber keine Hand an's 
äußere Werk gelegt; ſo paßt nicht Alles, kann nicht Alles 
paſſen. Doch nur die Balken, Steine ſind es, die nicht 
paſſen. Und wer beſucht und ſucht im Haus die Balken, 
Steine; genug, wenn nur der Herr drin ſicher wohnt, 
und leicht zu finden, und Hülfe leicht bei ihm zu finden. 
Und iſt's nicht ſo? Ein Thor darum, wer auf die Mängel 
weiſt mit Fleiß, ein Thor, wer ſie verleugnet. Sie ſind 
ja da; doch der, wer deſſen achtet, was allein zu achten 
und wonach allein zu trachten, der ſieht ſie nicht, weil er 
in's Innre blickt und trachtet, wo der wohnt, der iſt ohne 
Fehle, und ſieht er ſie, ſie können ihn nicht kümmern, 
weil ſie nicht Gott gekümmert, nicht den gekümmert, der 
Gott darin vertritt. 


Das Vorige iſt nur die Umſchreibung einer ſchonen Stelle, 
die ich im Buche eines eben ſo ſinnigen als geiſtvollen chriſtlichen 
Künſtlers fand, (v. Kügelchen, von den Widerſprüchen der heili— 
gen Schrift. 1850. S. 84), und die alſo lautet: 
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„Man ſollte denken, daß ein Bau auf fo unſicherm und 
ſchwankendem Grunde, als der Lehrbegriff der heiligen Schrift zu 
fein ſcheint, längſt hätte zerfallen müſſen, ja daß überhaupt mit 
ſo dunkler, unklarer Lehre niemand habe gewonnen werden können. 
Aber ſiehe da, dieſe unverſtandene Lehre beſeligt fort und fort, 
und der Bau ſteht feſt und unerſchütterlich, als ſei er auf einem 
ewigen Felſen gegründet. Das iſt auffallend, beides, die Feſtig— 
keit und die fortwährend ſegensreiche Kraftwirkung einer Predigt, 
die ſo thöricht iſt, daß ſie ihr Angeſicht verbergen muß vor aller 
Weisheit dieſer Welt, nicht allein der Doktoren, ſondern auch der 
Schüler anf den Bänken der Schule. Und hier, indem wir die 
Hand auf die gewaltigen unumſtößlichen Reſultate des Chriſten— 
thums legen, haben wir zugleich den Beweis erfaßt, daß trotz 
alles Widerbellens unſeres einſeitigen Verſtandes, dennoch in dem 
Evangelio eine Kraft Gottes ſei, die den Verſtand der Verſtän— 
digen zu nichte macht.“ 

So gilt vor Allem von der Bibel ſelber, was in der Bibel 
ſteht: 

„Denn die göttliche Thorheit iſt weiſer, als die Menſchen 
ſind, und die göttliche Schwachheit iſt ſtärker, denn die Menſchen ſind. 

Was thöricht iſt vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß 
es die Weiſen zu Schanden mache; und was ſchwach iſt vor der 
Welt, das hat Gott erwählet, daß er zu Schanden mache, was 
ſtark iſt. 

Und mein Wort und meine Predigt war nicht in vernünf— 
tigen Reden menſchlicher Weisheit, ſondern in Beweiſung des 
Geiſtes und der Kraft.“ (1 Cor. 1, 25. 27. 2. 4). 


Im Geiſte ſeh' ich einſt ein prächtig Bauwerk um die 
Hütte ragen, groß, daß ſie drin verſchwinden will, mit vielen 
Thoren, hohen Thürmen, buntgemalten Fenſtern, und Alles 
drängt ſich zu, drin lobzuſingen. Die Hütte aber ſteht 
noch drin die alte. Und dieſe Hütte iſt des Ganzen Kern, 
das heiligſte Verließ darin, das Ganze wär' ohn' ſie nur 
eine bunte Schaale; wie einſt im Heidenthum der neue 
Tempel den alten unbehauenen Stein als Heiligſtes ver— 
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wahrte, an dem die Väter ihren Gott zuerſt erfahren. Doch 
hier iſt mehr als Stein, hier iſt lebendige Erfahrung der 
Väter von Gott ſelbſt. Ein ſchönes Licht bricht durch 
die Scheiben des weiten Baues und ſtralt auf Boden und 
auf Wände und auf die Hütte drin, die wird verklärt 
davon; doch aus der Hütte bricht ein Licht, das ſtralt 
aus Einem Herzen in alle Herzen. 

An dieſem großen Bauwerk will ich helfen bauen, 
kann ich auch die Vollendung nicht erſchauen. 

Wie aber war's doch möglich, daß die Bibel, wenn 
ſie Gottes Werk und Wort, ob auch durch Menſchen— 
hand uns zugebracht, ſo viele Mängel trägt nach allen 
Seiten? So fragt doch erſt, wie war's doch möglich, daß 
die Welt, die auch iſt Gottes Werk, geſchaffen auch durch 
Gottes Wort, ſo viele Mängel trägt nach allen Seiten? 
Iſt Eines möglich, iſt's das Andre auch. Die Bibel frei— 
lich ſoll ein göttlich oder gottbegeiſtet Werk in anderm 
Sinn noch ſein als andre Werke in der Welt. Sie iſt 
es auch; doch iſt nicht bloßer Gott. Sie ſpiegelt euch 
mit Gott auch ſeine Welt der Mängel; doch alſo, daß 
Gott ſo mehr drin durchſcheint für die, die ihn drin 
ſuchen, je mehr die Mängel ſcheinen denen, die ſie ſuchen, 
durch dieſe Mängel ſelber durchſcheint und alle Fehler über— 
ſcheint; zwar immer ſind ſie da, wenn man ſie ſuchen 
will, und werden immer mehr, je mehr man danach ſucht; 
allein auch Gott wird immer mehr, je mehr man ihn 
drin ſucht. Das iſt der Bibel Sinn. Gott offenbart ſich 
in der Bibel nicht wie er nirgends iſt, ſie giebt vielmehr 
das Muſter, wie ihr ihn ſuchen müßt, müßt ſuchen in der 
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Welt mit allen ihren Mängeln, die doch nicht ſeine find. 
Das göttlich Eine, Höchſte, Ganze, das Ewige und ewig 
Feſte, was durch die Vielheit und Zerſplitterung, den Wi— 
derſtreit und Zweifel von allem untern Menſchlichen und 
Weltlichen hindurchgeht, hat auch in der Bibel ſich nicht 
abſtract herausgelöſt aus dieſen Mängeln, iſt vielmehr 
nur heller bewußt und mächtiger in Wirkung drin er— 
ſchienen. Wer nun auf jenes Eine, Höchſte, Ganze achtet, 
den irren nicht die Mängel, die doch nur äußere find, 
Oft ſind ſie gar nur ſcheinbar. 


In der oben erwähnten Schrift von Kügelchen (S. 11) findet 
ſich durch ein treffendes Bild ein Grund gar mancher nur ſchein— 
baren Widerſprüche in der Bibel erläutert, der darin liegt, daß 
wir den factiſchen Verhältniſſen und Erlebniſſen, welche der Ab— 
faſſung der Bibel zu Grunde liegen oder darin zur Sprache 
kommen, viel zu fern ſtehen, um uns überall noch in den rechten 
Mittelpunct ihrer Auffaſſung verſetzen zu können; wo es dann 
leicht geſchehen kann, daß verſchiedene Berichte, welche dieſelbe 
Sache von verſchiedenen Seiten darſtellen, Widerſprüche zu ent— 
halten ſcheinen, die doch eigentlich darin nicht liegen. 

„Man ſtelle ſich vor, es ſei jemand im Keller aufgewachſen 
und habe in ſich kein Bild der Pflanzenwelt. In dem Ge— 
ſpräche ſeiner Freunde aber, die bei ihm ein- und ausgehen, 
fiele ihm das Widerſprechende der Bemerkungen über eine und 
dieſelbe Pflanze, etwa ein Wuchergewächs auf. Der Eine ſagt 
gelegentlich von ihr, ſie wachſe in die Höhe, der Andre, fie wachſe 
in die Tiefe, einmal wird behauptet, ſie ſei angewurzelt, ein an— 
dermal, ſie habe einen ganzen Garten durchlaufen. Wie wird er 
nun, wenn damit die Freunde weggegangen ſind, ihm aber alle 
lebendige Anſchauung fehlt, ſich ein Bild von jener Pflanze machen 
können. Er wird vielmehr an der ganzen Pflanze irre werden; 
ſie iſt für ihn nicht da. 

Eben ſo iſt es denen ergangen, die ohne alle Vorausſetzung 
und ohne Interpretation des Glaubens die heilige Schrift um 
ihren Inhalt befragten.“ 
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Man ſtreitet, ob die Bibel durch göttliche Eingebung 
entſtanden ſei, ob nicht. Nun läßt ſich alles Gute durch 
einen Hauch von Gott entſtanden denken; doch hier gilt's 
mehr als einen bloßen Hauch; ein Wind kommt aus ihr, 
der über die ganze Erde geht und tauſend Hauche abgiebt, 
und nicht aufhört zu blaſen und immer ſtärker bläſt und 
ſtärker, und wohl ziemt es, in einem ſolchen Winde viel 
mehr den Athem Gottes zu ſehen, als in jedem abge— 
leiteten und nebengehenden kleinen flüchtigen Hauche, den 
ein Irdiſches dem andern zuweht. Konnte auch ein Menſch, 
oder konnten die mancherlei Menſchen, die an der Bibel 
geſchrieben, ihr mit ihrem ſchwachen Athem allein dieſen 
Wind einblaſen, der nun ſo gewaltig, fruchtbringend, un— 
vergänglich aus ihr weht? Was ſie als Menſchen ohne 
Gott dazu beitragen konnten“, waren nur ihre menſchlichen 
Schwächen und Widerſprüche (denn alles höhere Band liegt 
in Gott), und ſie haben ſie beigetragen, aber der Wind 
weht ſtark trotz aller dieſer Schwächen. So iſt er höher her. 

Man mag ſich einbilden, man hätte das Wahre und 
Gute unſrer Religion auch ohne die Bibel haben können: 
wohlan, dann hätte etwas Andres die Bibel vertreten müſſen; 
nun aber hat Gott ihre Verfaſſer einmal damit begnadet, 
uns in ihr den Quell des Heils für alle Zeiten zu er— 
öffnen, und dieſe Gnade können wir nicht von ihnen und 
von ihr wenden noch wenden wollen, ohne uns ſelbſt der— 
ſelben zu berauben. Der Fluß kann den Quell nicht ver 
ſtopfen, aus dem er gefloſſen, ohne ſich ſelbſt zu ver 
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ſtopfen; er kann es auch nicht, weil er dazu ſich ſelbſt 
entgegenfließen müßte. 


Es kann nach Allem keine in höherm und umfaſſen— 
dern Sinne heilbringende Idee für die Menſchheit geben, 
als durch Chriſtus in die Welt getreten, und durch die 
Bibel uns zugebracht wird. Darum muß dieſe Idee fort— 
beſtehen und ſich fortbethätigen allezeit. Und nicht nur 
beſtehen und wirken, auch immer mehr um ſich greifen, 
bis fie die ganze Erde überwachſe und beherrſche. Chri— 
ſtus kann nur wachſen, nicht vergehen. 

Aber nicht blos äußerlich kann er wachſen; Chriſtus 
iſt noch nicht todt; was aus ihm kommt, was wieder in 
ihn hineintritt, ſich ihm unterordnet, iſt ſein; was ſeine 
Sache fördert, gehört zu ihm. Und in ſofern, meine ich, 
iſt auch die Lehre dieſes Buches theils ſein und theils zu 
ihm gehörig, ſofern ſie und ſo weit ſie eine gute. 

In der That nicht als eine geduldete nur und in 
blos äußerlicher Beziehung ſchließt ſich unſre Lehre an das 
Chriſtenthum an. Sie kann ſich nur entfalten und gedeihen 
auf ſeinem Grunde, ihm ſelbſt zwar nichts geben, was es 
ſich nicht nach ſeinem urſprünglichen Vermögen einſt nehmen 
müßte; aber wohl ihm entgegenreichen, was ihm dienen 
kann und einſt dienen muß. Betrachten wir nun etwas 
näher dieſe Beziehungen, in denen unſre Lehre zum Kern 
und Weſen des Chriſtenthums ſteht. 

Die Grundidee des Chriſtenthums entfaltet ſich nach zwei 
Seiten in dem zuſammenhängenden Lehrbegriffe von einem 
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Himmelreiche und Jenſeits. Mit der erſten Seite dieſes 
Lehrbegriffs begegnen wir uns insbeſondere hier, mit der 
zweiten im folgenden Theile dieſer Schrift, der von den 
künftigen Dingen handelt. Das Chriſtenthum beſteht aber 
nicht blos in einer theoretiſchen Lehre über Himmelreich 
und Jenſeits, welche ſich von Chriſtus auf ſeine Bekenner 
ſortgepflanzt, ſondern auch einer realen Vermittelung der 
höchſten Heilsgüter des Himmelreichs und Jenſeits für ſie 
durch ſeine Perſon, alſo, daß der Glaube an die Ver— 
mittelung durch ſeine Perſon ſelbſt zu dieſer Vermittelung 
gehört. Auch die Anerkenntniß dieſer Vermittelung, die 
der Vernunft zu widerſprechen ſchien, wird ſich in unſrer 
Lehre begründen. 


Blicken wir noch einmal zurück. Ein himmliſches Weſen 
übernimmt die Vermittelung zwiſchen Gott und uns nach 
allen Beziehungen überhaupt, die das Irdiſche gemeinſam 
betreffen, iſt der Verwalter aller unſrer irdiſchen Ange— 
legenheiten, der materiellſten wie der geiſtigſten, der nie— 
drigſten wie höchſten, ohne allen Unterſchied; iſt Mutter, 
Amme und was nicht noch für uns. Dieſes Weſen will 
aber ſelbſt in Betreff ſeiner höchſten Angelegenheiten mit 
Gott in ſolcher Weiſe vermittelt ſein, daß alles Untere, 
Niedere, ſelbſt Richtung, Frucht und Heil davon empfange, 
und kann dieſen Vermittler ſelbſt nur im Höchſten finden, 
was ihm zu Gebote ſteht, im (DieffeitS und jenſeits) 
Menſchlichen, alſo, daß jenes himmliſche Weſen im Ganzen 
uns nicht nur einen menſchlichen Mittler nicht erſetzen kann, 
ſondern ihn ſelbſt nur im Menſchlichen, in einem Sohne 
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des Menſchen, wie die Bibel ſagt, finden kann, indem es 
ihn aber darin findet, finden wir ihn zugleich mit. 

Erläutern wir an unſerm eigenen Geiſte, wie's in 
dem Geiſte über uns iſt, nicht vergeſſend, daß der Geiſt 
über uns in ſeinen Mitteln ganze Geiſter hat, wir nur 
Anſchauungen, Vorſtellungen, Gedanken, Ideen. 

Mancherlei Gedanken ſteigen im Menſchengeiſte auf, 
gemeine und edle, von dieſem und jenen Inhalt. Alle 
haben ihre Folgen. Aber nicht alle Folgen aller Ge— 
danken ſind gleich wichtig für den ganzen Geiſt, gleich weit— 
greifend und bedeutend. Es kommt wohl ein Moment, wo 
ein Gedanke erwacht, der ſeinem ganzen künftigen Leben 
und Denken eine oberſte Richtung giebt, in die nach und 
nach der Fluß aller Gedanken und alles Thuns mehr oder 
weniger einlenkt, nicht daß er ihn ausſchließlich beſchäftigt, 
aber Alles, was ihn beſchäftigt, empfängt Einfluß davon, 
richtet ſich in ſeinem Sinn. 

Nicht Sache der erſten Jugend iſt es, einen ſolchen 
Gedanken, oder nennen wir es eine das Leben beherrſchende 
Idee, zu faſſen; ein langes Suchen, Verſuchen geht oft 
voraus, ein Umhertreiben in dem und jenen, doch kommt 
oft die Erleuchtung ſcheinbar plötzlich, in einem unerwar— 
teten Ereigniß, durch ein unvorhergeſehenes Erlebniß, nie 
unvorbereitet zwar, der Gedanke bricht heraus aus einem 
lange vielleicht ſchlummernden unſcheinbaren geiſtigen Säm— 
lein, für das ſich indeß der Boden des Geiſtes rings ge— 
lockert, und ſo leichter gewinnt das Sämlein Platz und 
wächſt, je zerfallener rings der Boden. Doch bedarf's Zeit, 
ehe ſich das ganze Leben der Herrſchaft dieſes Gedankens 
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fügt; Vieles will anfangs nicht paſſen von andern ſchon 
lieb gewordenen Gedanken und Gewohnheiten; oft lockt's 
wieder ab, hiehin, dahin, es entſteht Streit und Zwieſpalt 
im Geiſte; wird der Gedanke überwinden? und wenn er nicht 
überwindet, ſo war er nicht der rechte, und gerade der 
rechte kommt am meiſten in Kampf und Streit, weil er 
Alles, was entgegen, zu überwinden hat, indeß der andern 
Kampf und Streit ſich dadurch abkürzt, daß ſie ſelbſt eher 
überwunden werden. Wo aber etwas überwunden iſt, da 
entſteht Frieden, und nach Maßen als der Sieg gelingt, 
wird der ganze Geiſt friedfertiger und einiger, verträgt 
ſich, fördert ſich Alles, wird Alles gebundener im Ganzen 
und freier, ungehinderter im Einzelnen. So ſtellt der 
höhere Gedanke fortan den Herrſcher vor im Geiſte, ver— 
tritt den ganzen Geiſt in ſeinem höchſten, beßten Sinne, 
nicht nur im höchſten, ſondern auch im beßten, weil nur 
das Gute Kraft hat, feſt zu binden. Kein Grundſatz 
iſt es, der den Böſen bindet; des Bandes los ſein, das 
nur iſt ſein Sinn. So ſchreitet nun auch die ganze Ent— 
wickelung des Geiſtes unter der Herrſchaft dieſes Gedan— 
kens fort, wie die bisherige Entwickelung nur als Vorbe— 
reitung dazu gelten konnte. Und ſie ſchreitet um ſo raſcher 
und gedeihlicher fort, als alle Kräfte, die ſich ſonſt viel— 
fach widerſtritten und zerſplitterten in Bezug auf viele 
Zwecke, die ſelbſt ſich widerſtritten, ſich jetzt einigen in 
Beziehung auf einen einigen letzten Zweck. 

Indem aber der höhere Gedanke ſo herrſchend, bin— 
dend, befriedend, richtend nach unten durch den' ganzen 
Geiſt waltet, tritt er zugleich als der Vermittler zwiſchen 
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dem ganzen Geiſte und etwas über dem ganzen Geifte 
ſelbſt auf, weil nur die Idee von Etwas, was ſelbſt über 
den ganzen Geiſt herrſchend, bindend, befriedend, richtend 
in weiterm und höhern Sinne hinausgreift, im Stande 
iſt, einen entſprechenden Einfluß nach Unten in den Geiſt 
hinein zu erſtrecken; ja die herrſchende Idee im Geiſte 
muß ſelbſt eine Wirkung, ein realer Ausdruck von etwas 
Herrſchendem über dem Geiſte ſein; kein leerer Schein kann 
wirken in das Sein. 


Zwar braucht der höhere Gedanke nicht immer zu jedem 
einzelnen Gedanken mit Bewußtſein hinzugedacht werden, 
damit ſeine Herrſchaft darüber beſtehe; doch muß er, um 
die rechte Kraft über die andern Gedanken zu gewinnen, 
auch eine Zeit lang mit einem ihnen vergleichbaren Be— 
wußtſein in ihrer Mitte erſchienen, er mußte unter ihnen 
gewandelt ſein, um einmal über ihnen, in ihnen zu wan— 
deln als ſie begeiſtende Idee, nicht erloſchen in ihnen, 
ſondern ſich entwickelnd in ihnen und ihre eigene Entwicke— 
lung beherrſchend. Denn in dieſem Leben unter ihnen 
gewinnt er die erſten Anknüpfungspuncte des einſtigen 
Lebens über ihnen, in ihnen, ja er mußte nicht blos im 
idealen Leben gewandelt ſein, ſondern im wirklichen Leben 
ſich bethätigt haben, um Kraft und thätige Beziehung auf's 
wirkliche Leben, das in Anſchauung geführte, wieder zu 
erlangen. Kein müßig ausgeſponnener Gedanke reicht dazu 
hin; im Fleiſche mußt' er wandeln, aus dem Fleiſche wirken, 
ſoll er auf's Fleiſch des Lebens wieder wirken. Nun aber 
kann er's noch, auch wenn ſein Fleiſch dahin, wenn lang 
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verloſchen iſt das äußere Weſen, durch deſſen Vermittelung 
er eingeboren wurde in den Geiſt. 

Aber, fragſt du, giebt es denn in jedes Menſchen Geiſte 
einen ſolchen Gedanken, der ihn ganz und gar in gutem 
Sinne beherrſcht und leitet; will auch nur in Jedem ein 
ſolcher erwachen? Wie Viele leben bis an's Ende in den 
Tag hienein! Es iſt wahr, es giebt nicht in jedem 
Menſchen einen ſolchen Gedanken, es will nicht in jedem 
Menſchen ein ſolcher erwachen; es ſollte nur in jedem 
ein ſolcher erwachen, es zeigt ſich nur hie und da ein An— 
klang davon, ein Antrieb, mehr und weniger gelingend, 
und wo's am beßten gelingt, da iſt's am beßten; in keinem 
doch gelingt es ganz. Nun aber eben das beweiſt, 
daß, da jeder ein mangelhaft Weſen iſt für ſich allein, 
er, was er nicht in ſich allein finden kann, in Ergänzung 
ſuchen muß mit Andern. Es ſoll keinem menſchlichen Weſen 
an einem ſolchen Mittler fehlen, aber da ihn keiner für 
ſich vollſtändig haben kann, er ſei denn ſelbſt der Mittler, 
ſo ſoll ihn eben die Menſchheit haben, der Geiſt der Menſch— 
heit oder der Geiſt der Erde, denn der Menſchheit Geiſt 
beſteht ja nur durch ihn und innerhalb ſeiner. Aber 
jeder Einzelgeiſt ſoll Antheil an ſeiner höhern Vermitte— 
lung gewinnen. 

Dieſe höhere Vermittelung nun wird für den Geiſt 
der irdiſchen Welt nicht blos wie in uns durch einen ein- 
zelnen Gedanken, ſondern ſelbſt einen einzelnen irdiſchen 
Geiſt begründet, der eine Zeit lang mit und unter den 
andern irdiſchen Geiſtern im Fleiſche hienieden gewandelt, 
aber einen ſolchen, der in ſeinem Leben und Denken das— 
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jenige zum Bewußtſein brachte, deſſen erſte Fäden in's 
wirkliche Leben einſpann, was fort und fort um ſich 
greifend alle dem Irden-Geiſte untergeordneten Menſchen— 
geiſter in's Band zu ſchlingen, zu Frieden, Eintracht und 
auf den rechten gemeinſchaftlichen Weg ihrer Beſtimmung 
zu bringen und darauf zu erhalten vermag; dem ſich alle 
irdiſchen Geiſter fügen müſſen, um ewigen Heils theilhaftig 
zu werden, und hier oder dort einſt fügen werden. Wie 
geſchrieben ſteht (Phil. 2, 10), daß im Namen Jeſu ſich 
beugen ſollen aller derer Kniee, die im Himmel und auf 
Erden und unter der Erde ſind, und (1 Cor. 15, 25), 
daß er herrſchen muß, bis daß er alle ſeine Feinde unter 
ſeine Füße lege. 

Chriſtus alſo iſt der die irdiſche Welt in höchſten Be— 
ziehungen beherrſchende, ihre höhern Beziehungen mit Gott 
im reinſten Sinne vermittelnde Geiſt; nicht über dem Geiſt 
des Irdiſchen, da er ſelbſt darin iſt, aber der Vertreter des 
Höchſten und Heiligſten im Geiſt der Erde, von dem Alles 
Einfluß empfangen wird, je mehr, je länger; ſelbſt ein 
Sohn, ein Abdruck Gottes des Ganzen im Irdiſchen. 

Nehmt nur nicht, wenn ihr Chriſti Bedeutung für 
die Erde erkennen wollt, Chriſtus, wie er ging in armen 
Kleidern, im kleinen Judenvolk; er hatte nicht, wohin ſein 
Haupt zu legen; da Wenige nur, theils zweifelnd, theils 
blos halb verſtehend, folgten; da man ihn ſtieß und kreu— 
zigte; das iſt nur das Körnlein Chriſtus; ſeht auf den 
Baum, der noch deſſelben Körnleins iſt, der draus ge— 
wachſen, der ſchattet über die Welt, will immer weiter 
ſchatten, nein leuchtet über die Welt, will immer weiter 
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leuchten; da neigen Könige ſich vor ihm in Staub; da 
preiſt man ſeine Mutter ſelig in allen Landen; da ſteigen 
Kirchen auf, das Kreuz, an dem er ward erhöhet, ſteht 
golden drüber; die Weiſen werfen all' ihr Wiſſen 
ihm zu Füßen; in Farben und in Tönen drängt ſich's 
herzu, will Alles Chriſti dienen; da ſtürzen nach und nach 
die alten Götzen ringsum. Das iſt das Aeußere nur, darin 
iſt viel Kleid und Zuthat nur zum innern Chriſtus: doch 
ſeine Macht könnt ihr daraus erkennen. 


Bethlehem und Golgatha. 


Er iſt in Bethlehem geboren, 
Der uns das Leben hat gebracht, 
Und Golgatha hat er erkoren, 
Durch's Kreuz zu brechen Todes Macht,. 
Ich fuhr vom abendlichen Strande 
Hinaus, hin durch die Morgenlande; 
Und Größeres ich nirgend ſah, 
Als Bethlehem und Golgatha. 


Wie ſind die ſieben Wunderwerke 
Der alten Welt dahingerafft, 
Wie iſt der Trotz der ird'ſchen Stärke 
Erlegen vor der Himmelskraft! 
Ich ſah ſie, wo ich mochte wallen, 
In ihre Trümmer hingefallen, 
Und ſtehn in ſtiller Gloria 
Nur Bethlehem und Golgatha. 

Weg ihr ägypt'ſchen Pyramiden! 
In denen nur die Finſterniß 
Des Grabes, nicht des Todes Frieden, 
Zu bauen ſich der Menſch befliß. 
Ihr Sphinx' in keloſſalen Größen, 
Ihr konntet nicht der Erde loͤſen 
Des Lebens Räthſel, wie's geſchah 
Durch Bethlehem und Golgatha. 
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Erdparadies am Roknabade, 
Flur aller Roſen von Schiras! 
Und am gewürzten Meergeſtade 
Du Palmengarten India's! 
Ich ſeh' auf euren lichten Fluren 
Noch gehn den Tod mit dunklen Spuren. 
Blickt auf! Euch kommt das Leben da 
Von Bethlehem und Golgatha. 


Du Kaaba, ſchwarzer Stein der Wüfte, 
An den der Fuß der halben Welt 
Sich jetzt noch ſtößt, ſteh' nur, und brüſte, 
Dich, matt von deinem Mond erhellt! 
Der Mond wird vor der Sonn' erbleichen, 
Und dich zerſchmettern wird das Zeichen 
Des Helden, dem Victoria 
Ruft Bethlehem und Golgatha. 


O der du in der Hirten Krippe 
Ein Kind geboren wollteſt ſein, 
Und, leidend Pein am Kreuzgerippe, 
Von uns genommen haſt die Pein! 
Die Krippe dünkt dem Stolze niedrig, 
Es iſt das Kreuz dem Hochmuth widrig; 
Du aber biſt der Demuth nah 
In Bethlehem und Golgatha. 


Die Könige kamen anzubeten 
Den Hirtenſtern, das Opferlamm, 
Und Völker haben angetreten 
Die Pilgerfahrt zum Kreuzesſtamm. 
Es ging in Kampfes Ungewitter 
Die Welt, doch nicht das Kreuz, in Splitter, 
Als Oſt und Weſt ſich kämpfen ſah 
Um Bethlehem und Golgatha. 
(Rückerts geſammelte Gedichte IV. S. 248). 


61 


Ihr jagt: nach deiner Lehre gehörte Chriſtus aber 
nur der Erde. Und wir meinten, daß er ein König ſei 
des Himmels. Nach deinem Glauben müßt' es einen andern 
Chriſtus geben für jeden andern Stern; denn jeder wird 
doch einen brauchen; wie viele gäb' es da; ſo wär' der 
unſre doch nur Einer unter vielen. Wir aber möchten 
Einen, der iſt Eins mit Gott. 

Und habt ihn ja. Der Chriſtus in Gott, der eins 
mit Gott, geht nur im Fleiſch ein in die Vielheit, doch 
bleibt darüber als Einer in der Höhe. Der göttliche 
Chriſtus, d. h. Gott ſelbſt nach Seiten ſeiner Alles eini— 
genden, beſiegenden, verſöhnenden, und um des Sieges 
und der Verſöhnung für die Ewigkeit willen das höͤchſte 
zeitliche und endliche Opfer nicht ſcheuenden Liebe wirft 
nur ein Spiegelbild in jeden Stern, kein hohles, nein des 
Weſens volles. Daſſelbe göttliche Fühlen, Sinnen, Trach— 
ten, daſſelbe Wort, denn alſo nennt's die Bibel, was in 
Eins über allen Welten ſchwebt, fordernd die Einigung 
von Allem, was in allen Welten, in Liebe, und die Sühne 
und Verſöhnung alles Uebels, dies Wort, wie es in Chri— 
ſtus Fleiſch geworden auf der Erde, mußte freilich eben 
ſo Fleiſch auf jedem andern Sterne werden, zu binden 
und zu erlöſen die Seelen dorten; doch ob es eingeht in 
wie viele Sterne, ſo bleibt es immer eins in Gott, und 
bleibt daſſelbe, nichts kann davon zerſtieben, nichts zer— 
fallen; der Chriſtus jedes Sternes hat es ganz, hat's 
ganz ſo wie der andre, iſt ganz daraus geboren, iſt ganz 
darin verblieben mit dem, was ihn zu Chriſtus macht, 
mit ſeinem Sinnen, Trachten, Dichten, Denken, als wäre 
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er der andre. Es ſind des gleichen Vaters gleiche Söhne, 
ſich gleichend auf ein Haar in dem, was alle ihm läßt 
gleichen, verſchieden nur im Fleiſch, in dem ſie wandeln, 
in Auge, Ohr, in Schuhen, Kleidern und dem, was drum 
und dran, ein jeglicher nach ſeinem andern Sterne; des 
Menſchen Sohn ein Menſch. Als ſolcher hatt' er ird'ſche 
Brüder, als Gottes Sohn hat er die himmliſchen, erzeugt 
wie er, da Gott an andre Sterne wie an die Erde ſich mit 
ſeiner Liebeskraft dahingegeben. Und ſollt' er ſtreiten mit 
den Himmelsbrüdern um den Vorrang, der ſeine irdiſchen 
Jünger ſchalt, weil ſie drum ſtritten? 

Nun meint ihr wohl, der Chriſtus, der dereinſt ſtieg 
nieder, hat zwar vordem gelebt auf Erden, jetzt aber iſt 
er wieder in der Höhe, woher er kam, bei Gott, der ſelbſt 
weit über uns. Wir haben Chriſtus nicht mehr, wir 
brauchen ihn nicht mehr, wir haben ja ſeinen Nachlaß, 
theilen uns in ſein Erbe. Die Sätze und die Schätze von 
Glauben, Hoffnung, Liebe, die von ihm hinterblieben, das 
iſt der Nachlaß, der uns ihn erſetzt, womit wir weiter 
ſchalten; wir dürfen dankend Chriſti noch gedenken, doch 
nur wie eines Mannes aus vergangenen Tagen, der jetzt in 
ferner Höhe; erſt künftig holen wir ihn wieder ein. Sein Geiſt 
zwar, ſagen wir, wohnt unter uns, wohnt in uns, wohnt in 
ſeiner Kirche, wohnt in den Herzen der Gläubigen und 
Frommen; doch meinen wir damit nur das, was in unſern 
Geiſtern in ſeinem Sinn gebunden iſt und geht. Wohl 
Aufſicht führt er noch von Oben über ſeine Kirche; ſie 
ſelber aber lebt nur noch von ſeiner Erinnerung, die er 
nicht ſelber. Und möchtens Manche tiefer faſſen, und thun 
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ſie's wirklich, und meinen auch vom lebendigen Chriſtus 
ſelber etwas in ſich haben zu können, nicht gleichnißweiſe 
blos; jo gilt's als, Thorheit und als Aberglaube, denn 
Chriſtus iſt hinüber. 

Wahrlich aber, wenn es ſo wäre, ſo wäre es nur ein 
eitles, hohles Weſen um das ganze Chriſtenthum, ſo hingen 
wir Alle nur durch einen Namen zuſammen; und nur, 
daß Chriſtus in einer wiſſendern Weiſe, als die Chriſten 
ſelbſt insgemein es meinen oder wiſſen, in ſeiner Kirche 
fortlebt, nicht als äußerer, ſondern als innerer Geiſt, das 
hält die Kirche lebendig; wie auch die Welt nur darum 
lebendig fortbeſteht, daß Gott in einer wiſſendern Weiſe, 
nicht außer, ſondern in ihr wohnt, als wir ſelbſt es ins— 
gemein meinen oder wiſſen. Wenn nicht wahrhaftig iſt, 
was Chriſtus und ſeine Jünger ſelbſt ſo oft geſagt, und 
was die Meiſten für ein bloßes Wortſpiel halten, daß 
Chriſtus ſeinen Leib in ſeiner Gemeine und Kirche hat, 
ſo haben wir uns nur getheilt in ſeine Kleider. Und 
wenn wir nicht Alle wie Chriſtus, unſer Vorbild, uns 
den Leib des Jenſeits im Dieſſeits ſchon erbauten, und 
nicht in Eins mit ihm erbauten, wie ſollten wir im Jen— 
ſeits uns mit ihm von Angeſicht zu Angeſicht wiederfinden. 
Aber wo er iſt, ſollen wir auch ſein. Doch davon künf— 
tig in der Lehre von dem Jenſeits. 

Die Lehre von der Seele der Geſtirne iſt zwar nicht 
Chriſti Lehre; iſt aber auch nicht wider Chriſti Lehre; 
erſcheint nur fremd dem Chriſtenthume nach dem Aeußern 
der Erkenntniß, doch iſt es nicht nach Sinn und Weſen; 
gehört nicht zum Grunde, und darum nicht zum Erſten 
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des Chriſtenthums; das haben wir von Chriſtus; doch 
darf nun nach dem Erſten kommen, es zu mehren und zu 
ſtärken. hr 

Chriſtus kam herab, der Menſchheit Heil zu bringen, 
das war der Sinn und Zweck von Chriſti Lehre, Thaten. 
Eins ſollt' er aus der Vielheit der Menſchen machen, ſie 
feſt und unmittelbar an einander in Gott ſchließen, nicht 
ihren Blick zerſtreuen zwiſchen einer Vielheit ferner Welten, 
Weſen, woran der Menſchheit Heil zunächſt nicht hängt, 
oder gar ein ſcheinbar ſcheidend Zwiſchen in den Geſtirnen 
aufrichten zwiſchen Menſch und Gott, da es noch als 
ſolches gelten konnte, und ſo nahe an dem Heidenthum 
ein heidniſch Weſen wiederzubringen gedroht hätte. Doch 
das iſt nun Alles anders, durch Chriſti Wurzelung und 
Fortwuchs ſelber anders. Ueber dem Grunde, den er ge— 
legt, darf nun auch der Blick weiter ſchweifen; was den— 
ſelben erſt zerſtreut hätte, darf er ſammeln; das Chriſten⸗ 
thum darf ſich nun mit dem bereichern, an was es ſich zu 
Chriſti Zeit verloren hätte. Chriſtus warf allen Reich- 
thum hin, um uns zum reinen klaren Quell alles Reich— 
thums zu führen; doch ſoll der Reichthum uns darum 
nicht immer verloren ſein. Das Chriſtenthum bedarf der 
Erweiterung und Kräftigung der Außenwerke; den Him— 
mel mit den Engeln machen wir dazu. 

Wenn Chriſtus alle Menſchen in ein Band der Liebe 
ſchlang und dieſes in Gott verknüpfte, heißt es dann, 
dieſe Verſchlingung und Verknüpfung in Gott lockern, nicht 
vielmehr. ſie feſter begründen, wenn wir auch einen ur— 
ſprünglichen Knoten dieſer Verknüpfung in Gott zeigen? 
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Ein Knoten der Verknüpfung von Geiſtern iſt aber ſelbſt 
ein Geiſt. Das iſt der Geiſt der Erde. Nun iſt durch 
Chriſtus dieſer Knoten nur nochmals eng und innig zuſam— 
mengezogen worden, alſo daß es ein Knoten in höherm 
Sinne geworden, als vorher. Und deſſen ſollen wir uns 
immer mehr bewußt werden. (Vgl. S. 27). 

Und heißt es, Chriſti Lehre widerſprechen, wenn wir 
auch die Seelen aller Geſtirne in Gott verknüpfen, wie 
Chriſtus die Seelen aller Menſchen? Nur daß es Chri— 
ſtus an den Menſchen nicht blos äußerlich in Worten that, 
wie wir es an den Geſtirnen thun und thun nur können; 
ſondern in That und Sache und Leben; nicht blos die 
Verknüpfung aufzeigte, ſondern ſelbſt im höchſten und beßten 
Sinne bildete, was freilich iſt ein Andres. 

Chriſtus iſt das lebendige Auge, was alle Herden der 
Erde in Eins überſchaut und weidet und fett macht. 

Aber wir ſind das hohle Fernrohr am Auge, was 
ſich nach der Herde des Himmels richtet. Und leiht er 
uns nicht ſelbſt ſein Auge, ſo fallen nur irre heidniſche 
Scheine in das Rohr. 

Daß die Anſicht von einer Beſeelung der Geſtirne den ur— 
ſprünglichen Grundlagen des Chriſtenthums nicht widerſpricht, 
läßt ſich a posteriori dadurch beweiſen, daß man gerade in den 
früheſten Zeiten des Chriſtenthums keine Ketzerei in jener Anſicht 
gefunden hat, ſofern die Bibel ſelbſt ſich hierüber nicht deutlich 
äußere. Einige, ſo namentlich der Kirchenvater Origenes, haben 
ſich ſogar direct für dieſen Glauben erklärt. Später überwog 
freilich die verneinende Anſicht. Zum Belege folgende Stelle aus 
Petavii Theolog. Dogmat. (III. p. 146): „Hane eandem (opi- 
nionem, quae astris animam tribuit) porro ex Academia et 
profana philosophia sumptam Christianis auribus importavit 
Origenes, ac ridiculis et anilibus commentis studiosorum sui 

Fechner, Zend⸗Aveſta. 11 3 
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infeeit animos; quae et in primo libro de Prineipiis capite 
septimo latius exposita leguntur, et in Commentariis ad loannis 
Evangelium obiter inserta: ubi pro astris ipsis suspicatur 
passum esse Christum. Quinetiam in quarto libro contra 
Celsum illud idem diserte asserit, ac tam spiritali luce, quam 
adspectabili putat illuminatos fuisse. Si quidem illa 
etiam, quae in coelo sunt, inquit, astra animata 
sunt ratione praedita, et luce cognitionis illu- 
minata sunt a sapientia, qui est splendor lucis 
aeternae Etenim sensibile lumen ipsorum opus 
est universum opifieis: Intelligibile vero forsi- 
tan et illorum, atque ex libero eorum arbitrio 
pertectum.‘ 

„Porro qui sub Pamphili nomine Apologiam edidit pro 
Origene, ab Ruffino interpolatam, de qua alibi disputamus, 
diversas in Eeclesiis sententias esse dicit de coeli Jumina- 
ribus: quae alii animantia esse putant ratione praedita: alii 
ne sensum quidem habere: neutros tamen ab aliis haereticos 
censeri. Sic Origines ipse in Prooemio librorum de Prineipiis: 
De Sole, inquit, et Luna et Stellis, utrum animan- 
tia sint an exanima, manifeste non traditur.“ 


„Praeter Origenem suppositius quoque Clemens in libro 
V Recognilionum in eadem versatur opinione. Apud quem 
Petrus adversus simulacrorum cultores declamans loquitur 
sic: Tu ergo adoras insensibilem, cum unusquis- 
que habens sensum nec ea quidem credat ado- 
randa, quae a Deo facta sunt et habent sensum? 
id est Solem et Lunam, vel stellas, omniaque, 
quae in coelo sunt et super terram. Justum enim 
putant, non ea, quae pro mundi ministerio facla 
sunt, sed ipsorum, et mundiltotiuscreatorem de- 
bere venerari. Gaudent enim etiam haec, cum 
ille adoratur et colitur: et libenter accipiunt ut 
honor creatoris creaturae deferatur. Videtur et 
Ambrosius eidem affinis opinioni, nec non Hieronymus, Nam 
perspicue dubitare se Augustinus aliis fessus est, cum aliis 
in locis non minus dilucide sensu carere coelestia illa cor- 
pora docuerit.“ 
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Es folgen nun in Petav's Werk die entgegenftchenden An— 
ſichten andrer Kirchenväter. 

Paulus ſagt (Römer 3, 31): Wie? heben wir denn 
das Geſetz auf durch den Glauben? das ſei ferne! Son— 
dern wir richten das Geſetz auf. 

So ſagen wir nun endlich: wie? heben wir denn den 
Glauben auf durch das Wiſſen? das ſei ferne; ſondern 
wir richten den Glauben auf durch das Wiſſen; aber um 
ihn neu aufzurichten, bedarf es auch eines neuen Wiſſens; 
das Wiſſen aber wäre blind ohne den alten Glauben. 

Und ſo haben wir Alles, was wir von Himmel und 
Erde wiſſen, zuſammengenommen, klar zu machen, daß, je 
höher ſich das Wiſſen baut, ſo höher Chriſti Lehre ſich 
damit ausbaut, und ſo feſter damit ſteht; das Wiſſen 
ſelber aber nur mit ihm beſteht. 

„In der Kirche des Herrn aber ſollen die Geſchlechter nicht 
den Weg vom Leben zum Tode gehen, ſondern zu immer leben— 
digerem, bewußteren Leben. Die Loſung der chriſtlichen Theologie 
heißt vorwärts! Das Ziel iſt beſtimmt und klar genug. Es 
gilt jetzt mehr, als je einer Theologie der Zukunft, d. h. einer 
ſolchen, welche den kommenden Geſchlechtern das Evangelium in 
unauflöslicher Freundſchaft mit der Wiſſenſchaft als ewigen Lebens— 
ſchatz zu neuer kräftigerer Liebe überliefert.“ 


(Lücke, Commentar zum Evangel. Johannes. Ft: 
Aufl. I. 1840. S. 40). 


XIV. Schlußbetrachtungen, Hiſtoriſches. 


Greifen wir zum Schluß noch mit einigen Betrachtungen 
zurück in die des Eingangs. 

Während der Gedanke, daß die Geſtirne höhere be— 
ſeelte Weſen find, jetzt in keins uufrer wiſſenſchaftlichen 
und religiöſen Syſteme mehr paſſen will oder zu paſſen 
ſcheint, iſt er dagegen der natürlichſte Ausfluß der erſten 
unbefangenſten Anſchauungsweiſe der Natur, der erſten 
Offenbarung des Göttlichen für den Menſchen. Alle Völker, 
die wir noch in der Kindheit belauſchen können, ja viele 
noch in das ſchönſte Jünglingsalter hinein, ja manche noch 
nach manchtauſendjähriger Entwickelung, ſuchen das Gött— 
liche vielmehr in als außer oder über der Natur, geben 
Gott Leib zum Geiſte, ſcheiden Beides außer ſich nicht, 
wie ſie es an ſich ſelber nicht zu ſcheiden wiſſen. Der 
Gottesdienſt iſt ein Naturdienſt. Im Naturdienſte aber 
nimmt der Dienſt der Geſtirne als vornehmſter Individua— 
liſirungen des Göttlichen die oberſte Stelle ein. In der 
That kann man behaupten, daß unter allen Naturgegen— 
ſtänden keine häufiger und ſtandhafter und höher verehrt 
worden ſind, als die Geſtirne, vor Allen Sonne und Mond. 
Völker, die ſonſt faſt nichts mit einander gemein haben, 
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Griechen, Perſer, Hindus, Grönländer, Nadoweſſier u. ſ. w. 
u. ſ. w. ſtimmen in dieſem Glauben überein, der beßte 
Beweis, daß ſie ihn nicht von einander entlehnt, ſondern 
aus gemeinſchaftlichem Naturquell geſchöpft haben. 

Es iſt mit dem Glauben an die Göttlichkeit der Ge— 
ſtirne in der That anders, als mit den Beſonderheiten, 
welche den Glauben der Juden, Mohammedaner, und, fügen 
wir hinzu, der Chriſten ſelbſt, einander gegenüber charak— 
teriſiren. Dieſe Beſonderheiten werden von den Menſchen 
nur nach Maßgabe geglaubt, als ſie von andern Menſchen 
etwas darüber erfahren haben, und wenn einmal alle 
Juden, Mohammedaner und Chriſten ſtürben, und der 
Koran und die Bibel vernichtet würden, ſo wäre es für 
immer aus mit Judenthum, Islam, Chriſtenthum in dem 
Sonderſinne, wie ſie ſich jetzt gegenübertreten; wenn gleich 
die allgemeinen und ewigen Wahrheiten, welche das Chri— 
ſtenthum mit den andern Religionen theils gemein, theils 
über ſie hinaus hat, ſich immer wieder von Neuem geltend 
machen müßten; aber nicht ſicherer würden ſie ſich geltend 
machen, als die Verehrung der Geſtirne. Sie würde, wenn 
auch alle Geſtirnanbeter ſtürben, immer wieder von Neuem 
beginnen, wenn die Menſchheit von Neuem begönne, weil ſich 
die veranlaſſenden Urſachen dazu in der Natur der Dinge 
und der Menſchen ſelbſt an- und eingeborner Weiſe finden. 

Worin liegen dieſe Veranlaſſungen? in dem Glanz, 
der Pracht, der Höhe, der Unerreichbarkeit, dem ſelbſtſtän— 
digen Gange, der geheimnißvollen Ordnung der Geſtirne, 
der Abhängigkeit des Menſchen und der ganzen Natur 
nach den durchgreifendſten und allgemeinſten Beziehungen 
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von ihren Wirkungen, ihrer Herrſchaft über Tag und 
Jahr und hiemit über Geſchäfte, Hoffnungen und Ernten 
des Menſchen. Das Haupt iſt des Menſchen Höchſtes, ſie 
gehen unſäglich hoch über ſeinem Haupte; ſie leuchten all— 
gegenwärtig über alle Lande. Alle Regelung des Lebens in 
der Zeit, alle Führung durch die Weiten des Raums ſteht 
unter ihrer Hut. Der Menſch darf die Sonne nicht an— 
ſchauen, ſo gewaltig leuchtet ſie, doch kann er Alles nur 
durch ihr Zuthun ſchauen. Sie geht auf, und Alles wird 
wach; ſie lockt die Blumen, ruft die Vögel, ſpiegelt ſich 
in Teich und Thau; Alles duftet und ſingt ihr entgegen. 
Der Menſch überlegt ſich nicht, was das bedeutet, aber 
es macht, ohne daß er überlegt, ſeine Bedeutung geltend, 
und um ſo mehr, je weniger er überlegt, und ſicher um ſo 
richtiger, je weniger er überlegt, wie endlich wieder, je mehr 
er überlegt; da die höchſte Entwickelung der Vernunft das 
Reſultat des erſten gotteingeborenen Inſtinets nur wieder— 
finden laſſen kann. 

Wir glauben thörichter Weiſe, die Wilden laſſen ſich 
durch den Glanz von Sonne und Mond blenden; wie viel 
richtiger wäre es, zu ſagen, daß wir dagegen blind ſind. 
Wir ſehen nichts mehr, als große Lampen in den Ge— 
ſtirnen, und wohl ſind es Lampen, aber ſolche, die ſich 
ſelbſt entzündet haben, die ſelber gehen durch den 
Saal, den ſie beleuchten, und unſre Lebenslampen dabei 
nähren. Was haben ſie nicht Alles mehr als unſre Lampen, 
und die Naturvölker thun eben nichts, als mit Einem 
Blick alles das, was ſie mehr haben, in Eins faſſend, 
jagen: es find gottbeſeelte Weſen; wir aber haben den 
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Einen Blick verloren, der Alles auf einmal ſieht, und 
ſehen ſo unſäglich viel und vielerlei daran, daß wir darüber 
das Eine nicht mehr ſehen, was daran das Wichtigfte. 
Man hat ein Sprichwort: „er iſt ſo gelehrt, daß er nicht 
predigen kann.“ Wir aber ſind jo gelehrt, daß wir die 
Naturpredigt nicht mehr verſtehen. Und weil wir ſie 
nicht mehr verſtehen, ſo halten wir die, die ſie noch ver— 
ſtehen, darum nur für ſo unverſtändiger; indeß hier 
gerade etwas iſt, was ſie vor unſerm Verſtande voraus 
behalten haben, da es uns durch unſern Verſtandesgebrauch 
ſelbſt abhanden gekommen iſt. 

Manche ſcheinen freilich zu glauben, es genüge, die 
ganz natürlichen Veranlaſſungen des Geſtirnglaubens ange⸗ 
führt zu haben, um ihn damit widerlegt zu haben. Mir 
aber ſcheint es ohne Vergleich triftiger, daraus, daß er 
ſo natürliche Urſachen und Veranlaſſungen hat, zu ſchließen, 
daß er auch ſein Fundament in der Natur hat. Gäbe 
es keine ſolchen natürlichen Veranlaſſungen, hätte ſich blos 
einmal zeitlich und örtlich der Schein von ſolchen erzeugt, 
dann erſt möchte man von Täuſchung ſprechen. Aber es 
giebt wirklich ſolche. Auch der Inſtinet der Thiere wird 
ja durch natürliche Veranlaſſungen richtig geleitet, die wir 
nur nicht eben ſo verſtehen, wie die Thiere. Der Menſch 
und die Menſchheit aber wird nicht minder mit Inſtincten 
geboren, die nur den höhern Anlagen der Menſchheit ge— 
mäß auch mit auf Höheres gehen. Was die junge Menſch— 
heit zum Geſtirnglauben treibt, kann nur aus demſelben 
Quelle ſein, als was den Flug der Vögel nach einem 
nie von ihnen geſehenen, nie erſchloſſenen Lande richtet. 
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Doch ift es da. Ehe der Verſtand das Schiff und den 
Compaß erfand, die dahin führen, wirkte das Daſein des 
fernen Landes in der Seele und dem Flügel des Vogels, 
der keinen Verſtand hat. So mag es lange dauern, ehe 
ſichere Schlüſſe uns zum Glauben an die höhere geiſtige 
Weſenheit der Geſtirne zurückführen werden; aber daß der 
Menſch vor allen Schlüſſen ſich daran zu glauben getrieben 
findet, beweiſt ſo viel oder mehr als alle ſpätern Schlüſſe 
für ein richtiges Fundament in dieſem Glauben. Wenn 
aber der Menſch und die Menſchheit erwächſt, geht der 
Inſtinet verloren, und er erkennt die Mutterbruſt, ver— 
ſteht die Mutterlaute nicht mehr. Denn der Inftinet des 
Menſchen iſt nicht ſo haltbar als der der Thiere, ſondern 
von vorn an arbeitet Verſtand, Vernunft, ihn zu zerſtören; 
ja es ſoll ſo ſein. Wir ſehen daher auch in den rohen Völ— 
kern, wie ſie jetzt und in der Geſchichte ſind, mehr nur ſeine 
Reſte, ſeine Brüche, als den ganzen, reinen, ſichern, vollen. 
Ja gerade die erſten Schritte, welche die unruhig gewordene 
menſchliche Vernunft macht, ſind es, die am meiſten in die 
Irre führen. Daher kann es auch freilich an Unſicherheit, 
Schwanken und Täuſchung in dem Glauben der rohen 
Völker nicht fehlen. Nur Alles kann nicht an dieſem 
Glauben ſo nichtig ſein, wie wir ihn halten, wenn er doch 
ſo naturwüchſig mit bleibenden Haupt- und Grundzügen, 
die durch alle Verirrungen durchgehen, ſich entwickelt hat, 
und, fügen wir hinzu, wenn es doch nur gilt, alle Rich— 
tungen der Irrung zuſammenzufaſſen, um wieder ein wahres 
Ganze zu haben. 

Und ſo erkennen wir die Seiten des Irrens darin, 
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daß bald das eine oberſte Weſen in eine Vielheit von 
Weſen, deren Einheit es doch bleiben ſollte, ſtatt ſich zu 
entfalten, zerfiel; ſtatt Eines Gottes gab es bald nur 
Götter; bald auch die obern Weſen wieder in ihre Splitter 
zerfielen; ſo wurden auch bald Meer und Luft und Wälder, 
Felſen verehrt, alles überhaupt, was einzeln in's Auge 
fiel und doch nur in höherer Zuſammenſaſſung als Eins 
zählt. Aber wenn wir dieſe Seiten des Irrthums im 
naturwüchſigen Glauben anerkennen, vermöge deſſen, daß 
er aus ſeinem reinen einfachen Urgrunde ſchon hinabgeſtiegen; 
ſo werden wir doch auch noch Seiten der Wahrheit darin 
zu ſuchen haben, die uns den Zuſammenhang mit dieſem 
Urgrunde und deſſen Nähe verrathen; was aber bliebe 
davon noch wahr, wenn nicht die Natur überhaupt eine 
lebendige bliebe, und ſich nicht überhaupt in individuelle 
ſelbſtlebendige Weſen über Menſch und Thier hinaus glie— 
derte. Bleibt aber dies wahr, ſo kann auch für die ge— 
reifteſte Vernunft keine Frage ſein, daß über Alles die 
Geſtirne als oberſte Individualiſirungen des Göttlichen an— 
zuſehen, wie ſie wirklich auch im naturwüchſigen Glauben 
vor Allen als ſolche hervortreten. N 

Bei den dringenden Veranlaſſungen zum Geſtirndienſte, 
die in der Natur und dem Menſchen liegen, kann es im 
Grunde nur auffallend und dazu vielleicht in Widerſpruch 
mit dem Gewichte, das wir auf dieſen Gegenſtand gelegt, 
erſcheinen, daß derſelbe ſich doch nicht wirklich ganz durch— 
greifend bei naturwüchſigen Völkern geltend gemacht hat, 
da man freilich nur ſagen kann, daß er ſich vorzugsweiſe 
geltend gemacht. Nun hat auch eine Pflanze wohl leere 
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Stellen; wenn ſie aber doch nach den verſchiedenſten Seiten 
und an den lebenskräftigſten Trieben Blätter treibt, ſo 
rechnet man auch den Blätterwuchs zu ihrer Natur und 
Nothwendigkeit. Nicht minder natürlich und nothwendig 
aber erwächſt die junge Menſchheit mit dem Glauben, daß 
die Geſtirne gottbeſeelte Weſen ſeien, wenn er ſchon nicht 
an jeder Stelle derſelben hervorbricht. Die Gründe, da— 
von aber laſſen ſich leicht erkennen. 

Wie die Anbetung der Geſtirne als Götter ſtatt Gottes 
ſchon einen Irrthum einſchließt, in den der Verſtand ge— 
rathen, da er die Einheit in der Vielheit zu vergeſſen 
und zu verlieren anfing; ſo liegt anderſeits auch das Ver— 
geſſen und Verlieren von Einzelnheiten über andern Ein— 
zelnheiten im Sinne deſſelben Irrthums, nur daß die wich— 
tigſten Einzelnheiten dem am wenigſten unterworfen ſind. Die 
Geſtirne über uns ſind doch nicht das Einzige, worin ſich 
der im Grunde allein anbetungswürdige ganze Gott offen— 
bart, und nachdem die Erkenntniß des ganzen Gottes 
in ſeiner Einheit und Vielſeitigkeit zugleich nicht mehr oder 
auch von Anfange an nicht ganz für die Einzelnen zu 
haben war, haben ſich die Fractionen der Menſchheit in 
das Ergreifen der verſchiedenen Seiten des ganzen Gottes 
getheilt, wie dies Thier dieſer, jenes jener Richtung des 
Inſtinets folgt. Nimmt man alle Richtungen zuſammen, 
ſo hat man doch wieder das Ganze. So haben Manche, 
den Blick mehr auf den ganzen Himmel richtend, die Ge— 
ſammtheit deſſelben ohne Rückſicht auf die einzelnen Ge— 
ſtirne verehrt; andre, den Blick mehr auf die Erde rich— 
tend, vorzugsweiſe irdiſchen Naturgewalten ihre Verehrung 
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gewidmet, und in der Menge von Theilen, Luft, Meer, 
Bergen, Bäumen, Thieren, das ſchon verlorne Ganze um— 
ſonſt wieder zu gewinnen geſucht. Manche Völker find über- 
haupt ſo ſtumpf, ſo herabgekommen, ſo tief verwildert, 
daß fie nur an nächte Leibes Nahrung und Nothdurft 
denken. Immer bleibt es wahr, daß es überall ein Natur— 
dienſt iſt, womit die Menſchheit beginnt; ſelbſt beim nor— 
diſchen Geſpenſter- und Geiſterdienſt ſpukt es noch allwärts 
in der Natur, und daß vor Allem die Geſtirne als gött— 
liche Sonderweſen perſonificirt und verehrt worden ſind, 
namentlich auch von ſolchen Völkern, die ſelbſt einen Keim 
höherer Cultur in ſich trugen. Daß ſelbſt die bibliſche 
Vorſtellung der Engel hieraus erwachſen iſt, ward ſchon 
früher erwähnt. Und wunderbar und bedeutſam muß uns 
erſcheinen, daß bei ſo vielem Anlaß zur zerſplitterten Be— 
trachtung der irdiſchen Naturmächte, der freilich auch nicht 
verfehlt hat, ſeine Wirkung zu üben, doch auch die Erde 
nicht nur bei den alten klaſſiſchen, ſondern bei viel rohern 
Völkern eine Verehrung als Ein Weſen genoſſen hat. 

Wie groß doch die Verbreitung des Geſtirndienſtes von jeher 
war, wird um ſo beſſer einleuchten, wenn wir etwas auf das Detail 
eingehen *. 1 

Die Verehrung von Sonne und Mond bei Griechen und Ro: 
mern iſt bekannt genug. Aber auch außerdem finden wir dieſe Ver— 
ehrung bei den Völkern, die in den Schriften des klaſſiſchen Alterthums 


vorkommen, in größter Ausdehnung, fo bei Legyptern, Perſern, Aſſy— 
rern, Chaldaern, Syrern, Phöniciern, Scythen, Maſſageten, Arabern, 


* Der Anfang des Folgenden iſt gröftentheils aus Meiner's Geſchichte 
der Religionen geſchöpft, wohl nicht der beßten Quelle, wo es auf ſtrenge 
Kritik ankommt, doch hier genügend, wo es nur gilt, die Ausdehnung des 
Gegenſtandes überſehen zu laſſen. 
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Indiern, celtiſchen und germaniſchen Völkern. Die Namen Oſiris, 
Hel, Bel, Bal, Abel, Alagabalus, Moloch u, ſ. w. gelten bei 
verſchiedenen Völkern für die Sonne; Iſis, Mithra oder Mader, 
Mylitta, Alytta, Cabar, Alilat, Aftarte, Derceto u. |. w. für 
den Mond. 

Dieſelbe Verehrung findet ſich auch bei den alten finniſchen 
und ſlaviſchen Stämmen“, Peruanern, nordamerikaniſchen Roth— 
häuten, Malabaren, Bewohnern von Congo“ u. ſ. w. 

Nächſt Sonne und Mond iſt beſonders häufig die Verehrung 
der Planeten, deren man zur Zeit des Alterthums mit Einſchluß 
von Sonne und Mond 7 kannte, daher die Zahl der Wochen— 
tage, und die Heiligkeit der Zahl 7 überhaupt. Bei den obge— 
nannten Völkern, deren das klaſſiſche Alterthum Erwähnung thut, 
ſcheint die Verehrung der Planeten ganz eben ſo allgemein, als 
die der Sonne und des Mondes geweſen zu ſein. Auch bei den 
Hindus, Ceyloneſen, Formoſanern u. a. kommt fie vor. Die Pe— 
ruaner verehrten außer Sonne und Mond auch die Plejaden “. 
Daſſelbe Geſtirn wird von den Tapujern, einem rohen Volke in 
Südamerika, verehrt +. Bei den Finnen erhielt das Geſtirn des 
großen Bären beſondere Ehrenbezeugungen ++ u. ſ. w. 

Anfänglich ſcheint die Verehrung von Sonne und Mond 
überall den Geſtirnen am Himmel, wie ſie ſind, gegolten zu 
haben; ſpäter hat vielfach Anthropomorphismus Platz gegriffen und 
die Anbetung hat ſich in Tempel zurückgezogen, auf Symbole 
und vermenſchlichte Bilder dieſer Geſtirne übertragen, ſo daß end— 
lich an die Stelle der Naturkörper oft ganz nnd gar vermenſch— 
lichte Perſonen getreten ſind, welche aber noch ihre Eigenſchaften 
und Bedeutung von den Naturkörpern entlehnten. 

Die Perſer hatten ſchon lange Aſien, die griechiſchen Inſeln 
und Aegypten erobert, als ſie Sonne und Mond immer noch ohne 
alle Tempel und Statuen verehrten. Erſt Artererres Mnemon ſoll 


» Prichard, Naturgeſchichte des Menſchengeſchl. Th. III. Abth. 1. S. 327. 
334. 480. 


Lindemann, Geſch. VI. 47. 52. 53. 
** Dobrizhofer de Abiponibus II. 103. 
+ Dobrizhofer II. 
++ Prichards Geſch. Th. III. Abth. 1. S. 327. 
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der Sonne und dem Monde Tempel erbaut und Statuen errichtet 
haben. Ein Sonnenbild, in Kryſtall gefaßt, glänzte über dem 
Zelte des Darius. Unter einem ähnlichen Bilde beteten die Phö— 
nicier““ und die Peruaner die Sonne an. Der P. Sicard + 
fand in einem agyptiſchen Felſen eine Niſche, in welcher die Sonne 
unter dem Bilde eines menſchlichen, mit Stralen umgebenen Antlitzes 
vorgeſtellt und mit Opfern und Opferprieſtern umringt war. 
Unter den Arabern waren gehörnte Scheiben Sinnbilder des Mondes. 
Auch die Griechen bildeten den Mond mit Hörnern und die Sonne 
mit Stralen ab ++. Alle dieſe angeführten Symbole oder Sta— 
tuen verloren ſich zuletzt unter den meiſten großen Völkern in 
menſchenähnliche Bilder. Schon zu den Zeiten des Herodot ſtellte 
man ſowohl den Oſiris als die Iſis in menſchlichen Geſtalten dar, 
nur bildete man die letztere mit einem Kuhkopfe oder mit Kuh— 
hörnern ab. Derſelbe Geſchichtſchreiber ſah und hörte in dem 
Tempel des Belus zu Babylon von keinen andern als menſchen— 
ähnlichen Statuen. Die ehernen Statuen des Phöniciſchen Mo— 
loch waren in ſpätern Zeiten menſchenähnlich, ausgenommen, daß 
man einem menſchlichen Rumpfe einen Kalbskopf aufſetzte. Sie 
ſtreckten ihre Arme aus, in welche man Kinder legte, die ihm 
geopfert wurden, nachdem man die Statuen glühend heiß gemacht 
hatte Tr. Die Perſer ſtellten in ſpätern Zeiten den Mithras 
als einen ſchönen Jüngling und den Mond in weiblicher Geſtalt 
auf einem zweiraͤdrigen Wagen vor, der von zwei Pferden ge— 
zogen wurde. Um die Veränderungen des Mondes auszudrücken, 
gab man dem Bilde deſſelben ein dreifaches mit Schlangen um— 
wundenes Antlitz 1. Die Celten in Britannien dachten ſich die 
Sonne als einen ſchönen haarreichen Jüngling, der die reizenden 
Töchter der Menſchen nicht verſchmähe, und die ſpätern Deutſchen 
bildeten den Mond in Geſtalt eines Mannes ab, der einen neuen 


Super tabernaculum, unde ab omnibus conspici posset, imago 
solis erystallo inclusa fulgebat. Curtius IM. 3. 
*" Pelloutier hist. des Celtes à la Haye 1750. 
* Zarate hist. de la conquète de la Perou. Amst. 1700 l. 15. 
+ Sicard mem. sur l’Egypte. p. 176. 
++ Erepwdı de HAım renoımrar xaı gelen Aıdov ra ayalpara xaı rs 
he XEHATA EX TS XEPAÄTS, co Te al axrıyas aveyusıy. Pausan. VI. 2%. 
+++ Beyer ad Seldenum p. 157. 
Philippus a Turre c. I 
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gehörnten Mond auf der Bruſt trug *. Bekannt iſt das koloſſale 
Bild der Sonne, was über dem Eingange des Hafens zu Rhodus 
ſtand “. 

Einen prächtigen Sonnentempel gab es bei den Natchez in 
Louiſiana, und in Peru fanden die Spanier die prächtigſten Son— 
nentempel, worunter ſich vorzüglich der Tempel zu Cuzceo aus— 
zeichnete, worin die Wände von oben bis unten ganz mit Gold 
überlegt waren. Ueber dem Altar war das Bild der Sonne auf 
einer Goldplatte von ungemeiner Dicke. Die Yncas gaben ſich 
für Söhne der Sonne aus. Auch der Mond hatte in Peru einen 
vortrefflichen Tempel, deſſen Mauern mit Silberblech überlegt 
waren. 

Ueber den Geſtirndienſt der alten Perſer und Indier theile 
ich noch insbeſondere folgende Angaben von Burnouf und Cole— 
brooke (nach Prichard's Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts Th. 
III. Abth. 2. S. 42) mit: 


„In den Abhandlungen Burnoufs über magiſche Philoſophie 
und Gottesverehrung finden wir, daß die Vorſtellungen der alten 
Perſer nicht ſo geläutert und metaphyſiſch waren, wie ſie neuere 
Schriftſteller dargeſtellt haben. Das Licht, welches der Gegen— 
ſtand der Verehrung war, war nicht, wie man annahm, unge— 
ſchaffenes Licht, von dem das geſchaffene nur eine Reflexion iſt.“ 
„Licht, abſtract genommen, ſagt Burnouf, iſt nicht der Gegen— 
ſtand der Verehrung in den zoroaſtriſchen Büchern, ſondern das 
Licht der Sonne, des Mondes und der Sterne.“ Dies ſind die 
„lumina sine principio ex se creata‘‘ wie fie im Vendidad Sade 
genannt werden. Die perſiſche Religion iſt ein Ueberreſt der alten 
Verehrung himmliſcher Körper, welche Zoroaſter modificirte und 
verſchönerte, aber nicht unterdrückte. 

Burnouf vergleicht dieſe Anbetung des materiellen Lichtes bei 
den Perſern mit dem berühmten Gayatri der Brahmanen, einem 
Gebet, welches an mehreren Stellen in den Vedas vorkommt, und 
ohne Zweifel ein Ueberbleibſel von der älteſten Gottesverehrung der 
Hindus iſt. Es wurde von Colebrooke folgendermaßen überſetzt: 


* Dreyers verm. Schr. II. 798, 
lin, 31. 7. 
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„Dieſes neue und herrliche Loblied, o glänzende, heitere 
Sonne, wird dir von uns dargebracht. Sei befriedigt durch „Diele 
meine Redez nähere dich der verlangenden Seele, wie ein zärt— 
licher Mann den Gegenſtand ſeiner Liebe ſucht. Möchte die Sonne, 
welche alle Welten überſchaut, unſer Beſchützer ſein“. „Laßt uns 
denken an das verehrungswürdige Licht des göttlichen Savitri; 
möchte es unſere Gedanken leiten. Verehrungswürdige Männer, 
geleitet vom Verſtande, laßt uns den göttlichen Savitri mit Opfern 
und Lobliedern begrüßen.“ Savitri wird von dem Commentator, 
welchem Colebrooke folgte, als der Ausdruck für „göttlicher Schöpfer, 
welcher das Licht des Univerſums bildet“, genommen; aber Sa— 
vitri heißt blos „die Sonne.“ — S. Wilsons’s Lexicon, and 
Colebrooke, on the Vedas, Asiat. Res. Vol. 8. p. 400, octave 
ed.; ferner E. Burnouf, Extrait d'une Commentaire et d'une 
traduction nouvelle du Vendidad Sadé, l’un des livres de 
Zoroastre. Nouv. Journ. Asiat. Nr. 3.“ 


Wie weit unter den nordamerikaniſchen Völkern die Ver— 
ehrung von Sonne und Mond greift, mag folgender Auszug aus 
einer Abhandlung von J. G. Muͤller über die Vorſtellungen vom 
großen Geiſte bei den Nordamerikanern (in den theolog. Stud. 
und Kritiken 1849) lehren: 

„Der allgemeine Polytheismus der Rothhäute iſt eine Ver— 
bindung eines ſüdlichen unmittelbaren Naturdienſtes und einer 
nördlichen Geiſterverehrung, die beide zur Idolatrie zuſammen— 
ſchmolzen. Der ſüdliche Naturdienſt, an deſſen Spitze der Sonnen— 
cultus ſtand, war durch ganz Süd- und Mittelamerika verbreitet, 
und herrſchte auch in den Urzeiten, d. h. vor der Einwanderung 
der nördlichen Stämme, in den Ländern des alten mexikaniſchen 
Reiches. Aus manchen Umſtänden geht nun aber hervor, daß in 
den Ländern der gegenwärtigen vereinigten Staaten und des britti— 
ſchen Amerika vor der wilden Jägerbevölkerung das Land von 
einer dichteren Bevölkerung von Culturſtaaten eingenommen war, 
in denen ebenfalls jener Sonnendienſt ſtatt fand .. . . . .. 

Nach dieſem Naturdienſte (d. h. vermoͤge deſſelben) nun ver— 
ehrten fie (die Rothhäute) diejenigen Gegenftänte, die in der ge— 
ſammten Natur nach ihren Wirkungen als groß und herrlich da— 
ſtehen und auf die Seele und das Schickſal der Menſchen einen 
mächtigen Einfluß ausüben, alſo außer der Sonne den Mond 
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und die Sterne; das Siebengeſtirn heißt der Tänzer und die 
Tänzerin; Sternſchnuppen ſind ebenfalls göttliche Weſen, ſo wie 
der Regenbogen und das Nordlicht; unter den Elementen ſteht 
das Feuer oben an, das beſonders von den Delawaren angebetet 
wird; dann folgen Donner und Blitz, Sturm und Hagel, Quellen, 
Bäche, Flüſſe, See'n, Meere, Steine und Bäume, überhaupt 
Gewächſe und ganze Wälder, die mit Sprache begabt ſind; die 
Chippewäer haben hübſche Sagen übrr die Entſtehung des Mor— 
genſterns, über den Wechſel von Sommer und Winter u. dgl.; 
bei den Mingoſtämmen der Mandans und Mönitarris wird die 
Göttin des Pflanzenreichs als die Alte, die nie ſtirbt, verehrt. 
(Wied, II. 182. 1219 Am allgemeinſten aber war die Ver— 
ehrung des großen Tagesgeſtirns, da der Sonnendienſt nicht allein 
bei den Apalachiten in Florida und den Natchez am untern Miffie 
ſippi ſtatt fand, ſondern auch bei allen nördlichen Stämmen, ſo— 
wohl den Leni-Lenape, als den Mingos und den Bölfern an 
der Weſtſeite Nordamerika's, wie den Californiern und ihren 
Nachbarn, und dann bei den Wakoſch und Wotjäken. In Vir— 
ginien opferte man der Sonne Taback und errichtete ihr zu Ehren 
Pyramiden und Säulen, welche fie darſtellten .. . . . .. Wenn die 
Nadoweſſier rauchten, ſo kehrten ſie ihr Angeſicht gegen die Sonne, 
zeigten ihr das Calumet oder die Friedenspfeife und ſprachen: 


Zu dieſem unmitelbaren Naturdienſt iſt nun auch der Thier— 
dienſt zu zählen 

Mit dieſem Naturdienſt, mit dieſer Verehrung von Geſtirnen 
und Thieren hängt genau die Vorſtellung von einer künftigen 
Seelenwanderung zuſammen, und zwar geftaltet fie ſich ge— 
wöhnlich ſo, daß man Wanderungen der menſchlichen Seele ſowohl 
durch Geſtirne als Thiere annimmt. Entweder man hält die 
Sterne für die Sitze der abgeſchiedenen Seelen ', oder man glaubt, 
fie ſeien ſelber verſtorbene Menſchen “. So ſoll der Morgenſtern 
ein verftorbener Mönitarri geweſen ſein .. .. ... 

Den kosmologiſchen Verlauf dachte man ſich auch kosmogo— 
niſch wirkend, und ſo wurde der Sonnen- oder Himmelsgott auch 


»Vollmer, Art: Otſiſtok. 
** Wied II. 152. 
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zum Schöpfer. Daher iſt bei den Hindus der Sonnengott auch zugleich 
Demiurg. In Peru iſt ebenfalls der Sonnengott der Schöpfer. Jener 
oberſte Gott ſibiriſcher Völkerſchaften wohnt nicht blos im Himmel 
oder in der Sonne, ſondern man hält die Sonne ſelbſt für dieſen 
Geiſt (Stuhr, Rel. des Or. S. 244), und beim großen Frühlings— 
feſte wird die Herabkunft des Sonnengottes gefeiert (Görres aſiat. 
Mythengeſch. 55) .. .. Von den Rothhäuten ſelbſt wird ihr großer 
Geiſt als Sonnengott aufgefaßt. Das geht ſchon aus einigen 
Namen hervor, wie denn Harakouannentakton denjenigen bezeichnet, 
der die Sonne anbindet, und der Huronen Areskowi, der Iro— 
keſen Agriskove find Sonnengötter. Allerdings unterſcheiden Andre 
zwiſchen dem Sonnengott und dem großen Geiſte. Bei den De— 
lawaren iſt der Gott des Himmels der oberſte Gott, die Sonne 
der zweite. (Loskiel). Ja ſogar verehrt der Lenapeſtamm der 
Chippewäer zwar den großen Geiſt Manedo, aber weder Sonne 
noch Mond. Wenn nun ſo allerdings bei manchen Leni Lenape 
der große Geiſt weniger als der Sonnengott verehrt wird, ſo 
machen auf jeden Fall die Floridavölker, die Apalachiten, Natz 
chez u. ſ. w. davon eine bedeutende Ausnahme. Aber auch bei 
andern Leni Lenape, wie bei den Creeks, wurde der große Geiſt 
als Sonne verehrt, und wieder bei andern Leni Lenape werden 
am großen Feſte des Kitſchi Manitu die Friedenspfeifen der 
Sonne zu Ehren angezündet, und die Weiber bieten beim Son— 
nenaufgang der Sonne ihre Kinder dar. Noch allgemeiner finden 
wir indeſſen allerdings den großen Geiſt als Sonnengott verehrt 
bei den Mingoſtämmen. Der Herr des Lebens oder der Alte, 
welcher nie ſtirbt, wie fie haufig den großen Geiſt nennen, iſt 
entweder die Sonne ſelbſt, wie bei den Mandans, Mönitarris, 
Schwarzfußindianern, oder was daſſelbe ſagen will, der Herr des 
Lebens hat ſeinen Sitz in der Sonne. Auch die Nadoweſſier 
halten die Sonne für den Schöpfer, opfern ihr das Beßte von 
der Jagd, den erſten Rauch der Pfeifen und beten zu ihr beim 
Sonnenaufgang ..... 


Wie daher häufig in Sibirien der oberſte und allgemeine 
Gott Himmel und Sonne zugleich iſt (Stuhr 244), ſo vereinigt 
nicht minder der Irokeſen großer Geiſt Agriskove und der Huronen 
Areskowi deide Begriffe von Himmel und Sonne in ſich. Sonſt 
aber wird der große Geiſt öfters blos als Himmelsgott verehrt.“ 

Fechner, Zend-Aveſta. II. 6 


82 


Wie geläufig auch den alten Philoſophen, die noch mehr auf 
der Naturanſchauung und einer natürlichen Anſchauung der Dinge 
fußten, als die heutigen, die Anſicht von einer Beſeelung der 
Natur im Allgemeinen und hiemit im Zuſammenhange der Ge— 
ſtirne insbeſondere war, mögen folgende Stellen aus Cic. de na- 
tura deorum lehren *. 

Lib. I. cap. 11. Crotoniates autem Alcmaeo soli et 
lunae reliquisque sideribus animoque praeterea divinitatem 
dedit.... Pythagoras censuit, animum esse per naturam re- 
rum omnem intentum et commeantem, ex quo nostri animi 
carperentur Xenophanes, mente adjuncta, omne, 


quod esset infinttum, Deum voluit esse.... Parmenides 
continentem ardorem lucis orbem, qui eingit coelum, deum 
appellat..... 


C. 12. Idem (Ptato) et in Timaeo dicit et in legibus, 
et mundum Deum esse, et coelum, et astra, el terram, et 
animos, et eos, quos majorum institutis accepimus. 

C. 43. Aristoteles modo menti tribuit omnem divi- 
nitateın: modo mundum ipsum Deum dicit esse: modo quen- 
dam alium praeficit mundo eique eas partes tribuit, ut 
replicatione quadam mundi motum regat atque tueatur : tum 
coeli ardorem Deum dicit esse. 

C. 414. Xenocrates Deos oclo esse dieit ; quinque eos, 
qui in stellis vagis nominantur: unum, qui ex omnibus side- 
ribus, quae infixa coelo sunt, ex dispersis quasi membris 
simplex sit putandus Deus: septimum solem adjungit, octa- 
vamque lunam. Ex eadem Platonis schola Ponticus He- 
raclides puerilibus fabulis refersit libros: tum mundum. 
tum mentem divinam esse putat: erraniibus etiam stellis 
divinitatem tribuit, sensuque Deum privat, et ejus formam 
mutabilem esse vult; eodemque in libro rursus terram et 
coelum refert in Deos. Nec vero Theophrasti inconstantia 
ferenda est. Modo enim menti divinum tribuit principatum; 
modo coelo: tum autem signis sideribusque coelestibus- 
Nec audiendus ejus auditor Strato, is qui Physicus appellatur, 


* Die Sonier find hier nur kurz erwähnt. Es iſt aber andersher bekannt, 
daß Thales Alles voll göttlicher Weſenheiten (ravra nAnpn s) hielt. 
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qui omnem vim divinam in natura sitam esse censet, quae 
causas gignendi, augendi, minuendi habeat : sed careat omni 
sensu et figura. 

C. 45. Aliis lihris (Zeno) rationem quandam, per omnem 
naturam rerum pertinentem, vi divina aflectam esse putat. 
Idem astris hoc idem tribuit, tum annis, mensibus, anno- 
rumque mutationibus.... Cleanthes, qui Zenonem audivit, 
tum ipsum mundum Deum dieit esse, tum totius naturae 
menti atque animo tribuit hoc nomen. 

C. 16. Ait enim (Crysippus Stoicus) vim divinam 
in ratione esse positam et in universae naturge animo atque 
mente: ipsumque mundum Deum dicit esse, et ejus animi 
fusionem universam: tum ejus ipsius prineipatum, qui in 
mente et ratione versetur, communemque rerum naluram 
universam atque omnia continentem: tum fatalem vim et 
necessitatem rerum futurarum : ignem praeterea, et eum, 
quem antea dixi, aethera: tum ea, quae natura fluerent 
atque manarent, ut et aquam, (et terram,) et ara; solem, 
lunam, sidera, universitatemque rerum, qua omnia conti- 
nentur; atque homines etiam eos, qui immortalitatem essent 
consecuti. 

Lib. II. C. 41. (Balbus Stoicus:) Natura est igitur, quae 
contineat mundum omnem, eumque tueatur, et ea quidem non 
sine sensu atque ratione. Omnem enim naturam necessc 
est, quae non solitaria sit neque simplex, sed cum alia juncta 
atque connexa, habere aliquem in se principatum, ut in 
homine mentem, in bellua quiddam simile mentis, unde 
oriantur rerum appetitus.... Videmus autem, in partibus 
mundi (nihil est enim in omni mundo, quod non pars uni- 
versi sit) inesse sensum et rationem. In ea parte igitur, 
in qua mundi inest principatus, haec inesse necesse est, et 
acriora quidem et majora. Quo circa sapientem esse mun- 
dum necesse est, naturamque eam, quae res omnes com- 
plexa teneat, perfectione rationis excellere, eoque Deum esse 
mundum, omnemque vim mundi natura divina contineri. 

C. 12. Audiamus enim Platonem quasi quendam Deum 
philosophorum : cui duo placet esse motus, unum suum, alte- 
rum externum : esse autem dtvinius, quod ipsum ex se sua 
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sponte moveatur, quam quod pulsu agitetur alieno. Hunc 
autem motum in solis animis esse ponit, ab hisque princi- 
pium motus esse ductum putat. Quapropter, quoniam ex 
mundi ardore motus omnis oritur, is autem ardor non 
alieno impulsu, sed sua sponte movetur: animus sit necesse 
est. Ex quo effieitur animantem esse mundum. Atque ex 
hoc quoqne intelligi poterit, in eo inesse intelligentiam, quod 
certe est mundus melior, quam ulla natura. Ut enim nulla 
pars est corporis nostri, quae non sit minoris, quam nosmet- 
ipsi sumus: sic mundum universum pluris esse necesse 
est, quam partem aliquam universi. Quod si ita est, sa- 
piens sit mundus necesse est. Nam ni ita esset, hominem, 
qui est mundi pars, quoniam rationis est particeps, pluris 
esse quam mundum omnem, oporteret. 


C. 15. (Balbus Stoicus:) Atque hac mundi divinitate 
perspecta, tribuenda est sideribus eadem divinitas quae 
ex mobilissima purissimaque aetheris parte gignuntur; neque 
ulla praeterea sunt admixta natura, totaque sunt calida 
atque perlucida : ut ea quoque rectissime et animantia esse, 
et sentire atque intelligere dicantur....... 


Quare quum solis ignis similis eorum ignium sit, qui 
sunt in corporibus animantium: solem quoque animantem 
esse oportet, et quidem reliqua astra, quae oriantur in ar- 
dore coelesti, qui aether vel coelum nominatur. Quum enim 
aliorum animantium ortus in terra sit, aliorum in aqua, in 
are aliorum, absurdum esse Aristoteli videtur, in ea parte, 
quae sit ad gignenda animalia aptissima, animal gigni nullum 
putare. Sidera autem aethereum locum obtinent: qui quo- 
niam tenuissimus est et semper agitatur et viget, necesse 
est, quod animal in eo gignatur, id et sensu acerrimo, et mo- 
bilitate celerrima esse. Quare quum in aethere astra gignan- 
tur, consentaneum est, in ils sensum inesse et intelligentiam. 
Ex quo efficitur, in Deorum numero astra esse ducenda. 


Auch der gelehrte alexandriniſche Jude Philo erkennt die gött— 
lich geiſtige Natur der Geſtirne an, indem er von ihnen ſagt: 
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Ein ſo großes Gewicht ich auf den Beginn der Menſch— 
heit mit dem Naturdienſte und hierunter insbeſondere mit 
dem Geſtirndienſte lege, ſo lege ich aber doch kein einſei— 
tiges darauf. Auch Chriſtenthum, Judenthum, Islam ſind 
nicht zufällig entſtanden, ſondern liegen ihren weſent— 
lichen Momenten nach im nothwendigen Gange der 
Entwickelung der Menſchheit, und wenn beim Wegdenken 
der beſondern Gründe ihres Entſtehens und ihrer Fort— 
erhaltung freilich auch ſie ſelbſt in ihrer Beſonderheit als 
wegfallend gedacht werden müßten, ſo iſt doch ſolch Weg— 
denken von Mitteln, die der Weltordnung ein- für allemal 
factiſch zur Herbeirufung gewiſſer Zwecke gedient haben, 
ſelbſt eine untriftige Willkühr, jo wenig geftattet, als wenn 
wir die allwärts wiederkehrenden veranlaſſenden Urſachen 
des Natur- und Geſtirndienſtes wegdenken wollten. Was 
die Weltordnung nur einmal an's Licht treten läßt, aber 
mit ewigen Folgen, iſt ja darum nicht weniger bindend, 
als was ſie allwärts aufzeigt. Unum, sed leonem. Glaube 
ich ja doch ſelbſt, und habe es genugſam ausgeſprochen, 
an die Ewigkeit, den endlichen Sieg, die letztlich allver— 
breitete Herrſchaft des Chriſtenthums ſeinen ganzen großen 
ewigen Momenten nach, und daß über die vielen und 
vielerlei kindiſchen Momente des Heidenthums überall hinaus— 
gegangen werden mußte, und meine nicht, daß wir ver— 


»Man ſagt, es ſeien mit Bewußtſein begabte Thiere; vielmehr aber ift 
jedes ein rein geiſtiges Weſen, durch und durch edler Natur und frei von 
allem Uebel. 
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lernen ſollen, Chriſtus, der ſelbſt als die höchſte menſch— 
liche Manifeſtation des Göttlichen in die irdiſche Welt ge— 
treten iſt, zu verehren, in ihm den Träger der höchſten 
und beſten Vermittelung des Menſchlichen mit dem Gött⸗ 
lichen zu ſehen, um wieder in eine rohe Anbetung von 
Sonne und Mond zurückzufallen. Was auch in den bis— 
herigen Betrachtungen liegen mag, dies liegt nicht darin, iſt 
nicht das Ziel, worauf fie hinauswollen und hinausführen, 
aber allerdings dies, daß das Heidenthum nicht blos kin— 
diſche Elemente einſchließt, ſondern eine Grundlage des 
Wahren, die in einer künftigen Zeit einmal mit den Wahr- 
heiten des Chriſtenthums ſich in einer höhern Einheit 
verſöhnen und durch daſſelbe geläutert ſogar beitragen 
wird, daſſelbe zu neuen Austrieben zu kräftigen. 

Laßt immerhin den Wilden zu Sonne und Mond beten, 
betet er darum weniger zu Gott, wenn er nur überhaupt 
betet, und hört ihn Gott weniger, Gott der Alles hört? 
Hebt doch der Vater ſein Kind, dem er noch zu groß, 
jetzt vor ſein Auge, läßt ſich jetzt die Kniee von ihm um— 
klammern, es an dem Kleide ſpielen mit dieſem und jenen 
Knopfe; ſo iſt's, wenn der Wilde bald dies, bald jenes 
erfaßt vom großen ganzen Gotte; aber nur des kindiſch— 
ſinnlichen Menſchen Sache iſt dieß; der erwachſene Menſch 
ſoll ſich an den ganzen richten: denn nur im ganzen iſt alle 
Würde, alle Fülle, alle Hülfe, aller Troſt. In keiner 
andern Lehre ſteht dies ſo feſt begründet, als in der chriſt— 
lichen, und unſre Abſicht geht nicht dahin, einzureißen 
dieſes Fundament, ſondern auf deſſen volle Erfüllung zu 
dringen im ganzen unbeſchränkten Sinne. Grade im Sinne 
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der unbeſchränkteſten Erfüllung aber, die Gott als Einen über 
Alles hebt, ohne irgend etwas ſeiner Macht in einer Hin— 
ſicht zu entziehen, liegt in gewiſſer Weiſe die Rückkehr 
zum Ausgang, wo der Widerſpruch von Chriſtenthum 
und Heidenthum noch gar nicht auftritt. Denn nicht das 
Heidenthum, wie es iſt, kann dem Chriſtenthum dienen, 
aber der Urgrund, aus dem das Heidenthum und Chriſten— 
thum gefloſſen, kann in einer Verklärung des Heidenthums 
durch das Chriſtenthum und Verjüngung des Chriſten— 
thums durch das Heidenthum ſich leuchtend wiedergebären. 
Dann wird die ganze Natur wieder leben, und die Engel 
wieder anziehen ihre Lichtgewande, um ſichtbar über uns 
zu wandeln. 

So, meine ich, liegt es beſchloſſen im Entwickelungsgange 
der menſchlichen Erkenntniß. Es iſt aber dieſer: 

Im idealen Anfangszuſtande, von dem freilich die Abwei— 
chung ſofort nach verſchiedenen Seiten beginnt, ſo daß wir nur 
noch das Centrum dieſer Abweichungen aus der Divergenz der 
Richtungen davon erkennen, iſt dem Menſchen die reale Einheit 
von Gott und Natur, Seele und Leib noch durch keinen 
Zweifel getrübt, noch durch keine begriffliche Spaltung ge— 
trennt, aber hiemit auch die verſchiedenen Seiten oder 
Standpuncte ihrer Betrachtung noch nicht auseinander 
getreten. Alle Momente, welche dieſe Einheit, für die 
Betrachtung ſcheidbar, in ſich trägt, liegen noch unent— 
wickelt, ungeklärt darin; das iſt jenes unaufgeſchloſſene 
Ei des Glaubens, von dem wir früher ſprachen, und 
hierin berühren ſich die Extreme in ſolcher Weiſe, daß der 
Menſch in gewiſſer Weiſe im Zuftande der vollkommenſten 
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Erkenntniß, in andrer Weiſe in dem der unvollkommenſten 
Erkenntniß geboren iſt. Er hat die ganze Wahrheit, aber 
nur die ganz rohe, und nicht die geringſte Klarheit über 
die Momente dieſer Wahrheit; er iſt weiſer, als die wei— 
ſeſten unter uns und kindiſcher als die kindiſchſten unfver 
Schulkinder. Die beiden entgegengeſetzten Anſichten, die über 
den Urzuſtand des Menſchen beſtehen, daß er der unvollkom— 
menſte, daß er der vollkommenſte war, haben ſo beide Recht, 
finden ſich ſo verknüpft. Nun aber ſoll der Menſch nicht bei der 
Unklarheit und dem Unbewußtſein über die einzelnen Seiten 
und Momente jener Einheit und Wahrheit ſtehen bleiben, 
ſondern ſich derſelben und ihres richtigen Verhältniſſes zu 
einander uud zu der alles befaſſenden Einheit bewußt werden. 

In dieſem Entwickelungsgange nun irrt er tauſend— 
fach, fällt er ab von jenem in gewiſſer Hinſicht vollkom— 
menſten Zuſtand, wird ſein ihm erſt ganz gegebenes Wiſſen 
Stückwerk, indem er die Seiten, die Stücke ſei es für 
das Ganze nimmt, ſei es ihr richtiges Verhältniß zum 
Ganzen verkennt, das er nicht mehr überſieht, weil er 
ſich zu ſehr mit dieſem oder jenem Einzelnen abgiebt, oder 
die Trennung in der Betrachtung mit einer Trennung in 
der Sache verwechſelt. Aber eben hiemit lernt er die 
einzelnen Seiten und Stücke in ihren Einzelverhältniſſen 
zu einander immer beſſer kennen, und indem ſich die Er— 
kenntniß dieſer Einzelverhältniſſe immer erweitert, und alle 
Erweiterungen in der Wiſſenſchaft Platz greifen, knüpfen 
ſie ſich von ſelbſt wieder an einander, Widerſprechendes hebt 
ſich, Zuſammenſtimmendes beſteht, und ſo drängt es immer 
mehr nach einem Wiederzuſammenſchluß in der Einheit 
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und Wahrheit hin, die für den erſten Zuſtand der Gr- 
kenntniß ſich noch gar nicht aufgelöſt hatte. So gewinnt 
der Menſch zuletzt wieder die volle einigende Ueber— 
ſchauung des Ganzen; aber mit ſcharfem, alles Einzelne 
darin richtig ſcheidenden und verknüpfenden, Blick. Zwi— 
ſchen Schluß und Anfang liegt Reichthum und Fülle der 
Entwickelung, aber auch Abweg und Streit. 

Es iſt mit der Wahrheit in gewiſſer Hinſicht eben wie 
mit einem Kunſtwerk, das erſt ganz und ſchön vor den 
Menſchen hingeſtellt, dann von ihm zerlegt und hiemit 
zerſtört wird, um des Getriebes im Einzelnen kundig zu 
werden, endlich wieder zum vollen Ganzen, wo es erſt 
ſeine volle Wirkung und Bedeutung hat, zuſammengefügt 
wird; nun ſieht er es in derſelben Geſtalt wieder, wie es 
ſchon der rohe Blick ſahe; es iſt nur zum rohen Blick 
noch die tiefe Einſicht getreten. In der Zwiſchenzeit tritt 
viel Unklarheit und Zerwürfniß ein, ja die Erinnerung 
an das Ganze und die Kunde von der Zuſammenfügung 
geht wohl ganz verloren, bis, wenn die Bedeutung alles 
Einzelnen recht erkannt iſt, ſie von ſelbſt zur Zuſammen— 
fügung wieder drängt. 

„Die Natur (der Sinn) vereinigt überall, der Verſtand 
ſcheidet überall; aber die Vernunft vereinigt wieder; daher iſt 
der Menſch, ehe er anfängt, zu philoſophiren, der Wahrheit naher, 


als der Philoſoph, der ſeine Unterſuchung noch nicht geendigt hat.“ 
(Schiller, die äſthet. Erziehung des Menſchen. S. 92). 


So mußten wir nun freilich über jenen Kinderglauben 
hinaus, der wohl die Wahrheit im Ganzen und Rohen hatte, 
aber kein entwickeltes Bewußtſein, keine Herrſchaft über 
die Momente derſelben hatte. Er war ſo unſicher ſeiner ſelbſt, 
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daß er von jedem müßigen Einfall wankte, ſo unklar 
über ſich ſelbſt, daß er jedem täuſchenden Scheine nach— 
gab, ſo wenig fähig, das Einzelne mit dem Ganzen 
zugleich zu faſſen, daß jeder Verſuch, in's Einzelne zu 
gehen, ihn das Ganze verlieren ließ. Daher er auch 
völlig rein und gut und voll, wie ihn eine ideell rück— 
greifende Betrachtung an den Anfang der Menſchheit als 
Mitgabe von Gott ſelbſt ſtellt, nirgends mehr zu finden, 
vielleicht niemals ganz zu finden; der erſte Schritt, den 
das eigene Bewußtſein der Menſchheit in ſeiner Entwicke— 
lung that, ſtörte oder zerſtörte auch etwas von ſeiner ur— 
ſprünglichen Reinheit und Güte und Fülle, hier nach 
dieſer, dort nach jener Richtung; aber was dem Kindheits— 
zuſtande der Menſchheit zunächſt noch am ſtandhafteſten 
und ſtetigſten zu finden, weiſt noch auf den reinen unver— 
fälſchten vollen Kern hin, und das bleibt immer, ſagen 
wir es nochmals, daß die Natur eine gottbeſeelte iſt, daß 
ſie individueller Ausgeburten, die über das Menſchliche 
hinausgreifen, voll iſt, und die Geſtirne die oberſten dar— 
unter. Durch allen Wuſt und alles Wirrniß des Heiden— 
thums leuchtet die Klarheit hievon durch. 

Faſſen wir die Hauptrichtungen der Entwickelung, nach 
denen jener uranfänglich in ſich einige Glauben zerfiel, 
jetzt etwas näher in's Auge, ſo mögen wir deren zwei 
unterſcheiden. Die eine Richtung der Sonderung iſt die, 
daß ohne Trennung von Gott und Natur, Leib und Seele, 
ſich das Göttliche nur des Breitern in die verſchiedenſten 
Naturgeſtalten auseinanderlegt. Kaum iſt etwas in der 
Welt geblieben, was nicht göttlich verehrt worden wäre, 


91 


ſogar Steine, Pfähle, Unrath, abgezogene Felle. Alles 
ſcheint doch dem Menſchen etwas leiſten oder bedeuten zu 
können, was über die Leiſtung und Bedeutung ſeines eigenen 
Weſens hinausreicht, ſcheint ihm gleicher oder höherer Leben— 
digkeit theilhaftig. Dabei kann, wie wir es oben ſchon 
betrachtet, der Gedanke oder das Gefühl einer alles ver— 
knüpfenden Einheit leicht ganz untergehen, und ſelbſt das 
oberſte Naturweſen nur als ein einzelnes über und außer 
andern Einzelheiten erſcheinen. So iſt es bei den meiſten 
heidniſchen Religionen der Fall; ja eigentlich liegt hierin 
das Weſen des wahren Heidenthums, das in der Reli— 
gion der Griechen ſeine höchſte Verklärung gefunden. Wenn 
Schiller ſagt: Einen zu bereichern unter Allen, mußte 
dieſe Götterwelt vergehen, ſo läßt ſich umgekehrt ſagen, 
daß der Griechen reiche Götterwelt auf Koften des Einen 
Gottes entſtand. Doch haben wir eine große, gewaltige, 
mächtige, uralte, Religion, welche die Einheit mit der Viel— 
heit zugleich bewahrt, und für dieſe Richtung ſo zu ſagen 
dieſelbe klaſſiſche Bedeutung hat, als die chriſtliche Anſicht 
für die andre Richtung. Es iſt die Religion der Hindus. 
Ein allgewaltiges Naturweſen, welches das Ganze befaßt, 
manifeſtirt ſich hier nur in tauſendfach verſchiedenen indi— 
viduellen Geſtalten. Es iſt eine ungeheuerliche Religion, 
die aus dem Schooße der tiefſten Wahrheit die aben— 
theuerlichſten Ungeſtalten geboren hat. Ein gährend Leben 
wogt in dieſer Religion; da iſt Reichthum, Fülle, keine 
ſichtende Klarheit, kein zügelndes Maß. Die Seele iſt 
immer wie in einem Bade grober Materie, und ſteigt nur 
heraus, um ſich in ein neues zu ſtürzen. Der Geiſt 


92 


durchleuchtet die Materie nicht, ſondern verwickelt und ver— 
wirrt ſich in ihren Irrgängen. Es iſt kein Fortſchritt, 
ſondern nur ein ewiges Kreiſen. 


Man muß in gewiſſer Weiſe zwiſchen der Geſtaltung der 
Hindus-Religion unterſcheiden, welche in den älteſten Urkunden 
derſelben, den Veda's, auftritt, und der ſpätern und heutigen 
Geſtaltung dieſer Religion. Die älteſte Geſtaltung iſt eine viel 
einfachere als die ſpätern. Die Hindus-Religion iſt immer bunter, 
wirrer, vielgeſtaltiger und vielſpaltiger geworden, hat ſich von der 
Möglichkeit einer Klärung immer weiter entfernt. Zur Charakte— 
riſtik des jetzigen Zuſtandes mögen ein paar Stellen aus Miſſions— 
ſchriften dienen, welche beweiſen dürften, wie bei aller Erhabenheit 
und Wahrheit der Grundlage dieſer Religion, welcher ſelbſt die 
chriſtlichen Miſſionäre Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen nicht um— 
hin können, doch das Princip der reinen Auffaſſung und ſegens— 
reichen Anwendung derſelben gänzlich abhanden gekommen oder über— 
haupt fehlt, und ſicher wird es nur durch das Chriſtenthum wieder 
hineinkommen können: die Vermengung Gottes, des Ganzen, der 
allein Anbetung und Gott zu heißen verdient, und der einzeln— 
ſten weltlichſten Dinge iſt gänzlich in die Praxis dieſer Religion 
übergegangen. 

„„Ich bin von Ewigkeit her geweſen und werde ewig feinz 
ich bin die Grundurſache von Allem, was im Morgen, was im 
Abend, was im Norden, was im Süden, was im Himmel und 
auf Erden geſchieht; ich bin Alles: die Wahrheit und der Ver— 
ſtand, die Klarheit und das Licht des Lichtes, der Erhalter und 
der Zerſtörer, der Anfang und das Ende: ich bin die Unend— 
lichkeit.““ 


„In ſolchen und ähnlichen Ausdrücken laſſen die heiligen 
Schriften der Hindus Brahm, den Urgott, von ſich ſelber reden, 
das ganze Hinduvolk aber, gleichſam antwortend, bekennen: „„Ja, 
du biſt das wahre, ewigſelige, unwandelbare Licht aller Zeiten 
und Räume. Deine Weisheit erkennt tauſend und abertauſend 
Geſetze, und doch handelſt du allezeit frei und thuſt Alles zu deiner 
Ehre. Du allein biſt der wahrhaft Selige, du das Weſen aller 
Geſetze, das Bild aller Weisheit, der du, der ganzen Welt gegen— 
wärtig, alle Dinge trägſt.““ 
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„Das find alles erhabene Ausdrücke, lieber Leſer, und manche 
klingen dir vielleicht faſt wie Bibelſprache. Allein es ſteckt nichts 
dahinter: ſchoͤne Seifenblaſen ſind's, die, ſobald du danach greifſt, 
um ſie näher in's Auge zu faſſen, in Nichts zerfahren. Denn 
ſiehe: Brahm iſt eben Alles und wird bald zur Regenwolke, bald 
zur Kornähre, zu Luft, Waſſer, Sonnenſchein, ja zu allem, auch 
der geringſten Creatur, ſo daß er am Ende mit der Welt rein 
zuſammenfällt und in's Allgemeine verſchwimmt. Dieweil nun 
nach der Vorſtellung der Hindus alles Sichtbare ein Theil der 
Gottheit iſt, ſo wirſt du dich nicht wundern, daß die Braminen, 
wie ſie auf der einen Seite von einem einigen, ewigen und un— 
ermeßlichen göttlichen Weſen reden, auf der andern Seite wiederum 
die Zahl ihrer Götter auf 330 Millionen angegeben. Du wirft 
im Gegentheil fragen: warum nicht mehr? Betet doch an ge— 
wiſſen Tagen der Hindu den Reis an, den er ſich ſonſt gar wohl 
ſchmecken läßt, der Schreiner ſeinen Hobel und der Bramine die 
Tinte und Feder, womit er ſeinen religiöſen Unſinn niedergeſchrie— 
ben hat . ... An der Spitze dieſer 330 Millionen Götter ſtehen 
Brahma, der Schöpfer, Wiſchnu, der Erhalter, Schiwa, der Zer— 
ſtörer u. ſ. w.“ 

(Graul, cvangeliſch lutheriſche Miſſionsblätter 
1846. S. 90). 


Folgendes aus dem Tagebuche der Miſſionäre Lee, Gordon 
und Pritchett in den Jahren 1811 — 14; in Vizagapatam in 
Oſtindien: 

„Heute ſtießen wir in einem benachbarten Dorfe auf einen 
Mann, der den empörenden Gedanken gegen uns äußerte, die Gott— 
heit offenbare ſich in Geſtalt eines Eſels. Der Begriff Gottes als 
„Weltſeele“ reicht für dieſen verſunkenen Theil der Menſchheit 
nicht zu; denn ſie bilden ſich ein, die Welt und Alles, was in 
ihr enthalten iſt, ſei das eigentliche Weſen dieſer Gottheit; der 
religibſe Indianer trägt daher kein Bedenken, das veräaͤchtlichſte 
Ding, auf das ſeine Phantaſie ftößt, als göttlich zu verehren; 
der Handwerker verbeugt ſich daher vor ſeinem Werkzeuge, ehe 
er damit zu arbeiten beginnt, um ſich daſſelbe günſtig zu machen, 
und der Schiffer betet zu dem Schiff, das ihn aufnimmt, damit 
es ihn wieder glücklich zurückbringe.“ 
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Die andre Richtung der Sonderung ſtellt ſich jo zu 
ſagen ſenkrecht auf die vorige, oder ſchneidet innerlich ent— 
zwei, wo die erſte äußerliche Ausgeburten giebt, oder in 
ſolche zerfällt. Denn wenn in der vorigen Richtung Gott 
in der Natur eingeſenkt bleibt, ſich das geiſtig-leiblich Eine 
nur in immer neue Geſtalten wandelt und äußerlich zer— 
legt, ſo wird dagegen in der andern dies Eine ſelbſt im 
Weſen geſpalten, Gott von der Natur losgeriſſen, als 
lebendiger Geiſt ihr der todten gegenübergeſtellt, als hö— 
heres Weſen über ſie erhoben, dem die Natur wohl un— 
terthan, nicht dem fie eingethan ſei. Nach dieſer Welt- 
anſchauungsweiſe, der unter uns ſelbſt geltenden, haben ſich 
der Gott der Religion und die Natur der Naturwiſſen— 
ſchaft gegenſeitig ſo auseinandergeſetzt, daß nur ſchwache 
Spinnefäden der Betrachtung und einige Ausdrücke, die 
man weder miſſen, noch in ihren Conſequenzen verfolgen 
mag, ſie verknüpfen. In der Natur geht alles nach todter 
Regel und Geſetz. Gott iſt als Einiger in eine unend— 
liche Einſamkeit und unmeßbare Höhe getreten; unſre Hände 
heben wir zu ihm; aber ſie reichen nicht an ihn; er 
greift mit ſeinen Händen in die Natur zurück; aber wir 
wiſſen nicht, was er noch darin zu thun hat. Von der 
Fülle des göttlichen Lebenslichtes, das erſt die ganze Welt 
erfüllte, ſind blos in Menſchen und Thieren ein paar 
Funken geblieben; ſelbſt die Pflanzen ſind in Nacht ver— 
ſunken; es iſt, wie nach einem hellen Tage nur noch zer— 
ſtreute Sterne am Himmel bleiben; in ſolche Nacht hat 
uns dieſe Richtung geführt. Es iſt, wie bei Verwüſtung 
eines blühenden Landes das Lebendige ſich nur in einzelne 
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Feſtungen noch rettet, das ſind die Leiber der Menſchen 
und Thiere, indeß rings Alles verödet iſt. 

Wie Geiſt und Natur zerfallen, zerfällt auch das 
Geiſterreich in ſich. Wir haben nur noch Geiſter neben 
einander, kein Band derſelben mehr in einem oberſten 
Geiſte, der vielmehr ſelber nur ganz äußerlich darüber. 
Wie kann er auch die Geiſter noch binden, nachdem er 
über die Natur emporgetreten, während ſie in beſondern 
Schlupfwinkeln derſelben verhalten bleiben. Wie das Geiſter— 
reich, zerfällt auch die Natur in ſich. Wie kann der Leib, 
der Seele behalten, noch in Eins zuſammengehen, ſich ver— 
tragen mit dem, der ihrer baar. Organiſches und Unor— 
ganiſches ſtellt ſich ſchroff einander gegenüber. Und aber— 
mals und abermals ſcheidet ſich's. Aus zwei Seiten oder 
Geſichtspuncten derſelben Sache, Seele, Geiſt, werden zwei 
Theile derſelben Sache. Die Seele hält feſt an dem Leibe, 
geht und vergeht mit ihm, der Geiſt entweicht vom Leibe 
im Tode, dem Geiſt der Geiſter nach. Doch der Leib 
verſchmäht nun auch die Seele, die man ihm nur als 
Reſt laſſen will, und ſpricht: meine Lebenskraft thut's 
wohl auch; da zieht man ihm endlich auch die Lebenskraft 
ab, und Alles thut zuletzt ſeine mechaniſche Kraft. Und 
ſo ſcheidet und ſcheidet ſich's ohne Aufhören und wird 
immer klarer und immer verſtändlicher in's Einzelnſte 
und immer todter und immer widerſpruchsvoller im Ganzen. 
Der Geiſt fürchtet ſich vor dem Leibe, den er ſelbſt be— 
lebt, wie vor einem Leichnam, und meint, nur daß er 
ſich möglichſt von ihm abhalte, könne ihn vor deſſen Schick— 
ſal bewahren. Der Leib fürchtet ſich vor dem Geiſte, 
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feinem ordnenden Principe, und meint, derſelbe greife nur 
ſtörend in ſeine Ordnung ein. Alles fühlt den Unſegen 
dieſes Haders und hadert dennoch fort. 

In dieſer Richtung ſind wir ſelbſt noch mitten inbegriffen. 
Wir mögen ſie die heutige chriſtliche nennen, weil ſie die 
heutige der Chriſten iſt. Nicht, daß Chriſtus ſelbſt die— 
ſelbe begründet hätte, nicht daß ſie zum Weſen des Chri— 
ſtenthums gehörte, in jenem Sinne deſſelben, den wir be— 
ſprochen. Chriſtus ſelbſt hat nie Gott von der Natur 
losgeriſſen, das Verhältniß von Gott und Natur über- 
haupt nicht erörtert, es einfach dahingeſtellt. Ein Andres 
lag ihm ob. Er hat freilich geſagt und geboten: Gott 
iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, ſollen ihn im Geiſt 
und in der Wahrheit anbeten. Wie aber auch ich ein 
Geiſt bin und meine Bitten nicht an eines andern Men— 
ſchen Leib, ſondern Geiſt zu richten habe; doch darum nicht 
leugne, daß ich einen Leib habe und daß ein Andrer einen 
Leib hat. Alſo, daß auch mit Chriſti Wort nicht ver— 
wehrt iſt, daß Gott der Geiſt einen Leib in der Natur 
habe, wenn gleich mit Recht verwehrt iſt, ihn den Geiſt 
damit zu verwechſeln und Bitten an das mit ihm Ver— 
wechſelte zu richten, wie es die Heiden thaten, und heute 
noch die Hindus thun. Es iſt nur nicht immer Zeit, den 
Leib zu beachten, und zu Chriſti Zeiten war's vor Allem 
Zeit, die Achtung des Leibes, des überwerth geachteten, 
die herrſchte im herrſchenden Heidenthum, abzuthun und 
das Weſen zu läutern durch möglichſt reine Einkehr in 
das Geiſtige. Daß nun Chriſtus, dieſen reinen Beruf 
rein erfüllend, nur das Eine beachtete, was damals zu 
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beachten noth war, hat dann freilich weſentlich beigetragen, 
uns das Andre ganz verachten zu laſſen und uns ſo in 
die Richtung zu treiben, in der wir noch befangen. 

Namentlich in den frühern Zeiten des Chriſtenthums trat 
mit der gänzlihen Hintanſetzung der Beziehungen Gottes zur 
Natur eine völlige Verachtung der Natur und Naturkenntniß 
ſchroff hervor, indem man das, was Chriſtus gegen und über das 
Heidenthum und Judenthum hinaus dem Menſchen in Betreff ſei— 
nes geiſtigen Verhältniſſes zu Gott in das Herz ſchrieb, als die 
einzige Schrift, die zu leſen würdig ſei, betrachtete. Und auch 
als die Naturkenntniß wieder zu Ehren kam, fuhr man fort, ſie 
als etwas anzuſehen, was nicht nur in der Betrachtung, ſondern 
auch in der Sache nichts mit der Erkenntniß der göttlichen Dinge 
zu ſchaffen habe. Indeß hinderte dies nicht, daß ſich die Anſicht 
von einer Beſeelung der Natur, ja ſelber der Geſtirne, vermöge 
ihrer unverwüſtlichen ureingebornen Lebenskraft von Zeit zu Zeit 
immer wieder hervordrängte, ohne freilich die ganze chriſtliche Welt— 
anſchauung in eine andre Bahn lenken zu können. 

Ich erinnere in dieſer Beziehung an die Naturphiloſophie 
des Mittelalters (16. u. 17. Jahrh.), zu deren Vertretern Car— 
danus, Teleſius, Campanella, Giordano Bruno, Vanini, Paracel— 
ſus u. A. gehören. Ihre Ideen find ſehr verwandt mit den unſri— 
gen und denen der alten Naturphiloſophie. 

Aber die chriſtliche Richtung iſt eine ſolche, die über 
ſich ſelbſt in's rechte Gleis hinaus treibt. Und was wir 
auch auf dieſer Richtung noch jetzt vermiſſen mögen, ver— 
geſſen wir nicht den unſchätzbaren Gewinn, der uns darauf 
erwachſen iſt, und in dem ſelbſt das höhere Motiv liegt, daß 
wir ſo lange darauf bleiben mußten. Die Trennung Gottes 
von der Natur, des Leibes von der Seele in der chriſtlichen 
Weltanſchauung hat den unſagbaren Vortheil gehabt, 
daß wir zwei Seiten eines Weſens, die ſich in der Be— 
trachtung je nach Verſchiedenheit des Standpunctes wirk— 


lich ſcheiden laſſen, haben jede für ſich klar erkennen und 
Fechner, Zend⸗-Aveſta. II. M 
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dieſe Erkenntniß brauchen lernen. Indem Gott ſich in 
ſeine erhabene Einöde von der Natur zurückzog, und 
der Geiſt des Menſchen ihm nachzog, ward dieſer erſt recht 
heimiſch bei ihm; ein ſo reines tief-inniges Verhältniß zu 
Gott konnte nie erwachſen, eine ſo erhabene Idee von 
Gott konnte nie entſtehen, ſo lange der Menſch Gott blos 
in denſelben weltlichen Verwickelungen ergriff, in denen er 
ſelbſt ſich befangen fühlte, und in deren Klärung er ſich 
noch ſo wenig Raths wußte. Indem ſich der Menſchen— 
geiſt Gott ſelbſt gegenüberſtellte, ward er erſt recht bewußt 
und Herr ſeiner eigenen Schranken und Kräfte, wie hätte 
er ſich den Einzelnen nicht ſonſt immer mit Gott — Gott 
aber iſt nur der Ganze — und Gott mit ſich vermengen 
und verwechſeln ſollen, (wir ſehen's an den Hindus), ſo 
lange er erſt auf halbem Wege der Klarheit über ſein 
Verhältniß als Einzelgeiſt zu ihm als Allgeiſt war. In— 
dem er ferner die Natur ohne Gott faßte, lernte er erſt 
ihre Regel und ihr Geſetz verſtehen; wie hätte er je dazu 
gelangen können, ſo lange er einen ſelbſt noch geſetzlos 
gedachten Geiſt darin waltend dachte; ſcheut ſich doch heute 
noch die Naturforſchung, die Natur als lebendigen Leib 
anzufaſſen; die ganze Naturforſchung wäre nicht entſtan— 
den, wenn die Natur immer als lebendiger Leib gegolten 
hätte. Das Geiſtige und Natürliche mußten erſt in be— 
ſondern Sphären betrachtet werden, um alles Beſondern 
darin gewahr und Herr zu werden; dies aber wird am 
ſicherſten dadurch geſtellt und erreicht, daß ſie für beſon— 
dere Sphären gehalten werden. Nur daß die ſtets ge— 
trennte Betrachtung ſo wenig das letzt Zulängliche iſt, als 
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die ſtets ungetrennte. Die volle Klarheit der Wahrheit 
und Wahrheit der Klarheit liegt vielmehr darin, daß wir 
erkennen, wie über jeder Betrachtung, welche Gott und 
Natur, Leib und Seele ſcheidet, eine höhere ſteht, welche 
ſie verknüpft. 

Die heidniſche und die heutige chriſtliche Weltanſicht 
haben ſolchergeſtalt, eine wie die andere, Trennungen in 
ſich, die einſt ſchwinden müſſen; und es wird geſchehen 
können, wenn ſie ſich mit dem, was Jeder Einiges geblie— 
ben, nicht äußerlich ergänzen, aber innerlich durchdringen. 
Das Heidenthum hat in ſeinen, wie immer zerſplitterten, 
Geſtaltungen doch lebendiger das Bewußtſein der inner— 
lichen realen Einheit von Gott und Natur, Leib und 
Seele, der Verwandtſchaft von Gott und Menſch behalten, 
als das heutige, obwohl ſicher nicht als das einſtige Chri— 
ſtenthum; das Chriſtenthum hat bei aller ſeiner Spal— 
tung und Trennung des Grundweſens doch lebendiger das 
Bewußtſein einer über Alles hingreifenden, mit allen un— 
tergeordneten Weſen unvergleichbaren Einheit und Höhe 
feſtgehalten und ins Practiſche durchgebildet. Nun meine 
ich, geht das Heidenthum, der zerſetzenden Klarheit des 
Chriſtenthums fortgehends unterliegend, der Auflöſung und 
dem Verfall aller ſeiner bisherigen Geſtaltungen entgegen, 
indeß das Chriſtenthum, die Hauptmomente der Exiſtenz 
jetzt noch in innerlicher Scheidung faſſend, nach Maßgabe, 
als es ſich über jedes einzelne Moment klarer geworden, 
auch eine um ſo lebendigere, endlich zwingende, Tendenz 
zur Wiederverknüpfung und höͤchſteu Einigung der getrennten 
Momente in ſich trägt, und hiemit zu einer Verſöhnung 
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zugleich des eigenen Zwieſpaltes und des Zwieſpaltes mit 
dem überwundenen Heidenthum. So wird ſich dies dereinſt 
nach dem, was in ihm ewig wahr bleibt, nicht neben, 
ſondern innerhalb des Chriſtenthums wiederherſtellen und 
dadurch ſelbſt beitragen, die Mängel des heutigen Chri— 
ſtenthums, die doch nicht Chriſti Mängel ſind, zu erfüllen 
und ihm neue Kraft zuzuführen. Nur aus und durch 
Chriſtus geht der Weg zum Heil, aber der Weg iſt noch 
nicht zu Ende, und es giebt noch Manches, was oben ge— 
ſchrieben ſteht, das unten dazu erfüllt werden muß. 
Indem Gott einſt wieder ganz in die Natur eingeht, 
der Menſch nicht mehr wie ein fremdes Weſen Gott gegen— 
überſteht, iſt auch den Geſtaltungen des Göttlichen im 
Sinnlichen, den Vermenſchlichungen des Göttlichen, wieder 
Thür und Thor geöffnet, nur nicht mehr den rohen frü— 
hern Geſtaltungen und Vermenſchlichungen; ſondern Gott 
geht jetzt ein in die Natur bereichert mit allen hohen 
Eigenſchaften, die ihm das Chriſtenthum verliehen; ein 
Gottmenſch heißt nicht mehr, wer einzelne Heldenthaten 
und nützliche Erfindungen vollbringt, ſondern wer das 
Göttliche im reinſten Sinne und nach höchſten Beziehungen 
im Irdiſchen abſpiegelt. In der hiermit bevorſtehenden 
Wandlung wird das Chriſtenthum nichts verlieren, als 
was ihm nie Gewinn und nie von Chriſtus ſelbſt gefor— 
dert war; nur Negationen wird es verlieren, die durch 
ihre Verneinung ſelbſt zu höhern Poſitionen werden. Es 
wird hinaustreten mit feinem lichten Glauben, feiner all— 
umfaſſenden Liebe, ſeinen hohen Hoffnungen in's freie Ge— 
biet der Natur und der Geiſter, Alles durchleuchtend mit 
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einigend, weil ſelber in ſich klar und einig. 


Das Heidenthum wuchs einſt wie Kraut von allerlei 
Art am niedern Boden, ſich mannichfach verſchränkend, die 
Erde überziehend: theils Blumen waren's, theils Unkraut. 
Ein Samenkorn aber ruht lange unſcheinbar darunter, 
ſchließt ſich in ſeiner kleinen Rundung ab und meint, das 
ganze Rund zu ſein. Doch ein Keimlein ſchläft darin, 
das Keimlein das iſt Chriſtus, von höherer Hand dahinein— 
gebettet, und als die Zeit gekommen, da wacht es auf, zer— 
bricht den Saamen, der zerfällt, das Körnlein tritt heraus, 
erſt klein und viel bedrückt vom Kraut und Unkraut rings 
umher; doch immer höher wächſt's als gerader Stamm, 
wird ſtärker, immer ſtärker, treibt Wurzeln ringsumher, 
zieht Säfte, Kräfte an ſich, das Kraut und Unkraut rings 
erſtirbt, die Blüten ſterben mit; der Stamm geht immer 
grad’ empor, als gält's nur von der Erde loszukommen, 
durchwurzelt endlich die ganze Erde wie einen einzigen 
Ballen, daß Alles drin zuſammenhängend wird; was loſe 
war, wird ganz; wo trockenes Erdreich war, gehn Säfte 
tief im Stillen; die Fläche droben aber will ganz ver— 
öden ob dieſem einen Stamme, der blätterreich doch blü— 
tenarm emporſteigt, mit einem geilen Seitenſchoß nur nah 
am Boden, der, ſelber Unkraut, doch andres Unkraut hilft 
verdrängen; der Baumſcheint endlich ſelber müde, nur frucht— 
los immer neue Zweige zu gebären, es geht und wirkt da— 
rin nur noch mechaniſch und bekannt; bis daß dereinſt in einem 
neuen Lenze aus des Stammes Gipfel eine Blütenkrone 
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bricht, der Seitenſchoß verdirbt, und der Stamm nun auf 
ſich ganz allein in Einem Strauße trägt, was ſonſt zer— 
ſtreut wuchs an dem niedern Boden; und hält den ganzen 
Strauß auf einmal in den lichten Himmel, noch ſind's 
dieſelben Säfte, die einſt das Kraut umher gebildet, doch 
nicht dieſelben Kräfte mehr, der alte Reichthum und die 
alte Fülle, doch wiedergeboren aus der Einheit in der 
Höhe. Die Wurzeln unten thaten's und das Licht von 
oben. Der Garten, worin der Baum ſteht, iſt der Garten 
des Himmels. Da ſteht der Baum mit tauſend andern 
Bäumen. 

Von Anfang ſtand die Erde wie ein Baum in dem 
Himmelsgarten; aber in anderm höhern Sinne erwachſen 
und erblüht wird ſie dereinſt darin ſtehn. Auch das Men— 
ſchenkind iſt bei der Geburt ſchon ein einiges in rohem 
Sinne; aber es gehört viel dazu, daß es auch in höherm 
Sinne in ſich eins und mit der Welt einig wird. Solches 
aber ſteht der Erde noch bevor. 

Das zweite Ei, was ſich im Entwickelungslaufe der 
Menſchheit dem erſten gleichend wiedergebiert, Ende der 
alten, Anfang der neuen Epoche, hat doch andre Kraft, 
als das erſte und als ein gemeines. Der Vogel, der 
daraus kommt, fliegt nicht mehr wie der Adler neben dem 
Geier und der Taube ſtreitend über die Erde, ſondern 
wie die Erde ſelber, die den Adler, Geier und alles klei— 
nere Gevögel in ſich hat, einträchtig mit den wahren 
Vögeln des Himmels durch den Himmel, Gott ein neues 
Morgenlied ſingend. Das will ſagen: die Religion, das 
iſt das Chriſtenthum künftiger Tage, wird nicht mehr in 
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Streit mit andern Religionen über die Erde gehen, ſon— 
dern alle ſtreitenden Religionen beſiegen, indem ſie dieſelben 
zugleich verſöhnt. So zur Einheit und Klarheit mit ſich 
ſelbſt gediehen wird die Erde Gott loben einträchtig mit 
dem Lobe andrer Sterne. 

Das ſind freilich Blicke in eine ferne Zukunft, hier 
nur dienend, den Geſichtspunct dieſer Schrift zu ſtellen; 
denn ſie bleibt immer eine Thorheit in der alten Zeit. 
Drängt es aber denn nicht hin zu einer neuen Zeit? 
Wie fahl ſtehen ſchon Wald und Garten der alten Zeit. 
Immer mehr verlöſcht die friſche und freudige Triebkraft, 
die Poeſie, das grünende Leben. Religion, Wiſſenſchaft, Kunſt 
überſchatten immer weitere Gebiete, aber zerblättern, un— 
vermögend ihre harten Widerſprüche zu gewältigen, immer 
mehr dabei; kein reger Glaubens- und Lebensquell rinnt 
mehr durch das Ganze. Und eben wie im Herbſte der wirk— 
lichen Natur tritt dieſer Zeitpunet gerade da ein, wenn 
die Blätterfülle am größten iſt, das Wachsthum ſich am 
meiſten verſchränkt hat. Ja wahrlich, wir haben einen 
reichen Herbſt, aber wir haben auch einen vorgeſchrittenen 
Herbſt. Und indeß wir uns der Reife freuen, bangt uns 
vor dem Blätterfalle. Doch jedem Herbſt folgt ein neuer 
Frühling; und jeder neue Frühling geht über den alten 
hinaus, wo erſtorben bleibt das Jährige, doch weiter treibt 
und blüht das Ewige. 


XV. Anhang zum dritten Abſchnitt. 


A. Zuſätze über äſthetiſche Beurtheilung der 
Geſtalt und Farbe der Erde. 
(Vgl. Th. I. S. 86 ff.) 


Unſtreitig iſt man nicht ohne Grund mehrfach darauf ge— 
kommen, die Kugelgeſtalt für die vollkommenſte Geſtalt zu 
erklären, nur daß ſie für die Bildung des Menſchen nicht 
die vollkommenſte ſein kann, weil er als Menſch ein noch 
ſehr untergeordnetes Weſen iſt, und jede Geſtalt nur nach 
Maßgabe, als ſie der Beſtimmung des Weſens entſpricht, 
vollkommen in ihrer Art heißen kann. Aber es kommt auch 
noch auf die Art an. Eben nur ein höheres Weſen, das 
eine mehr in ſich abgerundete, ſich mehr in ſich harmoniſch 
abſchließende, Exiſtenz hat, verträgt und verlangt die Kugel— 
geſtalt. Zwar keine reine, was jeder Individualiſirung 
widerſprechen würde; aber es genügt, daß der Hauptzug 
kugelförmig ſei, und feine Abwandlungen geſtatte und habe. 
Des Menſchen noch ziemlich verwickelte Hauptform beweiſt 
für ſich allein ſchon, daß ſeine Organiſation noch weit 
vom ſelbſtſtändigen Abſchluß und Ziele der Vollendung iſt; 
er gehört vielmehr zu den Gliedern der Ausarbeitung, den 
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Mitteln der Vollendung; als daß er ſelbſt ein in ſich 
Vollendetes wäre. Und ſollte er nicht beſcheiden genug 
ſein, dem nicht zu widerſprechen? Doch zeigen ſich in 
ſeiner Geſtalt Tendenzen zur Abrundung, die am bedeu— 
tendſten gerade an den für uns bedeutungsvollſten Stellen 
werden. Was die Erde, aber nicht der Menſch im Gan— 
zen zu erreichen vermag, das ſehen wir ihn doch in ſeinen 
edelſten Theilen, Kopf und Auge, annäherungsweiſe er— 
reichen, die ſich über die Abhängigkeit zwar nicht von der 
Erde, aber vom niedern Boden, am meiſten erheben. So 
haben wir erſt die Erde ſelbſt, darin dann den Menſchen— 
kopf, darin das Menſchenauge als Annäherungen zur Kugel; 
der Kopf aber bedeutet mehr als das Auge, und die Erde 
mehr als der Kopf. Es läßt ſich aber aus teleologiſchen 
Geſichtspuncten vorausſetzen, daß auch der Menſch ſeiner 
Geſtalt nach ganz Kopf oder Auge geworden ſein, und 
hiemit auf der Erde ſelber die Erde noch reiner wiederge— 
ſpiegelt haben würde, als es jetzt der Fall iſt, wenn er 
nur ganz ohne Abhängigkeit vom Boden hätte beſtehen 
können. Schon früher iſt die kugelförmige Geſtalt der 
Erde ſelbſt teleologiſch mit ihrer äußeren Unabhängigkeit 
und materiellen Bedürfnißloſigkeit in Beziehung geſetzt 
worden. (Th. I. S. 106. 242). Was alſo die Geſtalt des 
Menſchen von der der Erde unterſcheidet, iſt ſo blos als 
Ausdruck der geringern Selbſtſtändigkeit und Vollendung 
ſeines Weſens zu faſſen. 

Wenn die Erde das ganz iſt, was wir blos nach 
Seiten unſrer vollendetſten Theile ſind, ſo iſt ſie es aber 
auch viel vollkommener, als es dieſe ſelbſt find. Denn - 
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die kugliche Hauptform unſres Kopfes iſt doch im Geſichte 
geradezu zerſtört und im Schädelgewölbe und Auge nur 
unvollkommen erhalten. Dagegen iſt die Kugelform der 
Erde durch die Abplattung nicht ſowohl zerſtört, als nüaneirt, 
und die gewaltigſten Berge vermögen der Hauptform nichts 
erheblich anzuhaben, auch läßt das bewegliche Spiel der Züge 
auf der Oberfläche der Erde bei unſäglich größerer Man— 
nichfaltigkeit und Freiheit die Hauptform viel ungeſtörter 
als das Spiel unſrer Geſichtszüge, indem ſich jenes in 
Abänderungen von verhältnißmäßig viel höherer Ordnung 
bewegt. Dies hängt weſentlich mit an der Größe der 
Erde; denn vermöge deſſen konnten die Abwandelungen 
ihrer Form abſolut genommen größer und mannichfaltiger 
ſein, als bei uns, und doch die Hauptform verhältniß— 
mäßig weniger beeinträchtigen; die gröbſten Abwandlun— 
gen unſrer Geſtalt gehören ja noch zu ihren feinſten. 

In mehrfacher Beziehung werden wir bei der Natur— 
geſtalt der Geſtirne an Prineipe erinnert, welche ſich auch 
bei der Kunſtgeſtalt der griechiſchen Götter geltend gemacht 
haben, wobei man ſich erinnern mag, daß die griechiſchen 
Götter ſelbſt zu großem Theile nur Anthropomorphoſen 
der Geſtirne. Da die Grichen wahrgenommen, daß, je 
idealer die Bildung eines Menſchen, deſto größer ſein Ge— 
ſichtswinkel; ſo übertrieben ſie es bei ihren Göttern, und 
ſteigerten den Geſichtswinkel gar über das hinaus, was 
bei Menſchen überhaupt vorkommt, bis 100°, da doch der 
gewöhnliche Geſichtswinkel bei uns nur etwa 85°, beim 
Neger gar nur 70°. Und dies trägt weſentlich zum hoch 
idealen Ausdruck der griechiſchen Göttergeſichter bei. Aber 
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freilich im Weſentlichen menſchlich mußte doch das Geſicht 
noch nach den Bedürfniſſen einer Kunſt gehalten werden, 
die von Menſchen für Menſchen beſtimmt war. Die Natur 
iſt nicht mehr an dieſe Rückſicht gebunden, ja darf ſich 
im Bereiche höherer Weſen nicht mehr daran binden. Und 
ſo ſehen wir ſie das, was in den ideellſten Theilen 
des Menſchen nur angeſtrebt iſt, die Kugelform, bei den 
höhern Weſen in einem höhern Sinne übertreibend auf 
die ganze Geſtalt derſelben voll ausdehnen. 

Das griechiſche Profil iſt für alle griechiſchen Götter 
im Hauptzuge daſſelbe, nur wenig anders gebogen, und 
übertrifft an Einfachheit jede andre Geſichtsform. Die 
Geſtalt der Geſtirne iſt auch für alle im Hauptzuge die— 
ſelbe, nur wenig anders geſchwungen, und übertrifft an 
Einfachheit jede andre Form überhaupt. Aber ſo viel 
einfacher das griechiſche Geſicht iſt, als das holprige Ge— 
ſicht eines Kalmucken, ſo viel feiner entwickelten Ausdrucks 
fähig iſt es auch, und welch edlerer höherer Unterſchied liegt 
zwiſchen den verſchiedenen griechiſchen Götter -Geſichtern. 
Doch iſt der Hauptzug des Geſichts der griechiſchen Göttinnen 
Venus und Luna noch holprig gegen den der Geſtirne, 
die ihren Namen tragen, und wie viel mehr im Feinen 
ausgearbeitet iſt die Oberfläche eines Geſtirns, als einer 
griechiſchen Statue, und das nicht zufällig, ſondern mit 
ſorgfältigſter Wahrung höherer Zweckrückſichten, die von 
höhern Schoͤnheitsrückſichten nicht abweichen können. 

Man kann uns ſcharf faſſen, und ſagen, wenn die 
Kugelgeſtalt die vollkommenſte Geſtalt iſt, kann nicht die 
elliptiſche und weiter in's Feine gehenden Abwandlung der 
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Kugelgeſtalt die vollkommenſte fein. Eins oder das andre. 
Aber es iſt auch hier mit dem Naturſchönen wie mit dem 
Kunſtſchönen. Im Grunde findet ein Conflict ſtatt zwi— 
ſchen dem Genügen für den niedern und höhern Sinn, 
deren erſter nur den reinſten regelrechteſten Zug, der letztere 
charakteriſtiſchen Ausdruck von höherer geiſtiger Bedeutung 
verlangt, was nicht ohne Abwandlung des Regelrechten, 
Symmetriſchen ſein kann. Nun liegt die höchſte Schönheit 
da, wo der Conflict ſo gelöſt iſt, daß beiden doch möglichſt 
in Eins genügt werde; etwas aber muß jede Forderung 
nachgeben. 

Wenn wir überhaupt von menſchlichem Standpunet 
aus die Frage nach einer über den menſchlichen Stand— 
punct hinaus gültigen Schönheit der Geſtalt aufwerfen 
wollen, und pflegen nicht die Philoſophen in dieſer Hin— 
ſicht abſolute Fragen und Forderungen zu ſtellen, obwohl 
freilich nur mit abſoluten Worten zu beantworten, ſo meine 
ich, ſtehen uns keine ſicherern Betrachtungen zu Gebote, 
als von der Art der hier entwickelten, die vom Menſch— 
lichen ausgehend über daſſelbe hinausführen. Oder welches 
wären ſie? Und wenn ſich Geſtalten in der Natur zeigen, 
wie ſie nach jenen Betrachtungen höherer Weſen würdig 
ſind, ſollten wir leere Schalen in dieſen Geſtalten ſehen 
wollen, auch dann noch ſehen wollen, wenn Alles ſich 
dahin vereinigt, ſie mit Leben gefüllt zu zeigen? 

Wir haben nur die plaſtiſche Seite der Schönheit der 
Erde in Betracht gezogen; aber erinnern wir uns nun, 
daß auch Glanz und Farbe, Schatten und Licht, weſent— 
lich, ja weſentlicher für ihre Schönheit und Charakteriſtik 
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in Betracht kommen, als für die des Menſchen ſelbſt. (Th. I. 
S. 95), und wenn das Auge in Betreff der Hauptgeſtalt 
noch etwas an Mannichfaltigkeit der Verhältniſſe bei der Erde 
vermiſſen mochte, werden ſeine Forderungen um ſo mehr 
in Betreff des mannichfaltigen Wechſels und Wandels von 
Glanz und Farbe überboten; der ganze Eindruck der Ex— 
ſcheinung beruht aber auf dem Zuſammenwirken beider 
Seiten, von denen er abhängt. 


B. Ueber das feſte Gerüſt der Erde. 


In gewiſſer Hinſicht ließ ſich das Felsgerüſt der Erde 
mit dem Knochengerüſt des Menſchenkörpers vergleichen, 
ſofern es der Erde eben ſo als feſte Grundlage für den 
Anſatz beweglicher Theile dient, als das Knochengerüſt uns. 
Von einer andern Seite aber läßt ſich unſer Skelet ſelbſt 
als einen der beweglichen Theile am Erdſkelet betrachten, 
als ein daran eingelenktes Glied, da die freiwillige Be— 
wegung unſres Körpers in Bezug zum Erdkörper gerade 
eben ſo nur vermöge der Befeſtigung daran von Statten 
gehen kann, als die freiwillige Bewegung unſrer Glied— 
maßen in Bezug zu unſrem übrigen Körper (vgl. Th. 1. 
S. 115), wozu noch ſonſt manche Gleichungspuncte treten 
Unſer Körper iſt ſogar mit dem Hauptkörper der Erde 
noch feſter und ſicherer bei zugleich freierer Bewegung ein— 
gelenkt, als irgend ein Glied unſres Körpers mit dem 
Hauptkörper. In der That hält die Schwere den Men— 
ſchen feſter an die Erde gefeſſelt und führt ihn ſichrer dazu 
zurück, wenn er ſie verlaſſen will, als es alle elaſtiſchen 
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Bänder mit unſern Knochen vermögen, unſre Sohle iſt 
dazu noch hohl und die Erde rauh, daß unſer Fuß Halt 
an ihr gewinne und nicht von ſelbſt gleite. Doch kann 
ſich der Menſch frei um die ganze Erdkugel bewegen; in⸗ 
deß in unſern Gelenken nur eine ſehr beſchränkte Beweg— 
lichkeit ſtatt findet. 

Wir finden hier wie ſo oft einen Vorzug, den die Or— 
ganiſation des Menſchen für ſich allein nur anſtrebt, durch 
die Verbindung von Erde und Menſch oder vielmehr die 
den Menſchen als Glied mit befaſſende Erde in vollkom- 
menſtem Grade erreicht. Der Menſch, das höchſte Geſchöpf 
der Erde, überbietet in der Fähigkeit, ſeine Gliedmaßen 
nach allen Seiten zu drehen und zu wenden, alle Thiere, 
die überhaupt ein Skelet haben; aber die Erde überbietet 
ihn noch unſäglich, indem ſie ihn mit den andern Thieren 
ſelbſt als bewegliches Glied verwendet. Die Gebrüder 
Weber haben die intereſſante Bemerkung gemacht, daß der 
Menſch mit ſeinen Händen zu jedweder Stelle ſeines Kör— 
pers gelangen kann, ja ſchon die Finger einer Hand reichen 
dazu aus, nur daß ſie den Arm, an dem ſie ſich ſelbſt 
befinden, blos theilweis zu berühren vermögen; eben ſo kann 
der Erdkörper mit den Menſchen zu jeder Stelle ſeiner 
ſelbſt gelangen, nur die äußerſten Polargegenden etwa aus— 
genommen, und zwar mit viel freierer Bewegung und auf viel 
mannichfachern Wegen, als uns beim Arme zu Gebote ſteht. 

Freilich hat das feſte Gerüſt der Erde ein ganz andres 
Uebergewicht gegen unſre daran beweglichen Skelete, als 
der Hauptſtamm unſres Skelets gegen ſeine frei daran 
beweglichen Glieder; und ein durchgreifender Vergleich läßt 
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ſich wie überall nicht ziehen. Aber eben, weil das feſte 
Gerüſt der Erde jenes Uebergewicht der Feſtigkeit und 
Größe gegen unſre Skelete hat, hat der Grundſtamm unſres 
Skelets es nicht noch einmal gegen ſeine Glieder; da viel— 
mehr unſer Skelet ſelbſt im Ganzen mehr bewegliche Glied— 
natur hat. Der Gegenſatz zwiſchen einem feſten Grund— 
ſtamm und beweglich gegliederten Anſätzen wiederholt ſich 
in der Erde nach einem ohne Vergleich höhern Verhältniß, 
als er in uns vorkommt. Alle Menſchen- und Thier— 
gerüſte haben ſo zu ſagen ihr gemeinſchaftliches feſtes Rück— 
grat in dem Grundgerüſte der Erde und bei deſſen un— 
geheurer Feſtigkeit, Unerſchütterlichkeit und Unverletzlichkeit, 
welche mit in ſeinem ungeheuern Größen-Uebergewicht über 
die daran beweglichen Theile liegt, hat nun der Haupt— 
ſtamm des Skelets bei Menſchen und Thieren ſelbſt eine 
gewiſſe innere Beweglichkeit in ſeinen Wirbeln erhalten 
können, um ſich nach verſchiedenen Zwecken zu biegen; er 
hat gar nicht die volle Natur eines feſten Grundgerüſtes, 
wird vielmehr bei allen Bewegungen unſrer Gliedmaßen 
mehr oder weniger mit erſchüttert und verbogen, was 
nun aber nicht ſchadet, weil doch die Erde feſt ſteht. Die 
Erde verdankt dieſem gewaltigen Uebergewicht ihres Grund— 
gerüſtes über ihre daran beweglichen Gliedtheile die 
große Unabhängigkeit, mit welcher ſie dieſelben bewegen 
kann. Wie viel Menſchen und Thiere auf ihr herum— 
treten, keins wackelt beim Tritte des andern; ſondern jedes 
vollzieht ſicher und ungeſtört durch des andern Bewegun— 
gen ſeine eigene Bewegung aus der Gelenkverbindung mit 
der Erde heraus. 
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Man ſieht hier wieder einmal, wie die in gewiſſer 
Beziehung große Aehnlichkeit zwiſchen den Verhältniſſen des 
Menſchen und der Erde in andrer Beziehung ganz fehl 
ſchlägt. Nichts kann in gewiſſer Beziehung mehr ver— 
gleichbar ſein, als die Einlenkung der Geſchöpfe der Erde 
am feſten Gerüſte der Erde mit der Einlenkung unſrer 
Gliedmaßen am Hauptgerüſte unſers Körpers; nichts in 
andrer Hinſicht verſchiedener. Aber hier wie überall finden 
wir die Abweichung bei der Erde im Sinne einer höhern 
Zweckmäßigkeit. Wollten wir, um die Menſchen und Thiere 
ganz treffend mit Gliedmaßen der Erde vergleichen zu 
können, verlangen, daß ſie eben ſo groß in Verhältniß 
zu ihr wären, als unſre Gliedmaßen in Verhältniß zu 
unſerm Hauptſtamme, ſo verlangten wir mit, daß jeder 
Tritt eines Menſchen und Thieres die ganze Erde mäch— 
tig erſchütterte, wobei die andern Menſchen und Thiere 
zugleich mit erſchüttert worden wären; um dies zu ver— 
hindern, ſind bei der Erde die Gliedmaßen winzig klein 
in Verhältniß zur ganzen Erde gemacht worden; und in 
ſofern freilich nicht mehr recht vergleichbar mit unſern 
Gliedmaßen. Im Uebrigen findet die, Th. I. S. 75 ges 
machte Bemerkung über die höhere Bedeutung kleiner Ab— 
wandlungen bier, wie noch oft im Folgenden, ihre An— 
wendung. 

Die Größe des Gerüſtes der Erde gewährt noch 
den zweiten Vortheil, daß ſie den Anſatz unzähliger und 
und unzählig mannichfaltiger Glieder geſtattet. Während 
jeder Menſch und jedes Thier an ſeinem Grundgerüſte blos 
ein paar einzelne Gliedmaßen an beſchränkten Stellen mit 
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beſchränktem Spielraum der Bewegung anhängend hat, 
iſt dagegen die Erde ringsum mit frei beweglichen Glied— 
maßen oder vielmehr ganzen Gliederſyſtemen, (Menſchen 
und Thieren) der verſchiedenſten Art beſetzt, die den Spiel— 
raum der Bewegung um die ganze Erde herum haben. 
Jeder Menſch hat blos zwei ähnliche Arme; die Erde hat 
1000 Mill. ähnliche Menſchen, die ſich an ihr bewegen, 
und noch wie viele Arten Thiere, deren jedes auf andre 
Art an ihr handthiert. In ſofern ſich nun alle dieſe ge— 
meinſchaftlich an ihrer Kugelfläche bewegen, können wir 
jagen, das Grundgerüſt der Erde jet wie ein einzi— 
ger großer gemeinſchaftlicher Gelenkknopf für den beweg— 
lichen Anſatz aller ihrer Glieder eingerichtet. Es iſt ſo 
zugleich ſeiner Dicke nach ganz feſtes Gewölbe zum 
Tragen und ſeiner Oberfläche nach ganz Gelenkknopf zum 
Bewegen. An unſerm Körper kommt dieſe vollkommene 
Vereinigung beider Functionen nicht ſo vor, und die Ge— 
lenkflächen ſind überdieß hier und da zerſtreut. Dafür 
aber legt ſich in der Erde wieder Manches aus einander, 
was bei uns verſchmilzt. 

Bei uns geſchieht die Bewegung der Gliedmaßen am 
Hauptſtamme unter Vermittelung der Gelenkflüſſigkeit und, 
wie die Gebrüder Weber bewieſen haben, des Luftdrucks. 
Bei der Erde iſt die Bewegung des Feſten am Feſten 
auch ohne Hülfe einer Zwiſchenflüſſigkeit möglich gemacht; 
die Menſchen und Thiere laufen über das trockene Land. 
Nun aber iſt ein Theil der Erde doch auch noch mit 
Flüſſigkeit bedeckt, um das Schwimmen für Fiſche und 
Schiffe möglich zu machen; die Luft ſpielt ihre Rolle im 
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Fluge der Vögel, und der Luftdruck insbeſondere im Ge— 
hen der Fliegen an Decken und Wänden, dem Fortſchreiten 
der Blutegel und mancher andern Thiere. Die Erde hat 
alſo die bei uns in der Gelenkbewegung verſchmolzenen 
Functionen des Feſten, Flüſſigen und Luftigen in eine 
dreifache Function aufzulöſen gewußt. Und hiebei gewinnt 
ſie zugleich in den über dem Boden und über einander in 
Meer und Luft hinſchwimmenden und hinfliegenden Ge— 
ſchöpfen mehrere Etagen beweglicher Theile über einander, 
nur daß dieſe viel freier und unabhängiger von einander 
ſind, als die übereinandergebauten Etagen unſrer Glied— 
maßen. 

Unſer Skelet ſchließt gewiſſe Theile ein und gewiſſe 
Theile aus, die erſten offenbar mit vorwaltendem Zwecke 
des Schutzes gegen die Außenwelt und des Zuſammen— 
ſchluſſes unter einander, wie die Eingeweide der Kopf,; 
der Bruft=, der Beckenhöhle, letztere mit dem umgekehr— 
ten Zwecke, ſie in den geeignetſten Lagen und mit den 
feſteſten Unterlagen dem offenen Verkehr mit der Außen— 
welt und unter einander darzubieten, wie insbeſondere die 
Sinnesorgane und Organe der willkührlichen Bewegung; 
endlich mit dem gegenſeitigen Zweckbezuge, die innern und 
äußeren Theile gegen einander ſo abzuſchließen, daß, ohne 
Hinderung ihres zweckmäßigen Zuſammenwirkens, doch eine 
Störung ihrer Verrichtungen durch einander verhütet wird, 
welche unſtreitig leicht erfolgen würde, wenn Gehirn und 
andre Eingeweide zwiſchen den äußern Bewegungs- und 
Sinnesorganen herumhingen. Jene könnten dann ihre nach 
Innen, dieſe ihre nach Außen gerichteten, Functionen nicht 
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ungeſtört vollbringen. Um aber doch beide in Beziehung 
zu einander zu ſetzen, ſind die Knochenwände mit Löchern 
durchbohrt, durch welche Nerven und Adern eine Ver— 
mittelung hindurch bewirken. 

In unſerm Skelet tritt jedoch mehrfach ein Conflict 
dieſer Zwecke ein, der ihre erſchöpfende Erfüllung hindert, 
dagegen wir im Grundgerüſt der Erde allen jenen Zwecken 
in Eins auf das Vollkommenſte genügt ſehen. 

Zuvörderſt iſt der Zweck des Schutzes durch Umgeben 
mit feſten Theilen in unſrer Becken-, Bruſt- und vollends 
Bauchhöhle doch nur ſehr unvollſtändig erfüllt, am meiſten 
noch in der Schädelbildung durch Umſchließung des Ge— 
hirns geleiſtet, und doch blos hierin eine unvollſtändige 
einſeitige Annäherung an die Leiſtung des feſten Erdge— 
rüſtes erzielt. Denn dieſes ſtellt ganz und gar eine (bis 
auf die kleinen vulkaniſchen Herde) vollkommen geſchloſſene 
Kapſel um ſein flüſſiges Eingeweide dar; und vereinigt 
alſo mit den Vorzügen des feſteſten Traggewölbes und 
vollkommenſten Gelenkknopfes auch die Vorzüge der voll— 
kommenſten Schädelkapſel, womit doch nicht geſagt iſt, daß 
das, was dieſe Kapſel einſchließt, auch Gehirnbedeutung 
für die Erde habe; da vielmehr eben der Umſtand, daß 
unſer Gehirn in eine beſondere kleine feſte Kapſel einge— 
ſchloſſen iſt, es der Erde erſparte, daſſelbe auch noch unter 
die große Kapſel zu begraben, wie bald näher zu betrach— 
ten. Wenn aber die feſte Erdſchale auch kein Gehirn zu 
ſchützen hat, ſo hat ſie doch etwas Andres zu ſchützen, 
ſofern ſie gleich der Wand eines Steinkruges, welche eine 
heiße Flüſſigkeit einſchließt, ſehr weſentlich beiträgt, die 
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innere Erdwärme, die ſonſt viel freier in den Raum aus- 
ſtralen würde, zurückzuhalten. Hievon ſpäter. 

Auch dem andern Zweck, die Organe, die für einen 
freien Verkehr mit der Außenwelt und unter ſich be— 
ſtimmt ſind, in den günſtigſten Lagen und mit den ge— 
eignetſten feſten Unterlagen dieſem Verkehr darzubieten, 
entſpricht das Gerüſt der Erde vollſtändiger als unſres, 
da die convexe Kugelgeſtalt die allſeitigſte und gleichmä— 
ßigſte Darbietung gegen die Außenwelt von ſelbſt mit— 
führt und die Theile an der Oberfläche am geſchickteſten 
mit der Fähigkeit aus einander hält, ſich in jedes abge— 
änderte Verhältniß zu einander zu verſetzen; und da Alles, 
was dem Verkehr mit der Außenwelt dienen ſoll, wirklich 
auch vollſtändig an die convere Außenfläche des Erdge— 
rüſtes gelegt iſt, während bei uns Vieles davon, ja 
gerade das Wichtigſte, entweder geradezu in innern rings 
umſchloſſenen Höhlen oder in tiefen Einſenkungen der Außen- 
fläche liegt, weil der Zweck, ihm einen äußern Schutz und 
ungeſtörte Thätigkeit zu gewähren, mit dem Zweck, es 
der Außenwelt frei darzubieten, in Confliet kommt; daher 
erſt durch äußere Zugänge und zum Theil lange Mittel— 
glieder der Verkehr mit der Außenwelt von gewiſſer Seite 
wieder hergeſtellt werden muß. Unſer Gehirn, das doch 
bei allem menſchlichen Verkehr am weſentlichſten bethei— 
ligt iſt, ſteckt ganz in einer Innenhöhle, vier von unſern 
Sinnesorganen ſind in tiefen Verſenkungen der Außenſeite 
eingeſchloſſen, nur beim Taſtorgan erſetzt die allſeitige Ver— 
breitung deſſelben, welche die Verletzung einer einzelnen 
Stelle ungefährlich erſcheinen läßt, den Schutz. Bei der 
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Erde dagegen ift Alles, was Gehirn- und Sinneskraft 
hat, ganz an die äußere Wölbung ihres Hauptgerüſtes 
gelegt, wofür dann freilich eben der ſupplementare Schutz 
für unſer Gehirn und unſre Hauptſinne eintreten mußte. 
Die Erde iſt ſolchergeſtalt wie ein Schädel, der, ſtatt ſeine 
Concapitäten anzuwenden, um das Gehirn ganz, die Haupt— 
ſinne halb darin zu verſtecken, umgekehrt ſeine Convexität 
benutzt, das Gehirn mit den Sinnen allſeitig frei in den 
Himmel hinaus zu halten, und dem freieſten Verkehr 
unter ſich darzubieten, wozu jeder Menſch nur wie ein 
beweglicher Stiel iſt. Handelte es ſich nicht um den Schutz, 
ſo wäre es ja am beßten, auch unſer Gehirn läge ohne 
Schädelkapfel gleich offengebreitet jedem Eindrucke da, den 
es von außen aufnehmen und verarbeiten ſoll, nun aber 
in unſerm Schädelabſchluß dieſem Bedürfniß des Schutzes 
genügt iſt, wiederholt die Erde nicht, ſondern benutzt viel— 
mehr im Großen dieſe Maßregel, indem ſie unſre Sinne 
und Gehirne frei unter einander und mit dem Himmel 
verkehren läßt. Wie thöricht alſo wär's, noch einmal nach 
einem Gehirn, oder was deſſen Bedeutung hätte, in der 
Tiefe der Erde zu ſuchen, weil ſolches in unſrer Tiefe 
liegt; eben um nicht Gehirn in ihre Tiefe zu legen, hat 
ſie ſolches in unſre gelegt, uns ſelber aber an die Ober— 
fläche. Wäre ein Gehirn unter der dicken Schädelkapſel 
der Erde verſteckt, eingebettet in die übrige Materie der— 
ſelben, ſo wäre es ſchlimmer daran als ein Maulwurf, und 
alle langen Seile und Gänge, durch die Erdkruſte nach 
Analogie unſrer Nerven und Gefäße geleitet, könnten die 
vortheilhafte Einrichtung nicht erſetzen, die jetzt für die 
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leichte und unmittelbare Bezugſetzung deſſelben zu den Ein— 
wirkungen, die es aufnehmen und verarbeiten ſoll, wirk— 
lich ſtatt findet. Von dem Vortheile, daß das Gehirn 
der Erde nicht eine einzige compacte Maſſe bildet, ſondern 
in Partien, d. ſ. die einzelnen Menſchen- und Thier— 
gehirne, getheilt iſt, ward ſchon früher geſprochen (Th. J. 
S. 215. f.). 

Natürlich, wenn die Außenſeite der Erde Gehirn- und 
Sinneskraft zugleich trägt, wenn überdies das ganze Ader— 
ſyſtem der Erde, was nämlich einigermaßen mit einem 
ſolchen vergleichbar iſt, an die Außenſeite gelegt worden, 
konnten nun auch bei der Kapſel der Erde die Löcher 
wegfallen, welche bei der Schädelkapſel zum Durchgang 
von Nerven und Gefäßen dienen, konnte ſie ganz geſchloſſen 
und dadurch um ſo geeigneter werden, allen gegenſeitigen 
ſtörenden Eingriff des Innern und Aeußern zu ver— 
hüten. Daß aber eine Vorſorge dagegen nicht überflüſſig, 
erhellt leicht, wenn wir uns erinnern, daß das Innere 
der Erde eine glühend flüſſige, und wie früher (Th. J. 
S. 117 ff.) gezeigt, in ihrer Weiſe ebbende und fluthende, 
Maſſe iſt. Nun würden natürlich weder dieſe Bewegungen 
des innern Gluten-, noch des äußern Flutenmeeres, noch 
die Bewegungen unſrer Flüſſe, noch das ganze organiſche 
Leben außen ſo geordnet beſtehen können, wie es der Fall, 
wenn die innere Flüſſigkeit nicht durch die feſte Erdkruſte 
von der äußern abgeſchnitten wäre; ja wie nöthig dieſer 
Abſchluß ſei, erkennen wir aus den Verheerungen, welche glü— 
hende Lavaſtröme anrichten könne, die trotz deſſelben doch zu— 
weilen aus dem Innern hervorbrechen, aber für das Ganze 
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nicht erheblich in Betracht kommen. So vollkommen aber 
dieſer materielle Abſchluß iſt, ſo wenig iſt es ein Abſchluß 
der innern Kraftentwickelung gegen das Aeußere, indem 
Schwere und Magnetismus ſo frei durch die Schale von 
Innen nach Außen durchwirken, als wäre die Schale nicht 
vorhanden. Ohne beſondere Oeffnungen zu haben, iſt ſie 
für dieſe Wirkungen ganz durchgängig. 


In demſelben Verhältniſſe, als unſer Skelet gegen das 
Skelet der Erde an Maſſe in Nachtheil ſteht, ſteht es da— 
gegen an feiner Ausarbeitung und Gliederung zwar nicht 
in Vortheil gegen daſſelbe, aber obenan in demſelben, indem 
es eben die feinſtgegliederten Theile deſſelben ſelbſt darſtellt. 
Auch dem Grundgerüſte der Erde fehlt es zwar nicht an 
Gliederung, wovon uns die Geologen in Aufzählung ihrer 
Formationen und Schichten genug zu ſagen wiſſen; nur 
iſt natürlich, daß, da dieſe eine vollkommen feſte Grund— 
lage bilden ſollen, ſie nicht ſelbſt ſo künſtlich und zerbrech— 
lich an einander eingelenkt ſein können und zu ſein brauchen, 
als die Knochen unſrer Gliedmaßen. Sie liegen mehr ein— 
fach, doch noch unbeweglicher, über einander, wie die Wir— 
bel unſres Rückgrats, umſchließen aber zugleich das Ein— 
geweide der Erde, wie unſre Rippen, mir noch vollſtän— 
diger, was wegen der Flüſſigkeit dieſes Eingeweides nöthig 
war. Auch iſt die Gliederung des Erdſkelets doch in 
ſofern entwickelter als die unſre und der unſrigen über— 
geordnet, als die verſchiedenen Glieder des Erdſkelets aus 
Schichtungen verſchiedener Subſtanz beſtehen, unſre Knochen 
aber durchgehends aus derſelben Subſtanz, welche ſelbſt 
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wieder verſchieden iſt von der Subſtanz der größern Maſſen 
des Erdſkelets. 

Nach Allem alſo erfüllt das Gerüſt der Erde die Be— 
dingungen der Unabhängigkeit, Feſtigkeit, freien Gelenkbe— 
wegung, des Schutzes innerer Theile, der vortheilhafteſten 
Anbringung äußerer Theile und einer ausgebildeten Glie— 
derung ohne Vergleich vollſtändiger, als unſres, welches 
dagegen unſelbſtſtändig, abhängig, ſchwach, gebrechlich, un— 
gelenk, lückenhaft durchbrochen, voll winkelicher Verſtecke, 
von einförmiger Subſtanz, in jedem Fall ſehr unvollkom— 
men erſcheint, ſofern man ihm die Bedeutung eines ſelbſt— 
ſtändigen Gerüſtes beizulegen verſucht, dagegen es die 
Bedeutung eines ſelbſt ſehr zweckmäßig eingerichteten be— 
weglichen Gliederapparates, Hülfsapparates, Zuſatzappa— 
rates, Anhanges am Grundgerüſte der Erde gewinnt. 

Manche niedere Thiere nähern ſich der Erde wie in 
der Geſtalt, ſo auch in der Beſchaffenheit des feſten Ge— 
rüſtes. Viele Infuſorien ſind faſt ganz von einem Kie— 
ſelpanzer umſchloſſen, Kieſelerde macht aber auch den Haupt— 
beſtandtheil der feſten Erdſchale aus; andre niedere Thiere, 
wie Muſcheln, Schnecken, Corallen, haben eine Schale oder 
ein inneres Gerüſt aus kohlenſauerm Kalk, der auch ſehr 
weſentlich zur feſten Erdſchale beiträgt. Doch findet, wie 
immer, ſo auch hier, die Berührung der Extreme nur von 
gewiſſer Seite ſtatt. Denn es zeigt ſich leicht, daß bei 
den niedern Geſchöpfen durch die ſcheinbar ähnliche Ein— 
richtung doch nicht dieſelbe Vielſeitigkeit von Zwecken auf 
einmal erreicht wird, als bei der Erde; und man kann 
in dieſer Beziehung das Sprichwort: duo cum faciunt idem, 
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non est idem, jo umändern, duo cum habent idem, non 
est idem. So erfüllt der Kieſelpanzer der Infuſorien und 
die Schale der Auſtern den Zweck des Schutzes vor der 
Außenwelt freilich ſehr vollkommen, aber gar nicht den 
Zweck, auch die Theile äußerm Wechſelverkehr mit der 
Außenwelt frei darzubieten. Dieſem Zweck iſt dagegen eben 
ſo einſeitig in der Einrichtung der Polypenarten genügt, 
welche äußerlich an einem kalkigen Gerüſte anſitzen. Vielen 
niedern Thieren fehlt auch das feſte Gerüſt ganz, weil hier 
Zwecke, mit deren Daſein das feſte Gerüſt überhaupt nicht 
verträglich, den Vorrang gewonnen. Aber in der Erde iſt 
allen Zwecken, welche ein feſtes Gerüſt erfüllen kann, zu— 
gleich in Verbindung unter ſich und mit den vielſeitigſten 
Zwecken andrer Theile auf das Vollkommenſte genügt. 
Noch aus gar manchen andern Geſichtspuncten ließe 
ſich die feſte Schale der Erde betrachten. Sie iſt die ge— 
meinſchaftliche feſte Grundmauer aller unſrer Wohnungen; 
wie unſre Skelete nur kleine bewegliche Anſätze, Ab— 
zweigungen derſelben ſind, ſo unſre Wohnungen nur kleine 
feſte. Sie iſt die gemeinſchaftliche Schatzkammer und der 
gemeinſchaftliche Keller für die Erde; wie Vieles, was 
oben den Platz verengen oder ſchnell verwüſtet werden 
würde, liegt da unten ſicher, und wird nur nach Bedarf 
heraufgeholt; Kohle, Kalk, Salz, Eiſen, Gold und Dia— 
manten. Sie iſt auch der gemeinſchaftliche Brunnen für die 
Erde; wir brauchen überall des Waſſers, doch wäre es 
überall an der Oberfläche, wo ſollten wir ſtehen und gehen; 
ſo haben wir es unter unſern Füßen. Sie iſt auch die 
gemeinſchaftliche Grabſtätte, der allgemeine Kirchhof für die 
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ganze Erde; indeß es an der Oberfläche grünt und blüht, 
birgt ſie unten die Leichen, das Verblühte. Ja Leichen 
über Leichen ſind von vergangenen Schöpfungsepochen in 
ihr aufgehäuft; das Leben wandelt über einem allgemei— 
nen Grabe, das ſelber faſt aus Leichen nur beſteht; ja wan— 
delt nicht nur darüber, wurzelt darin, doch zwingt eben hie— 
mit den alten Tod, bekleidet ſein Gerippe immer neu mit 
neuem Fleiſch. Und weil das Grab ſich nicht ins Breite 
dehnen kann, und doch jede neue Schöpfungsgeneration ein 
neues Grab verlangt, ſo wächſt das Grab an Tiefe und 
jede bettet ſich in einer neuen Schicht über der alten. 
Wenn die Zeit gekommen iſt, ſo wird die Erde neu auf— 
geſchaufelt, das Meer verläßt ſein Bett und waltet des 
Amtes des Todtengräbers. 


„Die Menge der foſſilen Reſte ift fo groß, daß mit Aus— 
nahme der Metalle und der primären Geſteine wahrſcheinlich kein 
Partikelchen auf der Erdoberfläche exiſtirt, welches nicht zu irgend 
einer Zeit die Theile einer lebenden Kreatur bildete. Seit dem 
Beginn des thieriſchen Lebens haben Zoophyten Korallenriffe 
aufgeführt, die ſich hunderte von Meilen ausdehnen, und Kalk— 
ſteingebirge, mit ihren und andern Thierreſten erfüllt, ſind über 
der ganzen Erde verbreitet. Man gräbt Muſcheln aus Gräbern 
aus, um Kalk daraus zu brennen und ganze Bergreihen, ganze 
Felsmaſſen, mehrere hundert Fuß mächtig, beſtehen gänzlich aus 
ihnen, und es iſt dies faſt in jeder Gebirgskette auf der Erde 
der Fall. Die ungeheure Menge von mikroſkopiſchen Muſcheln, 
die vom Prof. Ehrenberg gefunden wurden, ſetzt noch mehr in 
Erſtaunen; Muſcheln, die nicht größer als ein Sandkorn ſind, 
bilden ganze Gebirge; ein großer Theil der Gebirge von San 
Casciano im Toskaniſchen beſteht aus gekammerten Muſcheln, 
die ſo klein ſind, daß Signor Soldani von einer Unze des Ge— 
ſteins 10454 Stück ſammelte. Kreide beſteht meiſtens gänzlich 
aus ihnen. Der Tripel, ſchon ſeit langer Zeit als ein Polir— 
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mittel für Metall im Gebrauch, verdankt feine polirende Eigen— 
ſchaft den Kieſelſchalen oder Kieſelpanzern von Infuſorien, aus 
denen er beſteht. Es ſind aber ganze Gebirgsmaſſen aus dieſen 
Reſten unendlich verſchiedener mikroſkopiſcher Geſchoͤpfe gebildet.“ 

(Sommerville, Kosmos. I. 34). 

„d'Orbigny's Forſchungen haben gezeigt, daß ein großer 
Theil des Innern von Südamerika aus Kreideſchichten beſteht, 
welche ähnlich wie die europäiſchen und afrikaniſchen Kreideberge 
durch und durch aus den Kalkſchalen der mikroſkopiſchen Forami— 
niferen beſtehen, denen nur in geringen Verhältniſſen andre ver— 
kieſelte Petrefacten beigemengt find. Wäre das Leben dieſer Fo— 
raminiferen in der Urwelt nicht thätig geweſen, jo würden die 
Kreideländer von Braſilien, wie Lybien und Aegypten jetzt Meer 
ſein ; die bis 1000 Fuß mächtigen Kreidefelſen von Rügen, Däs 
nemark, der Bretagne und der engliſchen Küſten würden nicht 
vorhanden ſein und jene Länder unter Waſſer ſtehen. Dieſe Län— 
der ſind alſo Schöpfungen der organiſchen Welt. 

Es iſt ganz ähnlich mit den Schichten des Muſchelkalks, des 
Korallenkalks, welche ſo durch und durch aus Kalkgehäuſen und 
Kalkſchalen von Schalthieren beſtehen, daß man ſich längſt dabei 
die Frage aufgeworfen hat, ob nicht aller Kalk thieriſchen Ur— 
ſprungs ſei. Die bis 500 Fuß hehen Kalkberge im nördlichen 
Deutſchland und Polen, die Kalkgebirge um Tarnowitz und Kra⸗ 
kau, die Umgebungen des Harzes, des Thüringerwaldes, die Rü- 
dersdorfer Kalkinſel, der öͤſtliche Schwarzwald, eine Landfläche 
von 360 Quadratmeilen in Deutſchland würde unter Waſſer ſtehen, 
wenn die Nautilus-, Oſtrea-, Pecten-, Mytilus-, Terebratula-, 
die Trochus-, Buccinum-Arten der Urwelt nicht gelebt hätten.“ 

„Selbſt die Wirbelthiere haben durch ihre Knochen geolo— 
giſche Formationen bilden helfen. Die Knochenconglomerate, der 
Pariſer Knochengips, die Knochenbreccien an der Küſte von Dal: 
matien und Frankreich, um Nizza, Cette, auf Corſika und Sar⸗ 
dinien, zu Gibraltar, der phosphorſaure Kalk in den Mergeln von 
Meklenburg und Pommern ſind ihren weſentlichen Beſtandtheilen 
nach aus dem phosphorſauern Kalk der Knochen von Fiſchen, Am⸗ 
phibien und Säugethieren gebildet.“ 

(Schultz Schulgenftein, der organifirende Geiſt der 
Schöpfung. Berlin 1851. S. 24). 
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C. Ueber das Flüſſige der Erde. 


Wie das feſte Gerüſt unſres Leibes nur in Abhängigkeit 
von dem der Erde ſeine Functionen erfüllen kann, in⸗ 
dem es ſich darauf zu ſtützen hat, ſo das Syſtem der 
Flüſſigkeit führenden Gefäße (Adern) in unſerm Leibe nur 
in Abhängigkeit von dem der Erde, ſofern es ſeine Flüſ— 
ſigkeit erſt daraus zu ſchöpfen und ſie daran zurückzugeben 
hat, ſo daß es ſelbſt auch wieder als ein ergänzender 
Theil deſſelben betrachtet werden, und eben aus dieſem 
Grunde ſo wenig eine einfache Wiederholung deſſelben ſein 
kann, als unſer feſtes Gerüſt keine Wiederholung des Erd— 
gerüſtes iſt, mit dem es ſich vielmehr zum Syſtem zu 
ergänzen hat. 

Die Flüſſe und Bäche tragen das Waſſer abwärts; 
die Bäume und Kräuter heben es empor; die Menſchen 
und Thiere tragen es nach allen Seiten, bewegen es in 
ſich ſelbſt im Kreiſe, und miſchen und verarbeiten es mit 
Stoffen, wozu kein Bach, kein Baum gelangen kann. 
Flüſſe und Bäche ſind oben offene Kanäle und ergießen ſich 
in weite See'n und in das Meer mit freiem Blick gen 
Himmel, um den Wolken ſo viel wie möglich und ſo raſch 
wie möglich zurückzugeben; die Bäume, die das Waſſer 
heben wollen, führen es aus den Verſtecken des Bodens auf— 
wärts in geſchloſſenen zuſammengedrängten Saftröhren, ein— 
gepackt in feſte Rinde, um unterwegs nicht zu viel davon 
zu verdampfen, erſt oben, wenn es nicht höher hinangeht, 
breiten ſie ſich in Aeſten und Blättern und Nadeln aus, 
um es wie aus der Brauſe einer Gießkanne ſo raſch und 


125 


leicht als möglich in Dämpfen auszuftrömen und dafür 
neues Waſſer von unten nachzupumpen; die Thiere aber, 
weil ſie es gar an ferne Orte hintragen ſollen, ſind ganz 
zuſammengeballt zu geſchloſſenen Behältern, und doch nicht 
zu ſo geſchloſſenen, daß ſie nicht unterwegs eine Dunſt— 
ſpur hinterließen und das Waſſer endlich ganz von id) 
laſſen könnten. So verſorgt ſich die Erde aller Orten 
mit Waſſer, treibt es in Bahnen von allerlei Weiſe um, 
miſcht und verarbeitet es mit Stoffen von allerlei Art. 

Wenn wir die Weiſe betrachten, wie die Feuchtigkeiten 
in uns mit dem Feſten in Beziehung geſetzt ſind, ſo werden 
wir wiederum mehrfach einen Conflict von Zwecken finden, 
der bei der Erde im Ganzen und Großen auf das Glück— 
lichſte vermieden oder gelöſt iſt. 

Unſer Blut iſt in Kanäle eingeſchloſſen, deren Haupt— 
richtungen ein- für allemal feſtbeſtimmt ſind, und unftrei- 
tig hat es ſeinen Zweck für den regelrechten Gang unſrer 
Proceſſe, daß die Blutbahnen ihre beſtimmte Richtung 
behalten. Am ſicherſten und vollſtändigſten wäre dieſer Zweck 
erreicht worden, wenn die Kanäle gleich in der feſten Knochen— 
maſſe eingegraben worden wären; aber dies ging nicht, 
weil die Contractilität und Elaſticität der Adern weſent— 
lich nöthig iſt, das Blut fortzutreiben und nach Maßgabe des 
Erforderniſſes verſchieden zu vertheilen; im Conflict beider 
Zwecke mußte alſo der erſte etwas nachgeben, und die 
Adern wurden weich, elaſtiſch biegſam eingerichtet, was 
theils der Feſtigkeit ihrer Lage Eintrag thut, hauptſäch— 
lich aber ſie leichter zerreißbar macht, wo dann das Blut 
ausläuft. Aber bei der Erde im Großen ſehen wir die 
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Kanäle für die Flüſſigkeit wirklich in der feſten Maſſe aus- 
gehöhlt. Jener Conflict beſteht hier nicht; denn das 
Waſſer wird durch die allgemeine Zugkraft der Erde zum 
Meere gezogen und durch die Dampfkraft dann wieder 
aufwärts getrieben und nach Bedürfniß vertheilt. Was 
in unſerm Körper durch die Kraft beſonderer künſtlicher 
Pumpen und elaſtiſcher Schläuche geſchieht, geht in der 
Erde einfach durch das ſich ergänzende immaterielle Wirken 
von Schwere und Wärme vor ſich. Die Schwere zieht 
das Waſſer gleichſam mit Venenkraft zum Meeresherzen 
und die Wärme treibt es wieder mit Arterienkraft in die 
Luft. Cum grano salis zu verſtehen. 

Während in uns das feſte Knochengerüſt untauglich 
iſt, dem Blute ſeine Kanäle zu liefern, wird es doch von 
den Adern durchſetzt und getränkt; hiedurch aber ſeiner 
Feſtigkeit weſentlich Eintrag gethan. Es iſt auch hier wieder 
ein Conflict der Zwecke vorhanden. Für ſeine Feſtigkeit wäre 
es an ſich beſſer geweſen, wenn es aus ganz compacter 
Felſenmaſſe hätte beſtehen können, wie das Gerüſt unſrer 
Erde; aber die größtmögliche Feſtigkeit, die es ſolchergeſtalt, 
unter Verwendung irdiſcher Materien dazu, hätte erlangen 
können, wäre doch nicht hinreichend geweſen, es vor Bruch 
und ſonſtiger Verletzung zu ſchützen, da es als kleiner, 
untergeordneter, zu Bewegungen und Kraftäußerungen aller 
Art beſtimmter Theil der Erde großen Fährlichkeiten in 
dieſer Beziehung ausgeſetzt ſein mußte. Und wie hätte es 
nun heilen und ſich regeneriren ſollen, wenn keine Adern 
in die Knochen eindrangen, um Stoffe zu- und abzufüh— 
ren. Um dies möglich zu machen, wurde es lieber der 
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Gefahr des Bruches etwas mehr preisgegeben, um den 
doch nicht ganz zu vermeidenden Bruch um ſo ſicherer 
heilen zu können. 

Aber das feſte Gerüſt der Erde iſt durch ſeine Größe 
und Maſſenhaftigkeit der Gefahr eines Bruches und einer 
Verletzung in ſo weit enthoben, als nicht etwa neue Ent— 
wickelungsepochen einen ſolchen fordern, und wenn dann 
neue Gebirgsmaſſen daſſelbe durchbrechen, bilden ſie auch 
ſelbſt zugleich den heilenden Callus. Ein Durchführen 
von Waſſeradern hätte alſo hier keine Zweckbedeutung ge— 
habt, nur die Feſtigkeit und den Abſchluß gemindert, da— 
her dringt das Waſſer in den Erdboden blos bis zu 
ſolcher Tiefe ein, daß dadurch noch Nutzen für die Ober— 
fläche entſteht. 

Man ſieht hieraus abermals, wie wenig Grund man 
hat, etwas dem Organiſchen Zuwiderlaufendes in der ganz 
compacten Beſchaffenheit der feſten Erdkruſte zu ſehen, da 
vielmehr dieſelbe ganz im Sinne organiſcher Zweckmäßig— 
keit iſt; kommt ja doch ſelbſt in uns ganz compacte harte 
Knochenmaſſe ohne durchſetzende Gefäße im Schmelz der 
Zähne vor, weil hier eben Alles darauf ankam, etwas 
ganz Hartes zu haben. Nun kann ſich freilich der Schmelz 
der Zähne nicht wieder erſetzen, wenn er einmal weg iſt; 
aber es wäre noch ſchlimmer, wenn er durch die durch— 
ſetzenden Gefäße in einen ſo lockern Zuſtand geriethe, daß 
er beim beſtändigen Gebrauch der Zähne immer in einem 
halb abgenutzten und halb ſich erneuenden Zuſtande wäre. 
Statt deſſen haben wir lieber den ganzen Mund voll 
Zähne bekommen; damit, wenn doch ein Zahn einmal 
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Schaden leidet, andre zur Aushülfe da find. Bei der 
Erde hätte ein jo dünner Schmelzüberzug nicht ausge— 
reicht, ſo ward ihr eine dicke Gebirgskruſte gegeben. 


D.; Ueber die Luft. 


Die Luftröhren und Lungen aller Menſchen und Thiere, 
ja die Athemwerkzeuge aller irdiſchen Geſchöpfe überhaupt, 
laſſen ſich aus einem, mit dem Vorigen zuſammenhängenden, 
Geſichtspuncte als die ins Feinſte ſich veräſtelnden Abzwei— 
gungen eines einzigen großen, fie alle verbindenden, Athem— 
werkzeuges, der Atmoſphäre betrachten, ſofern aus der— 
ſelben die Luft in ſie alle ein- und austritt und darin 
zwiſchen ihnen allen hin- und hergeht, um den Pflanzen 
den ſie nährenden Athem der Thiere, den Thieren den 
durch die Pflanzen gereinigten Athem der Pflanzen zu— 
zuführen (vgl. Nanna S. 207 ff.). Die Winde wehen 
dazu nach allen Richtungen; die organiſchen Geſchöpfe hel— 
fen aber auch ſelbſt dazu; die Thiere, indem ſie durch Wald 
und Flur zwiſchen den Pflanzen hinſtreifen, Sitz darauf 
faſſen, Nahrung darauf ſuchen, und die Blätter, indem 
ſie ſich frei beweglich vom Winde ſchütteln laſſen. Auch 
der Umſtand wirkt günſtig, daß die von den Thieren aus— 
geathmete Kohlenſäure, als eine beſonders ſchwere Luftart, 
nicht ſo leicht aufſteigt, daher den Pflanzen um ſo leichter 
ſich darbietet. Natürlich kann man dieſe großen Verhält— 
niſſe nicht in unſerm kleinen Athemorgane in derſelben 
Weiſe wiederfinden wollen, das eben nur eine kleine ein- 
ſeitige Verzweigung davon darſtellt. Hat man aber Ge— 
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fallen an Analogien, fo kann man den Gegenſatz zwiſchen 
eingeſtülpten und ausgeſtülpten Athemorganen (Lungen und 
Kiemen), der ſich ſchon innerhalb des Thierreichs findet, 
zwiſchen Thierreich und Pflanzenreich noch einmal in grö— 
ferm Maßſtabe finden; da die belaubten Blätter gleich— 
ſam kiemenartige Ausſtülpungen, unſern eingeſtülpten Luft— 
röhren und Lungen gegenüber, ſind, und kann jagen: das 
Athemorgan der Erde vereinige beide Grundformen, aber 
zu verſchiedenen, ſich ergänzenden, Functionen. 

Manche haben, um eine möͤglichſt große Aehnlichkeit 
der Erde mit einem Thiere herauszubringen, das Athmen 
der Erde ſo darzuſtellen geſucht, als wenn das Erdreich 
ſelbſt abwechſelnd je nach dem veränderlichen Luftdruck Luft 
einſchlürfe und aushauche. Aber abgeſehen davon, daß das 
Statthaben eines derartigen Vorganges in irgends erhebli— 
chem Grade eine leere Annahme iſt, hat man auch nach 
früher gepflogenen Erörterungen ſolche rohe Aehnlichkeiten 
zwiſchen uns und der Erde nicht zu erwarten. Das Athem— 
werkzeug der Erde wiederholt nicht das unſre, ſondern 
ergänzt, verknüpft, befaßt und ſpeiſt unſre Athemorgane 
als ein übergeordnetes; liegt daher auch wie dieſe und 
mit dieſen an der Oberfläche der Erde, nicht in der Tiefe, 
ſo wenig ein Gehirn der Erde in der Tiefe liegt. Wie 
wir denn überhaupt überall, wenn wir Vergleiche zwiſchen 
unſern Organen und denen der Erde ziehen wollen, was 
doch nie ganz treffen kann, bei der Erde nicht das Ent: 
ſprechende im Innern derſelben ſuchen müſſen, als bei uns, 
weil wir doch ſelbſt ganz und gar an ihrer Oberfläche 


liegen, mithin auch das, was menſchliche und thieriſche 
Fechner, Zend⸗Aveſta. II. 9 
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Organe gegebener Art zu einem höhern Geſammtorgan 
verbindet, an der Oberfläche der Erde zu ſuchen ſein wird. 
Unſtreitig aber wird man einem ſolchen verknüpfenden 
Organ wie es die Atmoſphäre für die Lungen, das feſte 
Erdgerüſt für unſre Skelete darſtellt, noch am meiſten 
eine analoge Bedeutung für die Erde, als den betreffenden 
Organen für uns beilegen können, ohne doch eine volle 
Uebereinſtimmung der Verhältniſſe ſehen zu dürfen. 
Unſre Athemwerkzeuge ſind verhältnißmäßig eben ſo 
kleine Abzweigungen des Athemwerkzeuges der Erde, als 
unſre Skelete vom großen Erdſkelet, als unſre Flüſſigkeit 
führenden Gefäße vom großen Meer, und zwar aus ana— 
logen Gründen. Wäre die Atmoſphäre nicht ein ſo un— 
geheures Athemreſervoir, ſo würden unſre Athemwerk— 
zeuge nicht die Sicherſtellung für die ſtete Befriedigung 
des Athembedürfniſſes finden, die ſie jetzt finden. Es würde 
hier an der rechten Quantität, dort an der rechten Qua— 
lität der Luft fehlen. Jetzt, mögen noch ſo viel Menſchen 
und Thiere athmen und dadurch Sauerſtoff verzehren und 
Kohlenſäure bilden, bleibt die Luft immer für ſie gleich 
athembar, weil für die ungeheure Luftmaſſe dieſe Verän— 
derung ſelbſt in langer Zeit nur wenig austrägt, und ehe 
ſie erheblich werden kann, durch den entgegengeſetzten Ath— 
mungsprozeß der Pflanzen, wodurch Kohlenſäure verſchluckt 
und Sauerſtoff frei gemacht wird, ſich wieder ausgleicht. 
Die Atmoſphäre zeigt beſonders ſchön, was wir in 
unſerm Organismus überall ſehen, daß in einem organiſch 
verknüpften Ganzen derſelbe Theil nicht nur nach einer, 
ſondern nach allen Seiten Zweckbeziehungen verräth. 
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Als Athemwerkzeug ift fie zugleich das allgemeinſte 
Stimmwerkzeug. Nicht nur, daß aller Geſang der Vögel, 
alles Geſchrei der Beſtien, alles Geſpräch der Menſchen, 
aller Klang unſrer muſikaliſchen Inſtrumente durch ſie in's 
Weite getragen wird, iſt ſie auch bei der Schallerzeugung 
ſelbſt unmittelbar betheiligt; alle Kehlen klingen erſt durch 
den aus ihr geſchöpften Athem an, alle Bäume rauſchen 
durch ihren Anſchlag. 

Die Atmoſphäre iſt auch das allgemeinſte Flugwerk— 
zeug, was nicht nur ſelbſt über die ganze Erde den Fittig 
ſchwingt, ſondern auch alle Flügel der lebendigen Geſchöpfe 
erſt zum Fliegen befähigt und dazu mit den Verrich— 
tungen des lebendigen Flügels die des todten Flederwiſches 
verbindet, indem ſie den Staub über die Erde hinkehrt. 


Die Atmoſphäre iſt auch das allgemeinſte Saug- und 
Druckwerk, deſſen Stempel nicht nur immer von ſelber 
ſacht auf- und niedergeht, wie der fallende und ſteigende 
Barometerſtand beweiſt, ſondern von dem auch alle unſre 
Waſſerpumpen, alle unſre Luftpumpen, alle unſre Baro— 
meter, ja alle trankſchlürfenden Geſchöpfe nur die gemein— 
ſam abhängigen Theile ſind. Wird doch dadurch ſelbſt das 
Blut in unſerm Leibe und das Bein in der Schenkel— 
pfanne zurückgehalten, die Fliege an die Wand gedrückt, 
und der Blutegel zum Fortſchritt befähigt. Der ganze 
Menſch und alle Thiere werden durch dieſe Preſſe 
zuſammengedrückt und können nur unter dieſem Drucke 
beſtehen. 

Die Luft laſtet auf der Oberflaͤche des Menſchen mit einem 
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Drucke von ungefähr 21000 Pfund '. Will man wiſſen, was 
das ſagen will, ſo denke man ſich die Oberfläche des menſchlichen 
Körpers in eine Ebene ausgebreitet, und eine Queckſilberſäule 
von 28 Zoll Höhe, oder eine Waſſerſäule von 32 Fuß Höhe 
durch ihr Gewicht darauf laſtend. Dieſen Druck erfährt der 
menſchliche Körper. Nun leuchtet ein, daß, wenn der Körper 
dieſe Laſt doch nicht läſtig fühlt, er eben darauf eingerichtet ſein 
muß, unter dieſer Laſt zu beſtehen; daß alſo ſeine Einrichtung 
mit dem Druck der Luft in Eins verrechnet iſt. 


Man kann eine Art Wunder darin finden, wie die 
Atmoſphäre ſcheinbar ſo ganz entgegengeſetzte Eigenſchaften 
verbindet; ſie iſt das Leichteſte und Leichtbeweglichſte und 
die leichteſten Bewegungen Vermittelnde, und doch zugleich 
das anhaltendſt und gleichförmigſt und ſtetigſt Drückende 
auf unſrer Erde, Flügel und Preſſe in Eins. Was kann 
verſchiedener ſcheinen, als dieſe Functionen, und die At— 
moſphäre vereinigt ſie auf das Vollkommenſte und wie 
wir gleich ſehen werden, noch viel mehr. Was wir ſchon 
beim feſten Gerüſte der Erde ſahen, zeigt ſich auch hier. 
Und wie die Erde überhaupt Vieles in ſich hat, was wir 
außer uns ſuchen müſſen, ſo hat ſie auch in der At⸗ 
moſphäre ein Organ zu vielen Leiſtungen in ſich, wozu 
wir uns erſt äußere Werkzeuge verſchaffen müſſen. 

Die Atmoſphäre iſt auch der allgemeinſte Schöpfeimer 
und die allgemeinſte Gießkanne, ſchöpft das Waſſer in 
Dämpfen, trägt es in Winden über das Land, ſammelt 
es in den Schwämmen der Wolken, und drückt ſie über 
das Land aus. 


< Die Oberfläche des menſchlichen Körpers beträgt nämlich ungefähr 1 
Quadratmeter, und der Druck der Luft an der Meeresfläche 760 Million. 
Queckſilberhöhe, was einem Gewicht von 10325 Kilogr. entſpricht. (Pouillets 
Phyſ. I. S. 118). 
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Sie iſt aber auch zugleich das allgemeinſte Trockenmittel, 
ſie trocknet die Wäſche an der Leine, das Malz auf der 
Darre, den Koth auf den Wegen. 


Sie iſt auch das größte Kühlmittel zugleich und das 
allgemeinſte hitzende Gebläſe, da ſie überall von den küh— 
len Stellen nach den heißen und von den heißen nach den 
kühlen weht und das Feuer ſelber überall ſchürt. 


Sie iſt auch das größte Fenſter zugleich und der größte 
Lichtſchirm für die ganze Erde. Was wir ſehen, ſehen 
wir nur durch ſie hindurch, alle Geſtirne ſcheinen durch 
ſie in's Haus der Erde, das dadurch ringsum wie zu 
einem Glashaus wird *. Aber indem fie der Klarheit 
dient, dient ſie zugleich der Milderung und gleichförmigen 
Austheilung der ſonſt für einzelne Stellen und Zeiten zu 
grellen Helligkeit und zur ſanften Vermittelung derſelben 
mit der Dunkelheit in ganz ähnlicher Weiſe, als es die 
Schirme um unſre Lampen thun, nur daß ſie, anders als 
unſre Schirme, nicht um die leuchtenden Körper, die Ge— 


Humboldt (Kosmos III. 144) hebt den teleologiſchen Ge— 
ſichtspunct dieſer uns ſo ſelbſtverſtändlich erſcheinenden und doch gar 
nicht ſelbſtverſtändlichen Einrichtung der Atmoſphäre mit folgenden 
Worten hervor: „wenn man der vielfachen Proceſſe gedenkt, welche 
in der Urwelt die Scheidung des Feſten, des Flüffigen und des 
Gasförmigen um die Erdrinde mögen bewirkt haben, jo kann 
man ſich nicht des Gedankens erwehren, wie nahe die Menſchheit 
der Gefahr geweſen iſt, von einer undurchſichtigeren, manchen 
Gruppen der Vegetation wenig hinderlichen, aber die ganze Ster— 
nendecke verhüllenden Atmoſphäre umgeben zu fein. Alle Kennt: 
niß des Weltbaues wäre dann dem Forſchungsgeiſte entzogen 
geblieben.“ 
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ſtirne, ſondern den beleuchteten, die Erde angebracht iſt, 
und den Vorzug der ſchönſten Farbe voraus hat. Wäre 
keine Atmoſphäre, ſo gäbe es auch keine Abwechſelung 
zwiſchen dem hellen blauen Tageshimmel und dem ſchwarzen 
ſternenvollen Nachthimmel; ſondern wir ſähen die Sterne 
am Tage eben ſo hell als Nachts mit der Sonne und 
dem Monde zugleich an einem ewig pechſchwarzen Himmel 
ſtehen. Die Helligkeit und Bläue des Himmels rührt 
eben blos daher, daß die Atmoſphäre das Sonnenlicht wie 
ein blaugefärbter durchſcheinender Schirm von mattem Glaſe 
zerſtreut. Auch die Schatten auf der Erde wären ganz 
ſchwarz, grell vom hellen Boden abſtechend, und man ſäße 
im Schatten eines Hauſes wie in finſterer Nacht; da jetzt 
dieſe Schatten durch das von der Atmoſphäre zurückge— 
worfene Licht immer noch beleuchtet werden. Jeden Mor— 
gen bei Aufgang der Sonne wäre es, als ob jemand auf 
einmal mit einem Lichte in ein ganz finſteres Zimmer 
träte, und Abends, als wenn er mit dem Lichte hinaus— 
ginge. So grell würden Tag und Nacht wechſeln. Der 
Uebergang durch Morgen- und Abenddämmerung und 
natürlich auch das Morgen- und Abendroth fielen weg. 


Die Atmoſphäre leiſtet auch in ſofern einen ähnlichen Nutzen, 
als die Fenſter unſrer Treibhäuſer, als ſie die leuchtende Sonnen— 
wärme leichter durch ſich durch läßt, als die durch Abſorption ſeitens 
der Erdoberfläche dunkelgewordene zurückläßt, ſo daß die Wärme 
gewiſſermaßen wie in einer Falle gefangen wird. Dies iſt näm— 
lich die Eigenſchaft durchſichtiger Körper überhaupt. 


Man hat Grund zu vermuthen, daß die Atmoſphäre 
früher eine andre Beſchaffenheit hatte, als jetzt, nämlich 
viel feuchter, wärmer, drückender, mehr mit Kohlenſäure 


155 


gefättigt war. Sie mußte wohl feuchter und wärmer, 
demgemäß drückender, ſein als jetzt, da die Erde ſelbſt 
noch an der Erdoberfläche wärmer, und über einen größern 
Theil der Oberfläche mit Waſſer bedeckt war, mithin auch 
viel ſtärker und ausgedehnter dampfte, als jetzt. Sie 
mußte wohl mehr mit Kohlenſäure geſchwängert fein, wenn 
wir bedenken, daß aller Kohlenſtoff der ungeheuren Stein— 
kohlenlager, welche jetzt unter der Erde liegen, früher in der 
Luft als Kohlenſäure enthalten war; ja ſelbſt die Kohlen— 
ſäure der Kalklager mag früher theilweis (anfangs ganz) 
in der Atmoſphäre enthalten geweſen ſein. An dieſe Um— 
ſtände mußten ſich aber nothwendig andre knüpfen. Da 
die viel reichlicher als jetzt von unten entwickelten Dämpfe 
doch oben denſeben Gründen der Abkühlung unterlagen als 
jetzt, ſo war, wie über einem immer rauchenden Topfe, 
die Wolkendecke, welche jetzt nur theilweis und örtlich der 
Erde den Anblick der Sonne und der Geſtirne entzieht, 
unſtreitig allgemein und permanent, und es mögen ſchon 
lange Perioden hindurch Geſchöpfe in der Waſſerbedeckung 
der Erde exiſtirt haben, ehe ſie geſpürt, daß es eine Sonne 
und daß es Geſtirne über ihren Häuptern giebt; und mag 
das erſte Reißen der Wolkenhülle, der erſte Anblick der 
Sonne und des blauen Himmels am Tage und des Ster— 
nenhimmels bei Nacht, die erſte Scheidung von Licht und 
Schatten auf dem Erdboden, die erſte Spiegelung der 
Sonne und Geſtirne im Meere als ein großes Ereigniß 
durch neue organiſche Schöpfungen von der Erde gefeiert 
worden ſein oder Anlaß zu ſolchen gegeben haben, da hie— 
mit auch ganz neue Verhältniſſe eintraten. Gewiß entſtanden 


156 


erſt jetzt Geſchöpfe mit Augenlidern. Die Fiſche haben 
noch keine. Mit dieſem Reißen der Wolkenhülle ward die 
Erde ſo zu ſagen erſt frei in den Himmel geboren; da 
ſie bisher nur in ſich gebrütet hatte. Man mag es mit 
dem erſten Augenaufſchlag des Hühnchens, was die Eier— 
ſchale geſprengt hat, oder mit dem erſten Aufbrechen einer 
bisher als Knospe in ſich ſchlummernden Blume gegen 
das Licht vergleichen. 

Es iſt ſehr möglich, daß das erſte Reißen der Wol— 
kenhülle oben in Verbindung ſtand mit dem erſten (wenig— 
ſtens dem erſten beträchtlichen) Reißen des Meeres unten, 
als herausquellende, glühend heiße Gebirgsmaſſen ſich inſu— 
lariſch drüber erhoben, und ſo ſtarke Ströme heißer trocke— 
ner Luft nach oben ſandten, daß ſich die Wolkendecke darüber 
auflöſte, und der blaue Himmel auf das neugeborene Land 
ſahe. Dies hätte noch den intereſſanten Bezug, daß das 
erſte Erſcheinen des lichtgebenden Körpers, der Sonne, mit 
dem erſten Erſcheinen der ſchattengebenden Körper zuſam— 
menfiel, da vor den erſten über das Meer erhobenen Bergen 
noch kein ſchattengebender Körper auf der Erde exiſtirte. 

Noch jetzt hindert die Sahara durch ihre aufſteigenden heißen 
trockenen Luftſtröme die Wolkenbildung. Und ſo können auch 
durch einen ſolchen Wolken aufgelöſt werden. 

Wollen wir uns den Vorgang noch weiter ausmalen, 
obwohl das freilich immer eine Art naturgeſchichtlicher 
Roman bleiben wird, ſo dürfen wir glauben, daß das 
Reißen der Wolkendecke oben durch ein ungeheures Gewitter 
eingeleitet wurde, wie noch jetzt vulkaniſche Eruptionen von 
Gewittern begleitet werden, fo das jener große Zeitpunet 
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von Oben und Unten zugleich mit feurigen Erſcheinungen 
gefeiert wurde. 

„Für die Courant-ascendant-Gewitter iſt das auffallendſte 
Beiſpiel das bei dem Ausbruche eines Vulkans regelmaͤßig über der 
Feuerſäule entſtehende. Giebt es aber auch wohl einen lebhaftern 
Courant-ascendant, als die Feuerſäule eines Vulkans, die bei 
dem Veſuv 11000 Fuß hoch iſt. Bei dem vulkaniſchen Ausbruch 
von Lancerotte im Jahr 1731, wo man faſt kein Gewitter kannte, 
erſchien es ſogleich bei dem erſten Ausbruch.“ 

(Dove, meteorol. Unterſ. S. 65). 


Unſtreitig rührt die Entſtehung eines Gewitters in dieſen Fällen 
daher, daß die den vulkaniſchen Ausbrüchen beigemengten Waſſer— 
dämpfe ſich oben ſehr raſch verdichten. Natürlich muß aber der Durch— 
bruch glühender Maſſen durch das Meer ſolche Waſſerdämpfe in noch 
reichlicherm Maße entwickeln; daher ſich der Himmel oben anfangs 
nur noch mehr verfinſtern mußte, bis das hervorgetretene Land 
trocken ward, und nun Ströme trockener Luft in die Höhe ſandte, 
welche die Wolkendecke auflöſten. 

An den Abhängen der gehobenen Gebirgsmaſſen, be— 
ſonders in der Nähe des Meeres, wo bald Abkühlung 
eintrat, mochten nun auch ſofort die neuen organiſchen 
Schöpfungen der Landthiere und Landpflanzen eintreten. 

Der große Kohlenſäuregehalt der Atmoſphäre wirkte, 
als Nahrung gebend für die Pflanzen, mit der großen 
Feuchtigkeit und Wärme zuſammen, eben die üppige Vege— 
tation zu bedingen, von der uns die Reſte noch in der 
Steinkohlenformation aufbehalten ſind; aber derſelbe Kohlen— 
ſäuregehalt machte die Luft untauglich für das Athmen 
der höhern Thierklaſſen und Menſchen. In Zweckbezug 
darauf ſehen wir nun die Erde anfangs eifrigſt beſchäf— 
tigt, dieſe überflüſſige Kohlenſäure wegzuſchaffen, doch ſo, 
daß dies Wegſchaffen zugleich Zwecken der damaligen Ge— 
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genwart diente. Das üppigſte Wachsthum und die öftere 
Erneuerung und Verjüngung der Vegetation erfolgte auf 
Koſten dieſer Kohlenſäure, und diente zugleich als Vor— 
bereitung für die Entwickelung der höhern thieriſchen Or— 
ganifation. Wenn ein Pflanzenwuchs fo zu ſagen ſatt 
Kohlenſäure aus der Atmoſphäre geſchluckt hatte und nichts 
mehr ihr abzugewinnen vermochte, vielmehr anfing, durch 
verweſende Theile der Luft jo viel Kohlenſäure zurückzu- 
geben, als er im fortſchreitenden Wachsthum aus ihr 
ſchöpfte, ſo ward er unter das Erdreich begraben und es 
erwuchs über ihm eine neue Vegetation, die das Geſchäft 
der Luftreinigung fortſetzte. Man hat 50, 60, ja bis 
120 Steinkohlenlager übereinander gefunden, deren jedes 
ſeinen Kohlenſtoff nur durch Verſchluckung und Zerſetzung 
der Kohlenſäure hat gewinnen können. Da es früher noch 
keine ſolchen Zerſtörungsmittel der Pflanzenwelt durch die 
Thier- und Menſchenwelt im Großen gab, als jetzt, denn 
Rinder und Schafe weideten das Land noch nicht ab, 
Menſchen verbrannten und verbrauchten noch nicht das Holz 
der Forſten, ſo war Zerſtörung durch Naturrevolutionen 
das einzige Mittel, in hinreichend raſchem Wechſel immer 
junge Vegetation zu gewinnen. 

Aber nicht blos das Land, ſondern auch das Meer 
mit ſeinen Geſchöpfen half zu demſelben Zwecke, obwohl auf 
ganz anderm Wege. Das Meer nämlich verſchluckte zu: 
nächſt auch ſeinen Theil Kohlenſäure; um es aber immer 
durſtig danach zu erhalten, ward dem Meere ſeinerſeits 
immer wieder die Kohlenſäure durch die Bildung der Kalk— 
ſchalen der niedern Geſchöpfe, als weſentlich aus kohlen— 
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ſaurem Kalk beſtehend, entzogen, und dieſe wurden auch 
immer von Neuem begraben, ſo daß ſie jetzt Kreidelager 
bis zu 500 Fuß Mächtigkeit bilden. 

Nun aber, wenn es immer ſo fortgegangen wäre, hätten 
endlich die Pflanzen und Thiere alle Kohlenſäure der At— 
moſphäre verſchluckt und es wäre nichts mehr für die 
fernere Nahrung der erſten und für die neue Schalenbil— 
dung der letzten geblieben. Die Erde mußte alſo endlich 
anfangen, mit ihrer Kohlenſäureverſchwendung einzuhalten 
und eine neue Wirthſchaft beginnen, um mit einem ver— 
ringerten Aufwand Kohlenſäure noch gleich ſtarke Lebens— 
fülle zu produeiren. Demgemäß begrub ſie die Pflanzen 
nicht mehr ſo wie früher, ſondern überließ ſie mehr der 
allmäligen Zerſtörung an der Oberfläche, wodurch der Koh— 
lenſtoff derſelben an die Luft zurückgeht. Zweitens ver— 
mehrte ſie für die, mit der Kohlenſäureabnahme nothwen— 
dig von ſelbſt abnehmende Menge der Meeresgeſchöpfe, 
welche kohlenſauern Kalk zu ihrem feſten Gerüſte brauchen, 
die Menge der höhern Thierarten, deren Gerüſt aus phos— 
phorſaurem Kalk beſteht; drittens wies fie die neugeſchaf— 
fenen Geſchöpfe durch die Art ihrer Nahrung und ihres 
Athmens mehr als die frühern darauf an, den Kohlen— 
ſtoff der von ihnen verzehrten Pflanzen wieder in Kohlen— 
ſäure umzuſetzen und an die Atmoſphäre zurückzugeben *; 


* Von eidechſenartigen Thieren finden ſich ſchon Reſte in der 
Steinkohlenperiode; aber ihr Athmungsproceß iſt, obwohl fie Lun⸗ 
gen haben, doch wie bei den kaltblütigen Thieren überhaupt, ſehr 
beſchraͤnkt. Erſt mit den warmblütigen Thieren, d. i. Vögeln und 
Saͤugethieren, beginnt ein kraͤftiger Athmungsproceß. 
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viertens endlich ſſchuf fie, nach dem Alles nicht genügend 
erſcheinen mochte, den Menſchen, der durch Verbrennen des 
Holzes, Ausgraben und Verbrennen der Steinkohlen und 
Brennen des Kalkes für den Bau ſeiner Wohnungen der 
wirkſamſte Förderer der Kohlenſäurerückgabe an die At— 
moſphäre wird, und durch die beiden letzten Umſtände wohl 
das compenſirt, was noch fortgehends von Kohlenſäure 
zur Bildung der Korallen und Schalthiere im Meere ver— 
braucht wird; obſchon das Meer auch von dieſen Anſchüſſen 
allmälig viel wieder zerſtört. 


E. Ueber die unwägbaren Potenzen. 


Der Menſch hat in ſeinen Nerven ein räthſelhaftes 
Agens, wenigſtens vermuthet man, daß außer der eiweiß— 
artigen Materie, woraus ſie beſteht, noch ein feines unwäg— 
bares Medium unbekannter Natur darin enthalten ſei. Iſt 
es der Fall, jo kann es doch nur die irdiſch höchſt orga- 
niſirte Entwickelung oder Blüte deſſelben feinen Mediums 
ſein, was als allgemeine Grundlage der unwägbaren Po— 
tenzen Himmel und Erde durchdringt und umgiebt, im 
irdiſchen Bezirke aber in beſondern Weiſen gebunden und 
bewegt wird. Oder wie kam es doch erſt in den Men— 
ſchen? Es iſt am beßten, über dies, ſelbſt nur hypothe— 
tiſche, Agens keine weitern Hypotheſen zu machen, ſondern 
ſich an dieſem allgemeinen Geſichtspuncte genügen zu laſſen. 
Sonſt kommt das Unwägbare noch in manchen Modifica— 
tionen auf und in der Erde vor, deren Urſprung und 
Zuſammenhang wir theils kennen, theils nicht kennen, ob— 
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wohl ein allgemeiner Zuſammenhang jetzt wohl allgemein 
ſtatuirt wird, in den ſich dann eben auch das Nerven— 
agens, falls es beſteht, fügen wird. 

„Was unſichtbar die lebendige Waffe der Zitteraale iſt; was 
durch die Berührung feuchter und ungleichartiger Theile erweckt, 
in allen Organen der Thiere und Pflanzen umtreibt; was die weite 
Himmelsdecke donnernd entflammt, was Eiſen an Eiſen bindet und 
den ſtillen wiederkehrenden Gang der leitenden Nadel lenkt; alles, 
wie die Farbe des getheilten Lichtſtrals, fließt aus Einer Quelle; 
alles ſchmilzt in eine ewige, allverbreitete Kraft zuſammen.“ 

(Humboldt's Anj. I. S. 34). 


Wärme insbeſondere empfängt die Erde theils von 
der Sonne, theils hat ſie in den Menſchen und warm— 
blütigen Thieren eigenthümliche Wärmequellen, theils iſt fie 
ein Gefäß uranfänglicher Wärme. Betrachten wir zuvör— 
derſt die erſte Quelle. 


Wenn es in Fabriken und größern Anſtalten überhaupt 
von ganz beſonderm Vortheil iſt, daß die Heizungs- und 
Feuerungsanſtalten recht im Großen und an ſolchen Orten 
angelegt werden, wo ſie dem Betrieb der Geſchäfte nicht 
hinderlich ſind, ſo ſehen wir für die Erde dieſen Zweck in 
bewunderungswürdigem Grade erfüllt. Ein einziger un— 
geheurer Hauptherd verſorgt die Erdoberfläche mit Licht 
und Wärme zugleich, und iſt hoch über ihr aufgehangen, 
ſo daß er keinen Platz auf ihr wegnimmt, nirgends im 
Wege iſt; zugleich ſind ſolche Einrichtungen in Geſtalt und 
Bewegung der Erde getroffen, daß aus der gleichförmigen Ein— 
wirkung jenes Licht- und Wärmequells doch die mannichfal— 
tigſten Leiſtungen für ſie hervorgehen, wie ſchon früher 
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betrachtet. Außer dieſer großen Veranſtaltung aber giebt 
es dann allwegs kleinere zur localen Benutzung und weitern 
Ausführung deſſen, wozu durch die große der Grund gelegt iſt. 

Die Sonnenwärme kann, in Conflict mit dem Ver— 
luſt, den die Erde fortgehends durch die Ausſtralung er— 
leidet, nur bis zu geringen Tiefen dringen, nun aber ſehen 
wir eine andre großartige Veranſtaltung zur Erwärmung 
der Erde im Innern ſelbſt getroffen. Zum großen aber 
ſehr fernen Herde von oben tritt ein zwar minder großer, 
aber die Erde ſelbſt erfüllender, von unten. Urſprünglich 
ganz und gar eine glühend flüſſige Kugel, iſt es die Erde 
noch jetzt in ihrem Innern, und hat ſich nur allmälig 
durch Erkalten und Erſtarren von Außen mit der Kruſte 
bedeckt, die wir jetzt als feſten Erdboden unter uns haben. 
Aber je mehr dieſe Kruſte durch zunehmendes Erkalten 
an Dicke gewachſen iſt, deſto mehr hat ſie die Erde vor 
fernerm Erkalten geſchützt, ſo daß jetzt, nachdem ſie nur 
erſt wenige Meilen dick iſt, ein ferneres Zunehmen der Er— 
kaltung zwar nicht abſolut gehindert, doch während Jahr— 
tauſenden nicht merklich iſt. Daß auch die Größe der 
Erde zu dieſer Langſamkeit der Erkaltung beträgt, wurde 
früher ſchon bemerkt. Man ſieht ſolchergeſtalt, daß die 
feſte Kruſte mit der Bedeutung eines Knochengerüſtes zu— 
gleich die einer ſchützenden Hülle für die Erde verbindet, 
die ihr nach Maßgabe gewachſen iſt, als ſie kühler zu 
werden anfing, und an den Polen, wo die Veranlaſſung 
zur Abkühlung am größten, unſtreitig auch am dickſten 
iſt. Beim Thiere leiſtet der Pelz, bei den Menſchen die 
Kleidung, bei Flüſſigkeiten, die warm gehalten werden ſollen, 
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die Gefäßwand dieſelben Dienſte. Das ſind nachträgliche 
Hülfsmittel, welche die Erde ſich local an ihrer Außen— 
ſeite erzeugt hat, in welcher Hinſicht ähnliche Betrachtungen 
gelten, als für den Schutz unſres Gehirns durch eine be— 
ſondere Schädelkapſel. 


„Der Verluſt der urſprünglichen Wärme der Erde iſt weit 
größer auf ihrer Oberfläche als in ihrem Innern geweſen; und ſie 
iſt gegenwärtig auf der Oberfläche ſo weit erkaltet, daß ihre Tem— 
peratur hier wahrſcheinlich nicht um % Grad C. diejenige Wärme 
überſteigt, die ihr vermöge der beiden andern Urſachen (Erwär— 
mung durch die Sonne und Wärme des Himmelsraums) conſtant 
bleiben wird... Anfangs hat die Temperatur der Erde ſehr 
raſch abgenommen, aber gegenwärtig iſt dieſe Abnahme faſt un— 
merklich für ſehr lange Zeit. Auch die Größe der Wärmezunahme 
mit der Tiefe wird ſich nicht immer gleich bleiben, allein es werden 
Jahrtauſende (30,000 Jahre nach der Berechnung für eine Ab— 
nahme um Y,,° C.) vergehen, bevor fie auf die Hälfte der ge— 
genwärtigen herabgekommen iſt.“ 

(Fourier in Biots Lehrb. der Phyſ. V. S. 386). 

„v. Beaumont hat mittelſt der Theorie von Fourier und aus 
den Beobachtungen Arago's gefolgert, daß die Menge der Cen— 
tralwärme, welche die Erdoberflache erreicht, im Verlauf eines 
Jahres eine 1 ½ Zoll dicke Eisrinde der Erde ſchmelzen wurde.“ 

„Nach ziemlich übereinſtimmenden Erfahrungen in den arte— 
ſiſchen Brunnen nimmt in der obern Erdrinde die Wärme im 
Durchſchnitt mit einer ſenkrechten Tiefe von 92 par. Fuß um 1°C. 
zu. Befolgte dieſe Zunahme ein arithmetiſches Verhältniß, jo 
würde demnach in einer Tiefe von 5 / geogr. Meilen Granit 
geſchmolzen ſein.“ (Humboldt's Kosmos). 

„Nach den Berechnungen der glaubhafteſten Naturforſcher be— 
trägt die ganze Dicke der feſten Erdrinde nicht über 50,000 Fuß 
oder 2 ½ geogr. Meilen. Davon kommen etwa 34,000 Fuß auf 
die kryſtalliniſchen Maſſengeſteine; 10,000 auf die Uebergangs— 
formationen, 5000 auf die fecundären Schichten und 1000 auf 
die tertiären jüngſten Lagen.“ 

(Burmeiſter's Schöpfungsgeſch. Zte Aufl. S. 174). 
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„Povillet findet durch eine, freilich nicht ganz zuverläſſige, 
Rechnung, daß, wenn die Wärmemenge, welche die Sonne im 
Laufe eines Jahres auf die Erde ſendet, auf derſelben gleichför— 
mig vertheilt wäre und ohne Verluſt zum Eisſchmelzen verwendet 
würde, ſie alsdann im Stande wäre, eine die Erde einhüllende 
Eisſchicht von 31 Metern (95 ½ par. F.) Dicke zu ſchmelzen; und 
ferner, daß, wenn die Sonne ringsum von Eis umgeben wäre, 
und alle von ihr ausgehende Wärme ausſchließlich verwandt würde, 
um dies Eis zu ſchmelzen, alsdann in 1 Min. eine Schicht von 
12 Metern Dicke weggeſchmolzen werden würde.“ 

(Pouillet Lehrb. der Phyſ. II. S. 496). 


Man kann fragen, wozu die innere Erdwärme und 
ihr Schutz? Daſſelbe Hinderniß, was die feſte Erdkruſte 
dem Entweichen der Wärme aus der Erde entgegenſetzt, 
macht auch, daß die Wärme des Innern nicht mehr auf 
der Oberfläche ſpürbar wird, deren Wärme vielmehr jetzt 
merklich nur noch von der äußern Einwirkung der Sonne 
abhängt. So ſchiene es alſo nutzlos, die Wärme im In⸗ 
nern zurückzuhalten, ja vielleicht zweckwidrig, da eben erſt 
durch dies Zurückhalten die Wärme nutzlos für die Ober⸗ 
fläche wird. Wenn man bedenkt, wie mühſam wir oft 
die Wärme an der Oberfläche beſchaffen, und welche un— 
geheure Quantität Wärme im Innern enthalten iſt, ſo 
kann man in der That bedauern, daß dieſe Wärme ſo 
müßig eingefperrt iſt. Früher reichte die Wärme noch merk— 
lich an die Erdoberfläche oder ward durch Herausquellen hei— 
ßer Gebirgsmaſſen wieder darauf erneuert, und die üppigſte, 
ſelbſt über die Polargegenden ſich erſtreckende Vegetation, 
deren Reſte wir eben noch in den ungeheuren Steinkoh⸗ 
lenflötzen haben, war die Folge davon; die ganze Erde 
war wie ein von unten geheiztes Treibhaus; das hat nun 


145 


aufgehört, ſeitdem die Wärme von unten jo gut als ab- 
geſperrt iſt gegen Oben. Indeß, da die Natur im Ganzen 
nicht zweckwidrig wirkt, oder, wenn wir Unzweckmäßig— 
keiten in ihr zugeben wollen, doch eine Tendenz zeigt, ſie 
immer mehr zu beſeitigen, ſo kann dieſe ſorgfältige An— 
ſtalt, welche wir für Abſchließung der Wärme in der Tiefe 
gegen die Oberfläche gemacht und immer wirkſamer werden 
ſehen, gerade mit als Argument dienen, daß es bei der . 
Erde eben noch auf etwas mehr als die Verſorgung der 
Menſchen und Thiere an der Oberfläche ankomme; ja daß 
es für ſie, nachdem ſie den Wärmeüberſchuß hat fahren 
laſſen, unter deſſen Einfluß ihre erſte Entwickelung erfolgte, 
doch nützlicher iſt, die noch übrige Wärme ſo feſt wie 
möglich in der Tiefe zurückzuhalten, als an der Oberfläche 
durch ihre Menſchen und Thiere verwenden zu laſſen, denen 
ſie ſtatt deſſen lieber eigenthümlich geartete Abhülfen theils 
in innern Wärmequellen, theils in äußern Schutzmitteln 
gab. Die Wärme des Innern wird, wenn auch für uns 
müßig, ſo wenig müßig für die Erde ſein, als unſre 
eigene Wärme müßig für uns iſt, wenn auch aus andern 
und vielleicht für uns nicht ganz zu ergründenden Geſichts— 
puncten. / 

Dies zu glauben, können wir uns um fo mehr ver— 
anlaßt finden, als zwei Arten des Schutzes für Erhaltung 
der Wärme, der durch die Hülle der Erde, und der durch 
die Größe der Erde, zuſammentreffen, und als der erſtre 
Schutz durch daſſelbe Erkalten, was er zu beſchränken be— 
ſtimmt iſt, erſt erzeugt worden iſt, und um ſo mehr wächſt, 
je weiter das Erkalten fortſchreitet. Dies nämiich ſteht in 

Fechner, Zend-Aveſta. II. 10 
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voller Analogie mit den zweckmäßigen Selbſtbeſchränkungen, 
die wir in unſerm eigenen Organismus bei fo vielen Wir- 
kungen wahrnehmen. Ein oftmaliger oder anhaltender 
ſchmerzhafter Druck auf den Finger, z. B. beim Spiel eines 
Inſtrumentes, oder auf den Fuß beim Gehen auf bloßem 
Boden erzeugt eine hornige Haut, wodurch die Einwir— 
kung des Drucks je länger je mehr beſchränkt wird; jede 
Gewöhnung an anfangs läſtige Reize erfolgt dadurch, 
daß die Reize Einrichtungen in unſerm Körper hervor— 
bringen, wodurch ſich ihre Wirkung beſchränkt. Ja wir 
haben einen Fall, der mit dem vorliegenden eine gewiſſe 
ſpecielle Analogie verräth. Es wächſt nämlich auch den 
Thieren im Norden und im harten Winter ein um fo 
dickerer Pelz, je mehr die Kälte ſteigt. Die ſtärkere Ab- 
kühlung, welche die Thiere erfahren, regt ihren Organis— 
mus zur Erzeugung eines ſtärkern Schutzes gegen die Ab— 
kühlung an, wie es bei der Erde der Fall iſt, nur daß 
bei letzterer die Vermittelung viel einfacher, aber auch un— 
ſtreitig um fo directer auf den Zweck der Selbſtbeſchränkung 
gerichtet iſt. Denn bei Thieren wirkt die Kälte erſt durch 
weitläufige, wenigſtens für unſre Betrachtung weitläufige, 
und noch nicht klar erkannte Vermittelungen darauf hin, 
die auch unſtreitig nur beiläufig dieſen Erfolg erzeugen. 
Man kann hiegegen nicht einwenden, die feſte Kruſte 
ſei entſtanden, um den Menſchen und Thieren feſten Boden 
zu geben und ſie vom heißen Innern abzuſchneiden, alſo 
gar nicht auf den Schutz der innern Wärme zu beziehen, 
der vielmehr zufällig ſei und auf den nichts ankomme. 
Solche zweckloſe Zufälligkeiten ſind nicht im Sinne der 
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zweckmäßig wirkenden Natur. Dagegen es allerdings im 
Sinne der zweckmäßig wirkenden Natur iſt, daß ſie durch 
ein und daſſelbe Mittel mehrere Zwecke zugleich zu er— 
reichen ſucht. Eben ſo wenig kann man ſagen wollen, 
die Wärme im Innern ſei blos ein Reſt der uranfäng— 
lichen Wärme, welche zur erſten Entwickelung der Erde 
nöthig war, nun aber als fürder unnütz beiſeitgelegt worden. 
Die zweckmäßig wirkende Natur duldet auch keine ſolchen 
müßigen Reſte. Was in einem Sinne überflüſſig wird, 
wird alsbald in einem andern Sinne zweckmäßig verwandt. 
Der Zweck, die Wärme im Innern zu ſchützen, ſchließt in 
der That den Zweck, für die Geſchöpfe auswendig einen 
feſten Boden zu gewähren und ſie vom Innern abzuſon— 
dern, nicht aus, umgekehrt aber würde bei Wegfall des 
Zweckes, die innere Wärme zu ſchützen, die feſte Schale 
blos einen Zweck nach Außen nicht nach Innen verrathen, 
während wir ſonſt immer eine Hauptbedeutung feſter Scha— 
len in ihrem Bezuge zum Innern zu ſuchen haben. Der 
Zweck des feſten Bodens und der Verwahrung der Ge— 
ſchöpfe gegen die innere Hitze würde ja noch viel vollſtän— 
diger erreicht worden ſein, wenn die ganze Erde feſt und 
kalt gemacht worden, ſtatt blos eine feſte Schale um das 
heiße Innere zu haben; Erdbeben und Lavaergüſſe wären 
dann unmöglich geworden. Offenbar aber wogen ſich beide 
Zwecke, die Erhaltung möglichſt warmer Flüſſigkeit im 
Innern und die Erzielung möglichſter Feſtigkeit des Bodens 
außen gegen einander ſo ab, daß beiden im Zuſammenhange 
noch hinreichend genügt wurde. Die Exiſtenz von Men— 
ſchen und Thieren hätte bei etwas minderm Abſchluß gegen 
10* 
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die Bodenwärme von unten ſehr gut noch beſtehen können, 
ja, ſo viel wir beurtheilen können, leichter und müheloſer 
als es jetzt der Fall iſt. Aber es erſchien offenbar wich— 
tiger, durch eine hinreichend dicke Kruſte den Reſt der Erd— 
wärme möglichſt vollſtändig zu ſichern, als ihn den Men— 
ſchen und Thieren noch zu Gute kommen zu laſſen, was 
doch immer mit Verluſt derſelben verbunden. 

Ohne uns nun zu vermeſſen, das teleologiſche Räthſel 
der Zurückhaltung der Erdwärme im Innern vollſtändig 
erklären zu können, läßt ſich doch auf Manches hinweiſen: 

Zuvörderſt darauf, daß die Kruſte der Erde, obwohl 
für den gewöhnlichen Beſtand und die langſame Entwicke— 
lung der irdiſchen Verhältniſſe dick genug, um keine 
Faltung, keinen Durchbruch zu geſtatten, und die mate— 
rielle Communication zwiſchen Innerem und Aeußeren 
merklich auszuſchließen, doch nach geologiſchen Thatſachen 
zu verſchiedenen Zeiten früherhin Hebungen und Durch— 
brüche erfahren hat, wodurch neue Gebirge entſtanden find, 
und womit auf uns unbekannte Weiſe die Entwickelung 
neuer Organiſationsverhältniſſe in Beziehung getreten iſt. 
Wir können nicht wiſſen, ob ſolche Kataſtrophen nicht noch 
mehrere bevorſtehen, welche dann unſtreitig auch neue Ent— 
wickelungen mitführen würden. (Vgl. den Anhang zum fünf— 
ten Abſchnitt). Dann ſchiene es aber auch begreiflich, daß 
die Erde ſich ein hinreichendes Reſervoir heißer flüſſiger 
Maſſe unten dazu ſicherte, und daß die (mathematiſch ge— 
nommen erſt in unendlicher Zeit mögliche) vollſtändige 
Erkaltung eben erſt dann bevorſtünde, wenn die Erde die 
ihr beſtimmten Entwickelungsphaſen vollſtändig beendigt 
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hätte. Dies iſt eine Hypotheſe, die ihre Möglichkeit hat, 
obwohl nicht erweislich iſt. 

Der Abſchluß der innern Wärme von Außen iſt ferner 
nicht ſo vollſtändig, daß nicht doch in tiefen Kellern und 
Bergwerken, in den heißen Quellen, arteſiſchen Brunnen 
und wohl auch dem Golfſtrom, locale Zuſchüſſe der Wärme 
von Innen nach Außen erfolgten, die ihren Zweck haben; 
und natürlich hängt das nachhaltige Fließen dieſer nütz— 
lichen Wärmequellen davon ab, daß die Wärme ſich nicht 
raſch und von allen Seiten aus der Erde zerſtreue. 

Die conſtante Temperatur in den Kellern des Pariſer Ob— 
fervatorium iſt bei einer Tiefe von 27, 6 Meter (84 par. Fuß) 
11°, 82 C., während die mittlere Temperatur an der Oberfläche 
10°, 8 C. iſt. (Pouillet's Phyſ. II. S. 453 u. 476). Dieſer Tem⸗ 
peraturüberſchuß der Tiefe über die Oberfläche hängt nur von der 
innern Erdwärme ab. 

Der arteſiſche Brunnen von Grenelle bei Paris, deſſen Waſſer 
in 1800 Fuß Tiefe erbohrt wurde, hat eine Temperatur von 
22% R. neben der mittlern Ortstemperatur von SI NR., die Aache— 
ner Quellen haben 46°, der Karlsbader Sprudel 59°, die Spring— 
quelle des Geiſer ſogar 80 R. 

Der Golfſtrom, deſſen Waſſer im mexikaniſchen Meerbuſen 
bis zu 319 C. erwärmt wird, trägt in feiner Wendung nach Eu— 
ropa nicht unerheblich bei, das europäiſche Klima zu mildern. 
Durch den Einfluß dieſes Stromes iſt das nördliche Europa durch 
ein eisfreies Meer von dem Gürtel des Polareiſes getrennt; ſelbſt 
in der kälteſten Zeit erreicht die Gränze des Polareiſes nicht 
die europäiſchen Küſten. (Vgl. Pouillet's Phyſ. II. 467. Dove, 
meteorol. Unterſ. S. 20). 

Ferner hängt vielleicht, obwohl auf uns unbekannte 
Weiſe, mit der Hitze und Flüſſigkeit des Innern und deren 
Veränderungen und Bewegungen der Erdmagnetismus zu— 
fammen, der in der That nach den größern zeitlih-ürt- 
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lichen Veränderungen, die er erfährt, nur einer beweglichen 
oder bewegenden Urſach ſeinen Urſprung verdanken kann, 
und außer dem Nutzen, den er für unfre Schiffarth und 
Feldmeßkunſt hat, noch allgemeinere Bedeutung für die 
Erde haben mag, über der freilich ſo viel Dunkel liegt, 
als über dem eigentlichen Grunde feiner Entftehung. 

Die Veränderungen des Erdmagnetismus nach Tages- und 
Jahreszeit hängen unſtreitig mit dem Gange der Sonne zuſam— 
men, dagegen man den Grund der ſecularen Veränderungen kaum 
anders als im Innern der Erde ſuchen kann. 

Die Urſach des Erdmagnetismus ſelbſt in einem magnetiſchen 
Eiſenkern zu ſuchen, wie wohl ſonſt geſchehen, wird man theils 
durch dieſe innere Veränderlichkeit deſſelben gehindert, welche ſchwer 
auf bloße Temperaturänderungen eines feſten Kerns rückführbar 
ſein möchte, theils dadurch, daß Eiſen im Glühen überhaupt den 
Magnetismus merklich verliert. Das Eiſen im Innern aber könnte, 
ſo viel wir glauben müſſen, nur in glühend flüſſigem Zuſtande 
vorhanden ſein. 

Unſtreitig war die Erde früher, da ſie noch ganz und 
gar glühend flüſſig, auch ſelbſtleuchtend, wie noch jetzt ſelbſt— 
warm. Aber dieſes Selbſtleuchten iſt, als nur an der 
Oberfläche bei ſehr hoher Hitze ſtatt findend, früher er— 
loſchen, als die Selbſtwärme, die im Innern ihre Zuflucht 
gefunden hat, und mit wenigen Ausnahmen leuchten auch 
die Geſchöpfe nicht ſelbſt, dagegen viele eine Eigenwärme 
haben. Das Licht auf der Oberfläche der Erde hängt 
jetzt eben ſo wie die Wärme hauptſächlich von der Sonne 
ab, doch hat ſie in dem Monde einen Hülfsapparat zur 
Erleuchtung der Nächte, ohne einen entſprechenden Hülfs— 
apparat zur Erwärmung der Nächte, da das Mondlicht, 
obwohl nicht, wie man ſonſt meinte, erkältend, doch nur un— 
merklich erwärmend wirkt. Dies läßt ſich teleologiſch deuten, 
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Mit dem Weggang der Sonne verliert ſich faſt ſofort das 
Licht, aber nicht eben ſo die Wärme des Tages, die ſich 
vielmehr während der Nacht nur verhältnißmäßig wenig 
mindert, daher war es nöthiger, eine Lampe, als einen 
Ofen zur Aushülfe Nachts anzubringen. Man kann dabei 
bemerken, daß der Vollmond grade aufgeht, wenn die 
Sonne untergeht, und untergeht, wenn ſie aufgeht, daher 
auch im Sommer kürzer, im Winter länger über dem 
Horizonte iſt. Die Erde hat ſich dieſe Aushülfe ſelbſt 
geſchaffen, da, wie man wenigſtens vermuthet, der Mond 
früher ein Theil der Erde war, den ſie von ſich weg in 
den Himmel geſchleudert. Auch geht der Mond ſo um 
die Erde herum, daß ſie, da es nicht möglich iſt, die Licht— 
aushülfe durch denſelben immer und überall zu gleicher 
Zeit in demſelben Maße zu haben, dieſelbe allſeitig nach 
einander in wechſelndem Maße genießt, und dadurch zugleich 
ein neues Uhrrad als Hülfsmittel der Zeitbeſtimmung ge— 
winnt, welches eine andre Zeitabtheilung giebt, als die 
eigene Drehung der Erde. 

So lange die Erde noch erheblich warm an der 
Oberfläche durch eigene Wärme war, exiſtirten blos 
Pflanzen und kaltblütige Thiere, Würmer, Fiſche, Eidechſen 
u. ſ. w. auf ihr, die immer ſehr nahe die Temperatur 
der Umgebung annehmen, und auf der warmen Erde 
überall auf's Ueppigſte gediehen. Warmblütige Vögel, 
Säugethiere und Menſchen gab es noch nicht; warum auch 
in ihnen Veranſtaltungen zur Erzeugung eigener Wärme 
treffen, da die Erde überall mühelos von Außen die 
Wärme lieferte. Die ganze Erde war damals viel gleich— 


152 


förmiger mit ähnlichen Thieren und Pflanzen bedeckt, als 
jetzt, weil die Wärme damals viel gleichförmiger auf der 
ganzen Erde war. Als aber die Temperatur der Erd— 
oberfläche durch Erkalten mehr und mehr ſank, konnte das 
üppige Leben der bisherigen Pflanzen- und Thierwelt nicht 
mehr in derſelben Weiſe fortbeſtehen. Das Meiſte ſtarb 
aus, ſei es allmälig, ſei es bei größern Erdrevolutionen, und 
erſetzte ſich nicht in demſelben Verhältniß durch Neues 
gleicher Art. Das Leben der an ſich kalten, jetzt nicht 
mehr ſo durch äußere Wärme gehegten, Pflanzen- und nie— 
dern Thierwelt verkümmerte ſo bis zu gewiſſen Gränzen. 
Um aber doch nicht das organiſche Leben im Ganzen ver— 
kümmern zu laſſen, compenſirte die Erde die Wärme, die 
ſie ihren Geſchöpfen jetzt weniger äußerlich zu liefern ver— 
mochte, dadurch, daß ſie einen Theil ihrer Geſchöpfe zu 
Herden eigener Wärme machte. Dazu aber mußte die 
Organiſation dieſer Weſen kunſtreicher eingerichtet werden, 
als die der frühern Weſen. Sie ſollten jetzt das, was 
ihnen die Erde bisher äußerlich geleiſtet hatte, durch ſich 
ſelbſt leiſten. So wurde, da ſich die Organiſation der 
Weſen überhaupt nur im Zuſammenhange ſteigern kann, 
die Organiſation dieſer neuen Weſen höher ausgebildet als 
die der frühern. Natürlich iſt dies blos einer der Geſichts— 
puncte, die den Fortſchritt der Organiſation erklären. 
Indem ſich die warmblütigen Thiere und Menſchen 
ihre Wärme ſelbſt erzeugen, könnte es ſcheinen, daß ſie 
dadurch unabhängiger von der übrigen Erde geworden wären; 
aber es gilt gerade das Gegentheil. Denn ſie können ihre 
Innenwärme doch nur aus äußerlich aufgenommenen irdiſchen 
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Stoffen erzeugen, und während Eidechſen, Schlangen, Fröſche, 
Fiſche lange Zeit hungern können und wenig athmen, müſſen 
jene viel und oft Speiſe und Luft aufnehmen, um hiemit 
ihre Wärme zu nähren, weil in der That ihre Eigen— 
wärme nur durch chemiſche Verarbeitung der aufgenomme— 
nen Nahrungsmittel mit der aufgenommenen Luft entſteht. 

Das Erkalten der Erde an der Oberfläche hat nicht 
nur den Erfolg gehabt, eine höhere, ſondern auch eine man— 
nichfaltigere Entwickelung organiſchen Lebens mitzuführen, 
weil ſich die Verſchiedenheiten der Klimate und örtlichen Tem— 
peraturverſchiedenheiten, womit die Verſchiedenheiten des or— 
ganiſchen Lebens zuſammenhängen, hiemit erſt vollſtändig 
ausbildeten. 

Das genaue Zuſammenpaſſen von Menſch und Erde 
in Betreff der Wärmeverhältniſſe und die kunſtreichen Ein— 
richtungen, mittelſt derer ihm eine gleichförmige Temperatur 
geſichert wurde, bieten noch Gelegenheit zu beſondern Be— 
trachtungen von teleologiſchem Intereſſe. 

Die eigene Wärme des Menſchen enthebt ihn nicht 
der Anforderung an einen angemeſſenen Grad äußerer 
Wärme; nur unter gewiſſen Gränzen äußerer Temperatur 
vermag er zu beſtehen; es ſind aber eben die, die er auf 
der Erde wirklich vorfindet, und zwar in räumlichem und zeit— 
lichen Wechſel vollſtändig erſchöpft und auf die mannichfachſte 
Weiſe mit den andern irdiſchen Verhältniſſen combinirt 
vorfindet, ſo daß die reichſte Entfaltung verſchiedener Exi— 
ſtenzbedingungen für ihn daraus hervorgeht. Geſtalt und 
Bewegung der Erde, Vertheilung des Flüſſigen und Feſten 
wirken dazu zuſammen, die Verhältniſſe in dieſem Bezuge 
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möglichſt abzuändern. Es läßt ſich dann aber auch, wie 
überall in ſolchen Fällen, umkehren und ſagen: der Menſch 
wurde eben ſo eingerichtet, wie er am vortheilhafteſten 
unter dieſen Umſtänden beſtehen konnte. | 

So vortheilhaft aber die Mannichfaltigkeit der Tem- 
peraturen auf der Erde iſt, theils den Menſchen auf man— 
nichfaltige Weiſe anzuregen, theils eine Mannichfaltigkeit 
von Producten zu ſeinen Dienſten zu erzeugen, ſo wenig 
vortheilhaft würde es für ihn geweſen ſein, wenn ſein 
Körper auch der wechſelnden Temperatur ſeiner Umgebung 
immer genau folgen müßte. Nothwendig würden ſeine 
organiſchen Proceſſe dann einen ſehr ungleichförmigen Gang 
annehmen, wie eine Dampfmaſchine raſcher oder ſchneller 
arbeitet, je nachdem ſie ſtärker oder ſchwächer geheizt iſt. 
Sehen wir doch wirklich bei kaltblütigen Thieren, die immer 
ſehr nahe die Temperatur der Umgebung annehmen, die 
Lebhaftigkeit und Regſamkeit ſehr weſentlich mit der äußern 
Temperatur zuſammenhängen; in der Wärme find fie mun- 
ter, in der Kälte werden ſie träg oder fallen in Erſtar— 
rung. Des Menſchen Maſchine ſollte aber immer gleich 
bereit ſein, ſeinem Willen zu dienen, ſollte möglichſt un— 
abhängig vom zufälligen Wechſel äußerer Einflüſſe ſelbſt 
in ſtarker Kälte und Wärme noch fortarbeiten können; 
und ſo war es nöthig, dieſelbe, ſtatt in der Hauptſache 
auf die ungleichförmige äußere Erwärmung anzuweiſen, 
innerlich zu heizen, und zwar möglichſt ſtetig und gleich— 
förmig zu heizen, und dazu noch Sorge zu tragen, daß 
ſie gegen den doch nicht fehlenden erwärmenden und erkäl— 
tenden Einfluß der äußern Temperatur einen gleihförmigen 
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Wärmegrad zu behaupten vermochte. Dieſen Aufgaben 
ſehen wir nnu im Menſchen durch die ſinnreichſten Vermitte— 
lungen entſprochen. 

Zuvörderſt beweiſt der Erfolg ſelbſt, daß es der Fall 
ſei, da der Menſch feine Wärme, die ungefähr 30 R. 
im Innern beträgt, unter dem größten Wechſel der äußern 
Temperatur immer conſtant behält. Nun meint man wohl, 
der Titel des Organiſchen reiche hin, den Menſchen immer 
gleich warm zu halten. Aber ſo iſt es nicht. Vielmehr 
ſind die verwickeltſten Maßregeln aufgeboten, das einfache 
Reſultat zu erzielen, um was es ſich handelt. Wir ſelbſt 
würden es auch gar nicht einfach finden, einen Ofen 70 
Jahr immer ſo gleich warm zu halten, als es der Menſch 
ſein lebelang iſt und die Natur hat keinen andern Vor— 
theil in Erſparung von Mitteln bei Erzielung eines Re— 
ſultats voraus, als der in der weiſen Combination und 
erſchöpfenden Benutzung der Mittel liegt. Und eben hier— 
von giebt die gleichförmige Erhaltung der Wärme im 
Menſchen das ſchönſte Beifpiel. 

Des Menſchen ganzer Leib läßt ſich als ein Heizappa— 
rat, nennen wir ihn immerhin Ofen, betrachten, der nur 
eine viel vollkommenere Einrichtung hat, als unſre Oefen. 
Während unſre gewöhnlichen Oefen als kleinere Käſten nur 
dienen, die größeren Käſten unſre Stuben zu heizen, heizt 
ſich die Stube unſres Leibes unmittelbar ſelbſt als Ofen— 
kaſten. Hierin liegen aber ſchon wichtige Vortheile. Unſre 
Oefen müſſen viel heißer ſein, als unſre Stuben; nun 
bleibt viel Wärme in der Nähe des Ofens und im Ofen 
ſelbſt ungenutzt und die Ferne hat doch oft nicht genug 
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davon; unmitelbar am Ofen iſt es zu heiß, weit ab da— 
von oft zu kühl, die Stube hat im Ganzen eine ſehr un— 
gleichförmige Temperatur. Man iſt immer in Verlegenheit, 
wohin man den Ofen ſtellen ſoll; überall iſt er im Wege 
und ſtört die Symmetrie der Stube. Alle dieſe Uebel— 
ſtände ſind bei uns durch den einfachen Umſtand vermie— 
den, daß der heizbare Raum mit dem Heizraum ſelbſt 
zuſammenfällt. Vermöge deſſen ließ ſich überhaupt mit 
einer ſehr mäßigen Temperatur des Heizraums auskommen, 
da ſie überall nicht höher geſteigert zu werden brauchte, 
als für den zu heizenden Raum dienlich, und Anlagen 
wurden möglich, welche die gleichförmigſte Austheilung dieſer 
Wärme ſichern; ſo daß nichts mehr davon an einer Stelle 
dem Verluſte preis gegeben zu werden brauchte, um andern. 
Stellen noch genug zu thun. Der Ofen ſteht auch nirgends 
mehr im Wege, da er ſich ſelbſt nicht im Wege ſtehen 
kann. f 

Es iſt ſehr merkwürdig und ein ſchöner Fall der Be— 
rührung der Extreme, daß ſolchergeſtalt in der innern 
Heizung unſers Körpers durch gerade entgegengeſetzte Mittel 
daſſelbe erreicht wird, was bei der äußern Heizung der 
Erde. Bei letzterer nämlich iſt es die ungeheure Entfer— 
kung des Heizapparates von dem zu heizenden Körper, in 
Verbindung mit dem ungeheuern Uebergewicht des erſten an 
Größe und Hitze gegen den letztern, wodurch eine milde 
und, ſoweit ſie nicht durch die Geſtalt der Erde ſelbſt 
modificirt wird, vollkommen gleichförmige Erwärmung der 
Erde erzielt und die Unbequemlichkeit verhütet wird, die 
aus der Stellung des Heizapparates in dem zu heizenden 
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Raume enſtehen würde; indeß bei uns das directe Zuſam— 
menfallen des Heizapparates mit dem zu heizenden Körper 
der Oertlichkeit, Größe und Wärme nach das Entſprechende 
leiftet. Dort war ein leerer aber möglichſt gleichförmig 
mit dünnſtem Aether erfüllter Raum zwiſchen heizendem 
und geheizten Körper das Günſtigſtmögliche; hier wurden 
die verwickeltſten Organiſationsbedingungen in Gang ge— 
ſetzt, das betreffende Reſultat zu erreichen. 

Das Brennmaterial für den Ofen unſers Leibes iſt 
nicht Holz, ſondern wie ſchon bemerkt, Speiſe; denn man 
weiß, daß es hauptſächlich der Kohlenſtoff (und theilweis 
Waſſerſtoff) der Speiſe iſt, der in unſerm Leibe eben wie 
der Kohlenſtoff des Holzes in unſern Oefen mit dem Luft— 
ſauerſtoff ſich vereinigt, der Chemiker nennt es Verbren— 
nen, und dadurch die Wärme unſers Leibes erzeugt, nur 
daß dieſe Verbrennung nicht mit heller Flamme, ſondern 
ſehr allmälig und auf eine höchſt geregelte Weiſe geſchieht, 
ſo daß die Brennkraft des Materials vollſtändig erſchöpft 
und die gleichförmigſte Durchdringung des Körpers mit 
Wärme erzielt wird. Der ganze Körper iſt ein durch und 
durch ſo eingerichteter Feuerraum, daß der Brennſtoff in 
ſeinen kleinſten Theilen mit dem Luftſauerſtoff in kleinſten 
Theilen überall in Berührung kommt, indem die Adern 
mit ihren feinen Verzweigungen dazu da ſind, den Sauer— 
ſtoff und den Brennſtoff ſich in allen Theilen des Körpers 
begegnen zu laſſen und die erzeugte Wärme ſelbſt durch 
alle Theile möglichſt gleichförmig zu verbreiten “. 


Ueber die genauern Verhältniſſe hievon find die Phyſiolo— 
gen noch nicht vollſtändig im Reinen. 
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In den Lungen hat der Ofen unſres Leibes einen 
nimmer raſtenden Blasbalg, der mit jedem Einathmen 
brauchbare Luft einzieht, mit jedem Ausathmen unbrauchbare 
Luft ausſtößt; eine Eſſe aber hat er nicht; weil ſie ihm 
durch ſeine vollkommene Einrichtung erſpart iſt. Bei unſern 
Oefen dient die Eſſe theils einen Zug zu bewirken, theils 
den Rauch abzuführen; wenn aber jemand immer mit 
einem Blasbalg zur Hand wäre, jo bedürfte es der Eſſe 
in erſter Beziehung nicht, und wenn das Brennmaterial 
ſo vollkommen verzehrt würde, daß kein Rauch entſtünde, 
bedürfte es derſelben in zweiter Hinſicht nicht; der Blas— 
balg der Lungen iſt aber in unſerm Körper immer zur 
Hand und im Gange, und das Brennmaterial wird wirk— 
lich ſo vollſtändig verzehrt, daß kein Rauch entſteht; wenn 
aber die unbrauchbar gewordene Luft einen Abfluß ver— 
langt, findet ſie dieſen durch die Röhre des Blasbalgs 
ſelbſt. Auch ſind Vorrichtungen da, die den Aſchenkaſten 
erſetzen. Der Blasbalg unſrer Lungen iſt ferner ſo ein— 
gerichtet, daß er ſeine Thätigkeit genau nach dem Be— 
dürfniß regulirt. Wenn wir uns auf hohe Berge oder 
im Luftballon erheben, wo die Luft dünner wird und 
mithin Gefahr entſteht, daß der Ofen nicht mehr gehörig 
mit Luft geſpeiſt wird, werden die Athemzüge unwill— 
kührlich raſcher, in verdichteter Luft dagegen langſamer 
(Junod). 

Durch den Hunger benachrichtigt ſich der Ofen unſers 
Leibes von ſelbſt, wenn es nöthig wird, neues Material 
nachzulegen; er hat Zangen in ſeinen Händen, daſſelbe 
ſelbſt herbeizulangen, er hat auch Füße, die nicht wie die 
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unſrer Oefen feſtſtehen, ſondern nach dem Brennmaterial 
laufen; er hat auch in ſeinen Zähnen Werkzeuge, das 
Material vorbereitend zu verkleinern, da, wie bei unſerm 
Holze, die Brennkraft durch vollſtändigere Verkleinerung 
wächſt. Aber auch, wenn es dem Ofen einmal eine Zeit 
lang an Material zum Nachlegen fehlt, ſo ſchadet es nicht 
ſofort, weil er ſich ein Reſervemittel geſammelt hat; das 
Fett fängt an aufgezehrt zu werden; hungernde Menſchen 
magern ab; und endlich wird ſogar die weſentliche Sub— 
ſtanz des Körpers angegriffen. Der Ofen des Leibes, 
wenn er nichts weiter mehr zu verbrennen findet, fängt 
an ſich ſelbſt zu verbrennen; jo gut iſt er auf ſeine Func— 
tion eingerichtet. 

Inzwiſchen würde bei gleichförmigſt unterhaltenem Gange 
dieſes innern Verbrennungsproceſſes die Temperatur des 
Körpers dennoch nicht gleich bleiben, vielmehr je nach 
vorwiegender äußerer Wärme oder Kälte immer ein Zu— 
ſchuß dazu oder Abzug davon erfolgen, wenn nicht noch 
beſondere Hülfsmittel zur Compenſation angewandt wären. 

Zuvörderſt ißt der Menſch im Allgemeinen in der Kälte 
ſtärker (insbeſondere genießen die Polarvölker ſehr kohlenſtoff— 
reiche Nahrung), athmet kräftiger ein und die eingeathmete 
Luft iſt dichter, als in der Wärme, auch fühlt er ſich geneigter, 
Bewegungen vorzunehmen, wodurch die Zahl und Tiefe 
der Athemzüge vermehrt wird, (die Muskelbewegung ſelbſt 
bewirkt eine unbedeutende Wärmeentwickelung,) was alles 
eine ſtärkere Heizung mitführt. 


„Die zunehmende Luftwärme bewirkt in der That nach den 
ſorgfaͤltigſten Verſuchen von Vierordt eine bedeutende Abnahme 
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in der Zahl und Tiefe der Athembewegungen, jo wie in dem Koh— 
lenſäuregehalt der ausgeathmeten Luft. Bei einer Temperatur 
von 8“, 47 C. athmete Vierordt in der Minute 12,16 Mal, 
bei 19°, 40 C. nur 11,57 Mal; er exſpirirte bei 89, 47 C. 
299, 33. C. C. Kohlenſäure, bei 19°, 40 C. nur 257, 81 C. C.“ 

(Wagner phyſiol. Wörterb. Art. Verdauung S. 667). 


Edwards hat durch vielfache vergleichende Verſnuche an klei— 
nen Vögeln, Sperlingen, Goldammern, Zeiſigen nachgewieſen, daß 
ſie ſelbſt bei künſtlich gleichgemachter Temperatur im Sommer 
weniger athmen und weniger Wärme erzeugen, als im Winter; 
was nur davon abhängen kann, daß ſich die körperliche Conſtitu— 
tion vom Sommer zum Winter demgemäß ändert. Man kann 
nach mehrfachen Umſtänden ſchließen, daß das Gleiche vom Men— 
ſchen gilt. (Edward’s sur l’infl. etc. p. 163. 200. 487). 

Außerdem aber tragen noch folgende Hülfsmittel ſehr 
weſentlich bei, die Gleichförmigkeit der Temperatur zu unter- 
halten: 

1) In der Wärme nimmt die Ausdünftung zu; durch 
Ausdünſtung wird aber Wärme gebunden oder Abküh— 
lung erzeugt; in der Kälte nimmt die Ausdünſtung und 
mithin Abkühlung ab. 

2) In der Wärme geht das Blut mehr nach der Haut, 
wie das Anſchwellen der Adern beweiſt, in der Kälte geht 
es mehr nach Innen; erſtenfalls wird es der Abkühlung 
durch die äußere Atmoſpäre mehr Preis gegeben, (denn 
auch ſehr warme Luft iſt doch im Allgemeinen noch kälter 
als SO’ R.), im letzten wird es ihr mehr entzogen. 

5) Indem ſich durch äußere Kälte die Haut abkühlt, 
wird die Temperaturdifferenz zwiſchen der Haut und der 
Luft geringer, und hiemit die von der Größe dieſer Tem— 
peraturdifferenz abhängige Wärmeſtralung vermindert. 
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4) Die Fettlagen unter der Haut ſind ſehr ſchlechte 
Wärmeleiter. 

Durch die Geſammtheit dieſer Mittel kommt es denn da— 
hin, daß der Menſch ſeine Temperatur im Innern immer nahe 
unveränderlich erhält, während ſie an der Haut allerdings 
ſehr beträchtlich mit der äußern Temperatur wechſelt, (gerade 
wie das Entſprechende auch von der ganzen Erde gilt). 

Inzwiſchen hat die Wirkſamkeit dieſer Mittel ihre 
Gränzen. Wenn die Kälte zu groß wird, erfriert der 
Menſch, und wenn die Hitze zu groß wird, verbrennt er 
dennoch. Aber dieſe Hülfsmittel ſind doch genügend für 
die durchſchnittlich vorkommenden Verhältniſſe auf dem be— 
wohnbaren Theile der Erde; und nun bietet die Erde 
noch eine große Mannichfaltigkeit äußerer Hülfsmittel dar, 
welche den Menſchen geſtatten, ſelbſt ungewöhnlichen Ein— 
flüſſen compenſirend zu begegnen, und die Gränzen der 
Bewohnbarkeit der Erde zu erweitern. Man kann aber 
bemerken, daß die Erde viel mehr oder kräftigere äußere 
Hülfsmittel gegen die Kälte als Hitze darbietet, was da— 
mit zuſammenhängt, daß die Hitze auf der Erde eigentlich 
nirgends oder nicht leicht über den Grad ſteigt, welcher 
vertragen werden kann, wohl aber die Kälte, (theils nach 
den Polen zu, theils auf hohen Bergen, theils im Winter). 
Zum Schutz gegen ſtarke Wärme ſtehen etwa nur Schatten, 
Ventilation, kühle Wohnungen und kühle Getränke zu 
Gebote; zum Schutz gegen Kälte aber nicht nur den 
vorigen entſprechende Mittel in geſchirmten und ſtillen Lagen, 
warmhaltenden Wohnungen, heißen und erhitzenden Ge— 


tränken, ſondern auch noch ſehr mannichfaltige und kräftige 
Fechner, Zend-Aveſta. II. 14 


162 


in Feuerungsmaterialien, warmhaltenden Kleidern und Bet— 
ten, wogegen der Schutz, den etwa künſtlich aufbewahrtes 
Eis oder Eis von Bergen gegen Wärme gewährt, nicht 
ſehr in Betracht kommt, da er wenig zu haben iſt. 


Dabei giebt es noch manche beſondere teleologiſche Bemer— 
kungen zu machen. Wie die Natur auf den Höhen in Eis und 
Schnee einen Vorrath von Kühlung aufbehält, ſo hat 
ſie in den Tiefen in den Steinkohlen einen Vorrath von 
Brennſtoff aufbehalten. Gar manche Mittel, die im Som— 
mer zur Kühlung dienen, können in andrer Beziehung auch 
im Sommer zur Erwärmung dienen, ſo tiefe Keller, 
Häuſer mit dicken Wänden. Wälder geben im Sommer 
Schatten, und für den Winter Brennholz u. ſ. w. 


Intereſſant iſt, wie ſich der organiſche Ofen abändert, je 
nachdem er unter abgeänderten Verhältniſſen zu wirken beſtimmt 
iſt. Schon früher haben wir in dieſer Hinſicht den Einfluß der 
Größe des Körpers betrachtet (Th. I. S. 84). Soll der Ofen 
von Waſſer umgeben ſein, wie bei Seehunden, Wallfiſchen, ſo iſt 
der ungünſtige Umſtand zu überwinden, daß das dichte Waſſer in 
gleicher Zeit ohne Vergleich mehr Wärme als die dünne Luft ent— 
zieht; und das bedarf wieder Vorſorge. Demgemäß ſind ſolche 
Thiere mit ganz dicken Fettlagen unter der Haut ausgepolſtert; 
und der Athmungsproceß iſt mindeſtens bei den Seehunden ausneh— 
mend entwickelt (E. H. Weber). Dies iſt zwar bei Wallfiſchen 
nicht ſo der Fall; aber dafür trägt ihre ungeheure Größe bei, ſie 
warm zu halten. Ueberhaupt iſt der Wärmeerzeugungs- wie 
Wärmeerhaltungsproceß durch ein Zuſammenwirken vieler Umſtände 
bedingt, die ſich mehr oder weniger wechſelſeitig vertreten können. 
Da nun der Organismus noch viel andre Zwecke zu erfüllen hat, 
als Wärme zu erzeugen und zu erhalten, ſo kann ein Mittel 
manchmal einem gewiſſen, durch den Organismus zu erfüllenden 
Zwecke widerſtreben; dann hält ſich die Natur an ein andres. 
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In Betreff der Wärme, welche die Erde durch Ver: 
mittelung der Sonne empfängt, ſind wir leicht geneigt, 
der Erde eine zu paſſive Rolle beizulegen, als flöſſe die 
Wärme ſo zu ſagen fertig auf ſie über. Im Grunde aber 
iſt die Erwärmung der Erde im Sonnenſchein ein, nur durch 
dieſen angeregter, eigener Act der Oberfläche, etwa wie 
die Zuckung eines Muskels des äußern Reizes freilich zur 
Entſtehung bedarf, und nach Maßgabe von deſſen Anbrin— 
gung und Stärke verſchieden und verſchieden ſtark ausfällt; 
aber doch immer die eigene Sache des Muskels iſt. Man 
kann dies leicht beweiſen. Je höher ſich jemand in dem 
Luftballon oder auf einem hohen Berge erhebt, deſto mehr 
friert er, obſchon doch die Sonnenſtralen unverkürzter zu 
ihm gelangen, als unten. Warum? die undurchſichtige Erd— 
oberfläche gehört dazu, den Sonnenſtralen Wärme abzu— 
locken. Die ſteigt dann mit der Luft oder dem Waſſer, 
welche ſich am Boden erwärmen, in die Höhe und gelangt ſo 
allerdings auch mehr oder weniger nach Oben; aber an 
ſich vermögen weder das Waſſer noch die Luft als durch— 
ſichtige Körper ſich im Sonnenſtral zu erwärmen, oder 
vermögen es nur in ſofern, als ihnen doch etwas an der 
vollkommenen Durchſichtigkeit fehlt. Bringt man Waſſer 
in den Focus eines Brennſpiegels, in dem die ſtrengflüſ— 
ſigſten Metalle ſchmelzen, es kocht nicht einmal, Aether 
entzündet ſich nicht darin, dagegen jeder undurchſichtige 
Körper ſich unter dem Sonneneinfluß erwärmt, und zwar je— 
der unter demſelben Sonneneinfluß in andrer Weiſe, je nach— 
dem er ſelbſt anders beſchaffen iſt, ſchwarze Körper ſtärker 
als weiße, rauhe ſtärker als glatte. 

Ei; 
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Nicht anders als mit der Erwärmung iſt es mit der 
Erleuchtung und Färbung. Die Erde muß dazu felbit- 
thätig mitwirken; die Sonnenſtralen bringen nur die An— 
regung mit. Nur dadurch erſcheint ein Körper beleuchtet, 
daß er durch ſelbſteigene Kräfte das Licht zurückwirft, und, 
je nachdem er es anders thut, erſcheint er ſchwarz, weiß 
oder farbig. Das Sonnenlicht malt die Körper nicht ſo, 
wie wir mit dem Pinſel etwas malen, der für jeden Fleck 
die beſtimmte Farbe fertig mitbringt, ſondern die Körper. 
müſſen ſich ſelbſt mit der ihnen genehmen Farbe aus dem 
allgemeinen Farbentopfe des Sonnenlichtes malen. Die 
ganze bunte Landſchaft, mit welcher die Erde überzogen iſt, 
iſt in der That von gewiſſer Seite der Erde eignes, ob— 
wohl freilich nicht alleiniges, Werk. Selbſt das Himmel— 
blau iſt von dieſer Seite nur ein irdiſch Blau. Die Luft 
macht ſich ſelbſt die blaue Farbe aus dem farbloſen Him— 
melslichte. 


F. Ueber die Entwickelung der Erde. 


Unſer und jeder thieriſche und pflanzliche Organismus 
entwickelt ſich aus einer verhältnißmäßig gleichförmigen 
Maſſe und aus einer Monotonie der Verhältniſſe heraus 
in ſolcher Art, daß er ſich je länger je mehr gliedert und 
untergliedert und immer mannichfaltigere Beziehungen nach 
Außen und Innen entwickelt. Es iſt nicht ohne Intereſſe, 
den analogen Entwickelungsgang bei der Erde zu verfol— 
gen, obwohl hier nur Hypotheſen zu Gebote ſtehen, die 
jedoch zum Theil eine große Wahrſcheinlichkeit haben. 


165 


Nach Allem, was wir ſchließen können, verhält ſich 
die Erde wie eine Kugel, die allgemach von einer ſehr 
hohen Temperatur erkaltet iſt. Verfolgen wir dieſen Er— 
kaltungsproceß mit Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſen möglichſt weit 
rückwärts, ſo gab es eine Zeit, wo auch die ſchwerflüſ— 
ſigſten irdiſchen Körper noch geſchmolzen und weiter rück— 
wärts eine Zeit, wo auch die feuerbeſtändigſten Körper 
verflüchtigt waren, mit einem Worte, wo die ganze Erde 
nichts als eine ungeheure Kugel glühenden dichten Dam— 
pfes darſtellte, in der von einer beſtimmten Scheidung der 
Subſtanzen noch nicht die Rede ſein konnte, da Dämpfe 
ſich gleichförmig miſchen. Allmälig aber erkaltete dieſe 
Kugel und es verdichtete ſich ein Theil derſelben, die min— 
der flüchtigen Subſtanzen enthaltend, zu einer großen tropf— 
bar flüſſigen, doch noch glühenden, Kugel, welche wegen 
ihrer größern Dichte die Mitte einnahm, und von einer 
ſehr heißen Gas- oder Dampfhülle umgeben war. Die 
flüſſige Kugel enthielt hauptſächlich die metalliſchen und 
erdigen Subſtanzen in geſchmolzenem Zuſtande, die Gas— 
oder Dampfhülle aber außer der atmoſphäriſchen Luft alles 
Waſſer, was jetzt auf der Erde iſt, da die heiße Ober— 
fläche der verdichteten Kugel noch keinen Niederſchlag der 
Waſſerdämpfe in tropfbarer Form geſtattete, dazu alle 
Kohlenfaure und noch andre Säuren, welche in ſtarker 
Hitze nur gas- oder dampfförmig beſtehen können. Die 
eine Maſſe hatte ſich alſo in zwei geſchieden: eine tropf— 
bare Centralmaſſe und gas- oder dampfförmige Hülle. 


Man kann allerdings den Anfang der Entwickelung auch 
etwas anders darſtellen, was jedoch auf den fpätern Fortgang 
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keinen weſentlichen Einfluß hat, fo nämlich, daß die Erde nicht, 
wie vorhin vorausgeſetzt, von Anfange an am heißeſten, und ver— 
möge dieſer Hitze in Dampfzuſtand war, ſondern daß ſie von An— 
fange an ohne eigenthümliche Wärme aus zerſtreuten Theilen 
beſtand (unvergleichbar mit irgend einem jetzt bekannten Aggre— 
gatzuſtande), die ſich vermöge der allgemeinen Maſſenanziehung 
fortgehends einander näherten, und daß erſt durch wachſende Verdich— 
tung und eintretende chemiſche Verbindungen ſich eine, endlich 
bis zur Glut ſteigende, Wärme zu entwickeln begann, da überall 
durch Verdichtung der Materie und chemiſche Verbindungen 
Wärme entſteht. Ob etwas dergleichen unter dem Einfluſſe der 
uranziehenden Kräfte wirklich eintreten konnte, iſt freilich bis jetzt 
noch durch keine Berechnung entſchieden worden. Auch ſo aber 
wird man auf eine Epoche kommen können, wo die Erde aus 
einer in feurigem Fluß befindlichen centralen Kugel und einer 
heißen Atmoſphäre darum beſtand. 


Bei weiterer Erkaltung fing die flüſſige Kugel an der 
Oberfläche zu erſtarren an“, und nachdem die erſtarrte 
Erdrinde kalt genug geworden war, um einen Niederſchlag 
von Waſſer zu geſtatten, das Waſſer aus der Atmoſphäre 
ſich niederzuſchlagen, da Waſſerdämpfe durch Abkühlung ſich 


Seehr zweifelhaft ſcheint mir das, von Burmeiſter (Schöpfungs— 
geſchichte Zee Aufl. S. 139) angenommene Zuſammenſtrömen der 
zuerſt in Erſtarrung begriffenen Theile nach dem Aequator ver— 
möge der, mit Ausbildung der Abplattung in Verbindung ſtehen— 
den, Anſchwellung der Aequatorialzone, da beim Beginnen der Er— 
ſtarrung die Abplattung längſt vollſtändig gebildet ſein mußte. 
Dagegen ein andrer Umſtand Rückſicht verdient. Die an der 
Oberfläche erkaltenden Theile mußten ſich, che fie erſtarren konn— 
ten, wegen ihrer vergrößerten Dichtigkeit ſenken, und dies den 
Zeitpunct der beginnenden Erſtarrung ſehr verzögern, zugleich aber 
die Abkühlung dadurch den tiefern Schichten mitgetheilt werden, 
und zwar bis zu derjenigen Tiefe, wo die (nach dem Innern 
wachſende) Dichtigkeit der Erde ein weiteres Sinken der erkalten— 
den Schichten nicht mehr geſtattete. Das Erftarren konnte dem— 


167 


verdichten . Es erfolgte eine lange Regenzeit, in welcher 
das Meer auf die feſte Kruſte herabregnete. Dieſe Regen— 
zeit dauerte vielleicht Jahrtauſende; denn nach Maßgabe, als 
die Erkaltung langſam fortſchritt, mußte auch der Niederſchlag 
fortgehen, bis endlich das Meer nieder und die Atmoſphäre 
ſo weit von Waſſerdämpfen erſchöpft war, daß ſtatt über— 
all fortdauernden Regens vielmehr je nach Jahres- und 
Tageszeiten und Oertlichkeit der Niedergang des Regens 
mit dem Aufſteigen der Dämpfe zu wechſeln anfing, welches 
in der That nicht eher beginnen konnte, als die Luft 
zeitlich und örtlich den Sättigungsgrad mit Feuchtigkeit 
für die beſtehende Temperatur einzubüßen anfing *. In— 
zwiſchen konnte ſich die Luft nicht ſofort klären. Das 
Zwiſchenglied zwiſchen Heiterkeit der Luft und Nieder- 
ſchlag des Waſſes iſt überall durch Nebel- und Wolken— 
bildung gegeben; und ſo lag unſtreitig zur Zeit dieſes 
wechſelnden Auf- und Niederganges des Waſſers noch ein 


gemäß erſt zu einer Zeit beginnen, als die Temperatur der mit 
der Oberfläche in Berührung befindlichen Atmoſphäre längſt unter 
den Erſtarrungspunct geſunken war. Lyell meint gar, die ganze 
Erde habe erſt bis zum Erſtarrungspunct ſich abkühlen müſſen, 
ehe die Erſtarrung beginnen konnte. Aber er berückſichtigt die 
Dichtigkeitszunahme nach Innen nicht. 


Hiezu war nicht nöthig, daß die Erdrinde ſchon bis zu 
SO! R. erkaltet war, da unter dem ſtärkern Druck, den die dichte 
Atmoſphäre früher äußerte, die Verdichtung der Dämpfe ſchon bei 
höherer Temperatur erfolgen mußte. 

** Se wärmer die Luft, deſto mehr Waſſerdaͤmpfe vermag 
fie aufgelöft zu enthalten; was den Saͤttigungsgrad überſchreitet, 
ſchlägt ſich nieder. 
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dichter hoch reichender Nebel allenthalben über dem noch 
warmen Meere, wie ein Brodem über einem Topf voll 
warmen Waſſer liegt, der in die kalte Luft geſetzt iſt. 
Denn in der That verhielt ſich die in den kalten Him— 
melsraum geſetzte mit noch warmen Waſſer bedeckte Erde 
in ähnlicher Weiſe. Je nach Nacht und Tag und Pol— 
höhe mochte dieſer Nebel dichter oder dünner, aber über— 
all vorhanden fein, und nur in den höchſten Höhen der 
Luft Klarheit walten; da mit Entfernung vom Erdboden 
die Dämpfe ſich immer mehr ausdehnen, mithin verdünnen 
und um ſo leichter auflöſen mußten, wie wir daſſelbe beim 
Dampf über dem Topfe ſehen. Freilich auch die Kälte 
nimmt nach Oben zu, und dies mußte die Nebelbildung 
oben befördern; aber es fehlte in größern Höhen endlich 
nothwendig an Material dazu. Somit war alſo zu den 
frühern Schichten eine neue Schicht, die Nebelſchicht getreten. 
Wir haben nun um das flüſſige Eingeweide die feſte 
Erdwand, darum oder darüber Waſſer, darüber dunſti— 
gen Nebel, darüber klare Luft, darüber endlich den reinen 
Aether. 

Nach Maßgabe jedoch als das Meer an Wärme ab— 
nahm, und mithin weniger reichlich Dämpfe zu entwickeln 
anfing, mußte auch der Raum über dem Meere ſich zu 
klären anfangen, und erſt in größern Höhen eine wolkige 
Verdichtung wieder beginnen, wo die Kälte hinreichend 
blieb, die Verdichtung der Dämpfe zu bewirken. Der 
Nebel ſtieg alſo allmälig in die Höhe, (unter dem Aequator 
wegen größerer Wärme daſelbſt höher, als unter den 
Polen) und bildete in den höhern Regionen eine Wolken— 
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hülle um die Erde, die anfangs die ganze Erde umgab, 
und blos, wie vorher die Nebelſchicht, einen zeitlichen und ört— 
lichen Wechſel in Dicke und Dichte erfahren mochte, je nachdem 
ſie ſich durch Regen verminderte oder durch Verdampfung 
wieder ergänzte. Jetzt gab es eine feſte Schicht zwiſchen 
zwei flüſſigen, einer untern dichtern heißern, hauptſächlich aus 
geſchmolzenen Metallen und Erzen beſtehenden, und einer 
obern dünnern kältern, aus Waſſer beſtehenden; und eine 
Wolkenſchicht zwiſchen zwei Luftſchichten, einer untern dichtern 
wärmern feuchtern, und einer obern dünnern kältern 
trockenern. 

Die ſo gegliederte Erde hatte nun ſchon auch ihre 
gegliederten Bewegungen; die flüſſige Maſſe im Innern, 
das Meer draußen, die Atmoſphäre ringsum hatten ihre 
kreiſenden Fluthbewegungen; der Regen ſtrömte abwärts, 
die Dämpfe, damit abwechſelnd, aufwärts, das mit Säu— 
ren geſchwängerte Meer fraß den Erdboden an, und ließ 
das Aufgelöſte nach Maßgabe der Erkältung wieder fallen. 
Alles war damals noch monoton, gleichförmig und regel— 
recht. Das Land hatte noch keine Berge, das Meer be— 
deckte noch rings die ganze Erde, die Wolkenhülle umzog 
noch den ganzen Himmel, die Temperatur war noch allent— 
halben verhältnißmäßg gleichförmig, da ſie weniger von 
der Sonne als der Bodenwärme abhing, und ihre von dem 
verſchiedenen Sonnenſtande abhängigen Differenzen durch 
die Bedeckung mit dem Meere und der Wolkenhülle gegen 
jetzt abgeſtumpft wurden. Alle Bewegungen der Atmoſphäre 
und des Meeres änderten ſich regelmäßig nach Jahres— 
und Tageswechſel, ohne daß die jetzt beſtehenden Abwech— 


170 


felungen von Land und Meer, Gebirg und Ebene Stö— 
rungen dahinein brachten. 


Nun aber begann der Gegenſatz von Land und Meer 
einzutreten. Inſeln, Länder, Gebirge traten empor über 
das Meer, indem die Erdrinde durch von unten auf drän— 
gende Kräfte gehoben und zerriſſen ward, und heiße 
ſpäter erſtarrende Maſſen herausquellen ließ . Das Meer 
ward dadurch in gewaltige Schwankungen verſetzt, die ſonſt 
ſo ſtille Luft durch die großen localen Temperaturverän— 
derungen zu Stürmen aufgeregt; allmälig beruhigte ſich 
wieder Alles, das Meer ſetzte ab, was es fortgeſchlemmt 
hatte; aber die Hebungen, Durchbrüche erneuerten ſich, ſtiegen 
höher und höher, je größere Kraft erforderlich wurde, die 
immer dicker werdende Erdkruſte zu heben und zu ſprengen; 
Abſatz folgte auf Abſatz, indem in den Zwiſchenzeiten ſolcher 
Revolutionen die Verwitterung der Felsarten das Material 
dazu vermehrte; das Klima fing jetzt an, nach andern 
Umſtänden ſich zu ändern, als nach der geographiſchen 
Breite, zum Kreislauf der Gewäſſer in Ebbe und Fluth 
und dem Auf- und Abſteigen des Waſſers in Meeres- 
dämpfen und Regen traten die Flüſſe und die ausdünſten— 
den Pflanzen des Landes. Es riß auch die Wolkendecke, 
die Wolken zerſtreuten und ſammelten ſich hier und da nach 


Manche ſtellen es ſich vielmehr fo vor, daß die Erdrinde 
ſtatt durch von unten auf drängende Kräfte zu berſten, vielmehr 
dadurch riß, daß das ausgedehnte heiße Innere der Zuſammenzie— 
hung der erkaltenden Rinde nicht folgen konnte. Letztere Anſicht 
vertritt namentlich Prevoſt. Vgl. Comptes rendus 1850; seance 
du 23 Sept. et 7 Oct. 
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taufend Gründen der Unregelmäßigkeit, die doch immer in 
einer allgemeinen Geſetzlichkeit zuſammenſtimmen; kurz der 
Wechſel wuchs fortgehends. Man muß natürlich in all dem 
blos ein ſehr ungefähres Bild ſuchen *. 

Wir wiſſen nicht, wie ſich in dieſen Bildungsgang die 
Entſtehung der organiſchen Weſen verwebte; nur das wiſſen 
wir (vgl. Th. J. S. 139 ff.), daß fie in durchgreifendem 
Zuſammenhange damit erfolgte, dazu nach einem Plane, 
welcher dem Bildungsplane der ganzen Erde ſelbſt völlig 
entſpricht. In der That, auch bei Bildung der organi— 
ſchen Weſen anfangs große Monotonie, Gleichförmigkeit 
über die ganze Erde, einfache Verhältniſſe der Organi- 
ſation, und um ſo mehr Mannichfaltigkeit und Gliederung 
des ganzen organiſchen Reiches und der einzelnen Orga— 
nismen ſelbſt, je weiter der Bildungsgang fortſchritt. Es 
iſt intereſſant, aber wäre weitläufig, dieß in's Einzelne zu 
verfolgen. 

Was ſich aber etwa noch aus allgemeinen Geſichtspuncten 
über die Entſtehung der organiſchen Weſen theils mit Sicher— 
heit ausſagen, theils als Vermuthung aufſtellen läßt, ſoll im 
Anhang zum fünften Abſchnitt beſonders betrachtet werden. 


G. Selbſterhaltungsprincip im Sonnenſyſtem— 
Wie unſerm Leibe wohnt dem irdiſchen und in höherm 
Sinne dem Sonnen-Syſtem ein Selbſterhaltungsprineip 
inne, welches aber dieſe höhern Syſteme viel wirkſamer 
Weitere Ausführungen ſ. in Burmeiſters Schoͤpfungsge— 


ſchichte, deren Darſtellung jedoch hier in einigen Puncten ver— 
laffen worden iſt. 
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vor Zerſtörung ſchützt, als wir von unſerm Leibe jagen 
können. In der That haben ſich alle Grundverhältniſſe 
der Erde und des Sonnenſyſtems theils feſt fixirt, theils 
bewegen ſie ſich nur noch in periodiſchen Schwankungen, 
wodurch ſie oseillirend oder umlaufsweiſe immer wieder auf 
den frühern Stand zurückgeführt werden. So iſt die Lage 
der Pole auf der Oberfläche der Erde, die Stabilität des 
Meeres, der mittlere Abſtand jedes Planeten von der Sonne 
und die ſideriſche Umlaufszeit derſelben um die Sonne für alle 
Zeiten als feſt anzuſehen, die Excentricitäten, die Neigungen 
und die Knotenlängen der Planeten zwar alleſammt ver— 
änderlich, aber gleich den Bewegungen eines Pendels in 
beſtimmte meiſt ſehr enge Gränzen eingeſchloſſen. Die 
großen Axen der Bahnen (Apſiden) drehen ſich zwar fort— 
gehends nach derſelben Richtung, kommen aber eben hie— 
durch immer wieder in die alte Lage zurück. Die leben— 
dige Kraft des ganzen Sonnenſyſtems oscillirt zwiſchen 
einem Maximum und einem Minimum u. ſ. w. 


Rechnung und Beobachtung haben ſich vereinigt, dieſe 
Stabilität des Sonnenſyſtems zu beweiſen '. Nur in dem 
Falle, wenn der Aether im Himmelsraume, deſſen Annahme 
durch die Erſcheinungen des Lichts geboten wird, den Welt— 
körpern einen, wenn auch noch ſo kleinen, Widerſtand ent— 
gegenſetzen ſollte, müßten ſich dieſelben der Sonne allmä— 
lig unter zunehmender Verkürzung ihrer Umlaufszeit 
nähern und endlich in die Sonne ſtürzen. Ob es der 


Vgl. hierüber u. a. Littrow in Gehler's Wörterb. Artikel 
Weltall S. 1485 ff. 


175 


Fall ſei, läßt ſich bis jetzt nicht ſicher entſcheiden. Man 
kennt dazu die Conſtitution des Aethers nicht hinreichend. 
Gewiß iſt, daß bis jetzt kein Planet eine Spur ſolcher 
Annäherung gezeigt hat, aber bei der im Verhältniß zur 
Dichte der Planeten jedenfalls außerordentlichen Dünne 
des Aethers und der Kürze unſrer bisherigen Beobach— 
tungen könnte man dies auch ſo deuten; ſie ſei bisher 
nur noch nicht merklich geweſen. Bei Enke's Kometen 
(von 3½ Jahr Umlaufszeit) hat man eine allmälige An— 
näherung an die Sonne und Verkürzung der Umlaufs— 
zeit wirklich bemerkt, und dies um ſo mehr von einem 
Widerſtand des Aethers abgeleitet, als die Wirkung eines 
Widerſtandes auf einen dünnen Kometen unvergleichlich 
leichter ſpürbar ſein mußte, als auf einen dichten Plane— 
ten; doch hat Beſſel darauf auſmerkſam gemacht, daß das 
Phänomen auch noch eine andre Erklärung zulaſſe. 

Er ſagt hierüber (popul. Vorleſ. S. 115): „Die andre 
Urſache, welche man für dieſe Beſchleunigung angeben kann, liegt 
in dem Schweife, welchen die Kometen zu zeigen pflegen. Dieſer 
beſteht aus höchſt leichter Materie, welche der Komet von ſich 
treibt, und welche ſich meiſtens in der, von der Sonne entgegen— 
geſetzten, Richtung entfernt; man überſicht ſehr leicht, daß der 
Komet keine Kraft nach irgend einer Richtung äußern kann, ohne 
ſelbſt die Gegenwirkung dieſer Kraft nach der entgegengeſetzten 
Richtung zu erfahren; der von dem Kometen abſtrömende Schweif, 
den wir ſehen, zeigt uns alſo, daͤß der Komet ſelbſt noch durch 
eine andere Kraft, als die anziehende der Sonne, zu dieſer ge— 
trieben wird, und ſich alſo anders bewegen muß, als er ſich be— 
wegen würde, wenn er nur dieſer unterworfen wäre. Auch dieſe 
Urſache muß eine Beſchleunigung der Bewegung erzeugen. Welche 
von beiden Urſachen die wirklich vorhandene iſt, oder ob beide zu— 
gleich vorhanden ſind, wiſſen wir bis jetzt nicht; noch weniger können 
wir wiſſen, wie ſtark dieſe Urſachen auf den Kometen wirken.“ 


XVI. Anhang zum fünften Abſchnitt. 


Einige Ideen über die erſte Entſtehung und die 
ſucceſſiven Schöpfungen des organiſchen 
Reiches der Erde. 


Wir konnen die erſte Entſtehung der organiſchen Weſen 
nicht erklären, d. h. nicht von den Principien jetzt be— 
kannter Proceſſe abhängig machen; aber in dem Felde 
unbeſtimmter Vermuthungen, das ſich hier eröffnet, doch 
einen ſichern Anhalts- und Ausgangspunct der Betrach— 
tung gewinnen, und das Princip der Erklärbarkeit ſelbſt 
retten, indem wir uns an den Satz halten, daß, wie 
zu jedem anders gearteten Grunde andersgeartete Folgen 
gehören, ſo auch zu andersgearteten Folgen immer anders— 
geartete Gründe *. Sofern es ſich aber hier nur um die 
materielle Seite der organiſchen Schöpfungen handeln 
ſoll, läßt ſich dieſer Satz für unſern Zweck noch enger 
dahin zuſammenziehen, daß zu andersgearteten materiellen 
Folgen auch immer andersgeartete materielle Gründe 
gehören, was nicht ausſchließt, daß zur materiellen Seite 


Vgl. Th. I. S. 343. 346. 
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der Folgen wie der Gründe eine geiſtige gehöre. Aber 
davon iſt anderwärts genug die Rede geweſen, und es 
wird hier nur noch beiläufig darauf Bezug genommen. 

Nach obigem Satz kann keine Frage ſein, daß die erſte 
Entſtehung der ſo eigenthümlichen organiſchen Anordnungen 
und Bewegungen, wie wir ſolche jetzt auf der Erde beob— 
achten, durch ſchon vorgängige eben ſo eigenthümliche An— 
ordnungen und Bewegungen, und ſo weiter rückwärts bis 
zur erſten Anlage des irdiſchen Syſtems, ſchon vorbedingt 
war; ja nehmen wir noch einen Augenblick Rückſicht auf 
die geiſtige Schöpferthätigkeit, ſo mußte ſolche, um ſo eigen— 
thümliche körperliche Producte zu ſchaffen, eben jo eigen— 
thümliche körperliche Thätigkeiten ſchon mit ſich führen (val. 
Th. I. S. 439 ff.). 

Wirklich hindert nichts, in dem an ſich unbeſtimmbaren 
urſprünglichen Zuſtande des irdiſchen Syſtems alle belie— 
bigen Anordnungen und Bewegungen, wie ſie durch das 
Daſein ihrer jetzigen Folgen rückliegend gefordert ſein mögen, 
als vorhanden anzunehmen. Mögen wir uns immer, um 
einen rohen Anhalt für die Vorſtellung zu haben, den erſten 
Zuſtand der Erde chaotiſch, flüſſig oder ſelbſt gasförmig 
denken; aber wir dürfen ihn jedenfalls nicht ganz nach 
Analogie mit irgend welchen uns jetzt vorliegenden Zu— 
ſtänden unorganiſcher Gemenge, Flüſſigkeiten, Gaſe denken, 
weil eben aus ſolchen Zuſtänden nach keiner gerechtfertigten 
Analogie die jetzigen organiſchen Einrichtungen hätten her— 
vorgehen können, obwohl die Stoffe in den früheſten Zu— 
ſtänden jo mannichfach gemiſcht fein konnten, als in irgend— 
welchem Gemenge, und die freie Beweglichkeit der Theilchen 
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diefelbe fein konnte, als im flüffigen oder Gaszuſtande. 
Aber unſtreitig fanden zu Anfange eigenthümliche Zuſam— 
menſtellungen der Stoffe und eigenthümliche Bewegungen 
durch Wechſelwirkungen der Theile ſtatt, wie wir ſie im 
Unorganiſchen heutzutage nicht mehr finden, und die zwar 
noch keine Organismen für ſich in jetziger Geſtalt dar— 
ſtellten, wohl aber bei der ſtufenweiſen Ausbildung, Glie— 
derung der Erde ſolche herzugeben vermochten. Nach Maß— 
gabe nämlich, als ſich die einzelnen unorganiſchen Gebiete 
der Erde aus der Totalmaſſe ausſchieden (S. 164 ff.), trat 
hiemit auch die Vorbereitung zur Ausſcheidung und end— 
lich wirkliche Ausſcheidung der Organismen oder ihrer Keime 
ein, immer mit Vorbehalt, daß dies doch keine eigent— 
liche Ausſcheidung iſt, da alles im Ganzen des irdiſchen 
Syſtems verknüpft blieb. (Vgl. Th. I. S. 25 ff.). Ja 
man kann die Organismen als ſolche Maſſen betrachten, 
welche vermöge eigenthümlicher Abhängigkeitsverhältniſſe der 
Theile und Bewegungen von einander die Abſonderung 
des Feſten, Flüſſigen und Luftigen, welche in der übrigen 
Erdmaſſe eintrat, nicht mit erfuhren, ſo daß ſie im Sinne 
eines früher gebrauchten Bildes als Knoten der ſich übri— 
gens ſondernden Elemente zwiſchen ihnen beſtehen blieben, 
und noch jetzt den lebendigſten Verkehr dazwiſchen fort— 
erhalten. 

Jedenfalls darf man es ſich nicht ſo denken, als ſeien 
die Keime der organiſchen Weſen nur bezugslos zerſtreut 
in dem Urball der Erde geweſen, und hätten ſich jedes 
in ihrer Art ohne gemeinſchaftliche und gegenſeitige Ab— 
hängigkeitsverhältniſſe entwickelt. Dann könnte nicht der 
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durchgreifend zweckmäßige Bezug der Organismen zueinan- 
der und zum ganzen Gebiet des Irdiſchen ſtatt finden, den wir 
früher beſprochen haben. Vielmehr muß der ganze Urball als 
ein einziges in ſich zuſammenhängendes Bewegungsſyſtem be— 
trachtet werden, deſſen Rotation ſelbſt mit der Bewegung und 
den Proceſſen der Organismen in Cauſalnexus, weil teleo— 
logiſchem Nexus ſteht '. Mochte immerhin dieſer Ball an- 
fangs ordnungslos zu gähren ſcheinen; aber in ſofern war es 
nicht wirklich ordnungslos, als der Zuſammenhang dieſer 
für uns jetzt nicht mehr beurtheilbaren Bewegungen doch 
die Tendenz und Anlage einſchloß, ſich auf die zweck— 
mäßige Weiſe auseinanderzuſetzen, zu gliedern, ohne irgend— 
wie zu zerfallen, wie wir es jetzt erblicken. 


Wenn wir alſo fragen, warum jetzt nicht mehr aus 
dem Unorganiſchen heraus Menſchen und Thiere entſtehen, 
ſo iſt die Antwort die, daß ſie nie daraus entſtanden ſind, 
ſondern Unorganiſches und Organiſches haben ſich beides 
in einem Zuſammenhange aus etwas herausgebildet, was 
in ſeinem Urzuſtande weder mit dem Organiſchen noch 
Unorganiſchen (was wir darunter gegenſätzlich verſtehen) 
rein vergleichbar iſt, wie fhon früher (Th. I. S. 28) an 
einem Bilde erörtert worden; und wenn wir fragen, 
warum ſich nicht doch lünſtlich jetzt noch Menſchen und 
Thiere aus den überall vorliegenden Beſtandtheilen der— 
ſelben dadurch machen laſſen, daß wir dieſe in angemeſſe— 

— 
Dies läßt ſich auch nach der Th. I. S. 124 entwickelten 


Theorie über die Entſtehungsweiſe der Rotation der Erde wohl 


begreifen. 
Fechner, Zend-Aveſta. II. 12 
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nen Mengenverhältniſſen zuſammenbringen, jo iſt die Ant- 
wort die, daß wir hiermit doch weder die Uranordnungen 
noch Urbewegungen nachahmen können, welche zur Ent— 
ſtehung der organiſchen Weſen nöthig waren. In der 
That vermögen wir zuvörderſt durch die gleichförmige oder 
rohe Miſchung der Stoffe, die wir immer nur erzielen 
können, nicht zugleich auch die Anordnung der Stoffe in 
ihren kleinſten Theilen zu reproduciren, wie ſie zur Con— 
ſtituirung eines Organismus weſentlich iſt, z. B. aus Mehl 
oder deſſen Beſtandtheilen kein Saamenkorn mit feiner eigen- 
thümlichen innern Structur wieder zuſammenzukneten. Und 
eben ſo wenig vermögen wir die, unſtreitig ſehr ver— 
wickelten und mit den geſammten Bewegungen in der Ur— 
maſſe der Erde wirkend und teleologiſch zuſammenhängen— 
den, Bewegungen zu reproduciren, unter deren Einfluß die 
Organismen, ſelbſt weſentlich Bewegungsſyſteme, entſtanden 
ſind und nur entſtehen konnten, und deren Fortwirkung 
die heutigen organiſchen Bewegungen noch ſind. Vermöchten 
wir freilich die unorganiſchen Stoffe wirklich in dieſelben 
Anordnungen oder Bewegungen künſtlich zu verſetzen, welche 
ſie jetzt in ihren organiſchen Combinationen haben oder 
in deren Voranlage einmal gehabt haben, ſo würde auch 
hiemit das organiſche Leben erzeugt ſein; aber wir ver— 
mögen es eben nicht. 

So allgemein und wenig erſchöpfend dieſe Betrach— 
tungen ſind, dürften ſie doch ihren Nutzen haben, indem 
ſie manche unzulängliche Vorſtellungen über unſern Ge— 
genſtand ausſchließen und uns eine Richtung und Gränzen 
vorſchreiben, auf der und innerhalb deren wir uns halten 
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müſſen, wenn wir in Zuſammenhang mit ſonſt gültigen 
exacten und teleologiſchen Naturbetrachtungen bleiben wollen. 

Wie aber werden wir uns die Entſtehung der ſucceſ— 
ſiven organiſchen Schöpfungen zu denken haben? Die frü— 
hern ſind allmälig untergegangen und immer neue, zuletzt 
oder inmitten der letzten der Menſch, an die Stelle ge— 
treten. 

Manche Naturforſcher nun laſſen die ſpätern Organis- 
men durch neue Urſchöpfung wie die erſten entſtehen, andre 
durch Fortentwickelung der frühern. Stellen wir die Gründe 
für beide Anſichten neben einander. 

Gründe für die erſte Anſicht. Ueberall entwickelt 
ſich Vollkommenes nur ſtufenweiſe aus Unvollkommenem; 
ſollte ein ſo vollkommenes Geſchöpf wie der Menſch durch 
einen Sprung aus der rohen Natur heraus entſtanden 
ſein? da iſt viel leichter, ſich zu denken, die ſucceſſive Fort— 
entwickelung der Thiere habe endlich bis zum Menſchen 
geführt. Wie ſehr haben ſich ſelbſt unter unſern Augen 
im Laufe mehrerer Generationen manche Thiere, wie Hunde, 
Pferde, durch Klima, Lebensart, Züchtung verändert und 
veredelt; namentlich vermag allmälige Abänderung der 
Verhältniſſe in dieſer Hinſicht viel zu leiſten; aber im 
Laufe vieler Jahrtauſende mögen ſich Klima und andre 
äußere Lebensverhältniſſe noch viel mehr und viel allmä— 
liger geändert haben, als in unſre geſchichtliche Beobachtung 
fällt. Auch waren wohl, ſo lange die Erde ihre unor— 
ganiſchen Verhältniſſe noch nicht ſo fixirt hatte, wie heut— 
zutage, die Eigenthümlichkeiten ihrer Organismen entſpre— 
chend minder fixirt, noch umbildungsfähiger. 
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Gründe für die andre Anſicht. Welche Kühn— 
heit, den Menſchen aus Infuſorien, Polypen, zuhöchſt 
Fiſchen“ herangebildet zu denken? Da bricht jede Ana- 
logie ab. Die Conſtitution der Thiere läßt ſich jetzt zwar 
durch Aenderung der äußern Umſtände bis zu gewiſſen 
Gränzen abändern, aber geht man über dieſe Gränzen 
hinaus, ſo verkümmern ſie, ſterben aus, ſchnell oder lang— 
ſam, je nachdem man es ſchnell oder langſam verſucht; 
und keine Thatſache ſpricht dafür, daß auch die langſamſte 
Abänderung der Verhältniſſe die Gränze der Abände— 
rungen der Organismen in's Unbeſtimmte erweitern könne. 
Dazu kommt, daß die Entſtehung der neuen Weſen nicht 
ſowohl mit langſamen, als raſchen Umwälzungen in Be— 
ziehung geſtanden zu haben ſcheint, welche in Eins den Un— 
tergang der alten, und die Bedingungen zur Entſtehung 
der neuen Weſen mitführten. Man kann zwar Zweifel 
darüber hegen; doch bleibt es das Wahrſcheinlichſte. Viel 
plauſibler und minder ſchwierig als die Annahme eines 
unmittelbaren Hervorgehens der höhern Geſchöpfe aus den 
niedern iſt die Annahme einer Fortentwickelung der ſchöpfe— 
riſchen Thätigkeit der Erde ſelbſt. So wird der Sprung 
nur auf eine andre Weiſe vermieden. Auch unſre Spinnma— 
ſchine iſt nicht aus frühern Spinnrädern, unſre engliſchen 
Flügel nicht aus frühern Klavieren ſo hervorgegangen, daß 
die frühern Inſtrumente ſelbſt dazu umgebaut worden, 
dieſe ſind vielmehr zurückgeſtellt und die neuen Inſtrumente 


Es ſcheint, daß Fiſche ſchon in den früheften Epochen auf— 
getreten ſind; obwohl dies noch nicht ganz entſchieden fein möchte. 
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friſch aus neuen Stoffen gemacht worden, nur fo, daß 
freilich das Daſein der frühern Inſtrumente mit auf ihre 
Conſtruction geführt hat, indem der Bauende ſeine Er— 
findungsgabe auf Grundlage der frühern Erfindung ſelbſt 
über dieſe hinaus ſteigerte. So wird es auch bei den 
Erfindungen der Erde geweſen ſein. Handelte es ſich um 
Fortbildung der frühern Organismen, ſo müßte der Menſch 
aus dem Affen hervorgebildet worden ſein, und ſo meinen 
es auch die Tibetaner, der Prof. Schelver, und nothwen— 
dig alle, welche der Fortbildungstheorie zugethan. Doch 
dürfte es mindeſtens anmuthiger erſcheinen, ſich als Sohn 
der Erde, denn als Sohn eines Orangutang und Enkel 
einer Eidechſe betrachten zu dürfen; aber auch vernünftiger. 
Des Menſchen Vernunft greift über die ganze Erde, und 
beherrſcht ſie; der Affe ſieht nicht weiter über die Erde, 
als er vom Baume herab ſehen kann, und kümmert ſich 
nur um die Nüſſe dieſes Baums; eigentliche Zwiſchen— 
ſtufen zwiſchen Affen und Menſch kennt man nicht; denn 
der Neger iſt doch noch ein Menſch. Da ſcheint es nun 
leichter, zu denken, daß die Erde durch eine neue An— 
ſpannung ihres ganzen Weſens den Menſchen in Zuſam— 
menhang mit einer Reihe andrer Weſen hervorgebracht, 
als ihn durch allmälige Nachbeſſerungen am Affen erzeugt 
habe. Es wäre das ungefähr eben ſo, als wenn ein 
Dichter den Haupthelden feines Gedichts aus einem Har— 
lekin ſich allmälig hervorbilden ließe; einleiten kann er wohl 
ſeinen Auftritt durch eine ſolche komiſche Perſon; aber den 
Helden ſelbſt erzeugt er ſicher friſch aus feinem Kopfe 

Nach Zuſammenſtellung dieſer Gründe ſcheint mir die 
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zweite Anſicht doch viel annehmlicher, obwohl auch fie hat 
ihre Schwierigkeit. Für die Schöpfung der erſten Ge— 
ſchöpfe ließ ſich freilich leicht auf Anordnungen und Bewe— 
gungen im irdiſchen Syſtem provoeiren, die von denen, 
welche wir jetzt um uns ſehen, ganz abweichend ſein durften, 
ja abweichend ſein mußten; die Hypotheſe hatte da ganz 
freies Spiel. Aber als die Mammuths und die Hö— 
lenbären lebten, da, müſſen wir glauben, hatte die Erde 
an ihrer Oberfläche ſchon eine der jetzigen ſehr ähnliche 
Geſtalt gewonnen. Und doch ſind Menſchen erſt nachher 
entſtanden. Sollten wir alſo dennoch zur erſten Anſicht 
zurück gedrängt ſein; dennoch aus dem Affen und rückliegend 
aus Eidechſe und Fiſch entſtanden ſein? Ich meine, ehe 
wir uns zu dieſer verzweifelten und doch immer verzwei— 
felt unwahrſcheinlich bleibenden Anſicht entſchließen, ſehen 
wir uns erſt noch etwas um, ob wir nicht der Schwie— 
rigkeit der zweiten Anſicht doch irgendwie begegnen können. 
Oder wüßte jemand eine dritte Anſicht? 

Bleibe ich nun bei Dem ſtehen, was an der Ober— 
fläche liegt, ſo weiß ich freilich nicht einmal an etwas zu 
denken, was uns aus der Verlegenheit ziehen könnte. 
Aber ſollte nicht in der Tiefe etwas liegen? Im Grunde 
wiſſen wir ja auch nicht, wie, durch welcherlei Kräfte der 
Menſch noch heute eigentlich erzeugt wird; jedenfalls aber 
nicht durch Kräfte, die an der Oberfläche des Menſchen 
ſich wirkſam erweiſen, ſondern nur in der Tiefe. Ja ſollte 
es nicht geſtattet ſein, in dem größten Verſtecke der Erde 
auch eben das als verſteckt zu ſuchen, was ſonſt nirgends 
zu finden, und was doch irgendwo ſein muß? Das Prineip 
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des Ausſchluſſes andrer Möglichkeiten ſcheint hieher zu 
weiſen; doch auch manches Pofitive. 

In der That, verſuche ich, in Ermangelung eines feſtern 
Anhaltes, einige Gedanken ins Blaue der Möglichkeiten zu 
ſpinnen, und unter allen Unwahrſcheinlichkeiten mich an die 
kleinſte zu halten, ſo möchte ich immer noch am eh'ſten daran 
denken, daß ſich unter der Erdrinde von Uranfang an ein 
Mutterſtock eigenthümlicher Anordnungen und Bewegungen 
erhalten habe, der eben durch die Erſtarrung der Rinde 
von der Art Entwickelung abgeſperrt worden iſt, welche 
außerhalb der Rinde in Berührung mit Waſſer, Luft und 
Licht eintreten konnte, und das organiſche Leben, ſo wie 
wir es kennen, gab, der aber die Fähigkeit, zu ſolcher Ent— 
wickelung zu gedeihen, noch fort und fort behalten hat. 
Sollte wirklich alle, den Keim des Organiſchen enthal— 
tende, Anordnung und Bewegung ſich von Anfang an nur 
auf den Umfang der Erde beſchränkt, nicht auch etwas 
im Innern ſich erhalten haben? Es ſcheint nicht wahrſchein— 
lich, dazumal auch die Urwärme ſich im Innern er— 
halten hat, und es ſchwer wäre, einen teleologiſchen 
Grund ihrer Erhaltung und Abſchließung im Innern zu 
finden, wenn nicht den verborgenen, daß ſie eben diente, die 
organiſche Gährung im Innern zu erhalten und fortzu— 
führen “. 


Wenn, wie es wahrſcheinlich ift, der Erdmagnetismus und 
deſſen ſeculare Veränderungen in der Tiefe der Erde ihren Grund 
haben, fo würden wir hierin wenigſtens eine allgemeine Andeus 
tung haben, daß in der Tiefe der Erde Manches vorgehen muß, 
was nicht durch Proceſſe außerhalb zu erklaren; oder vielmehr 
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In die Fähigkeit, zu wirklicher organiſcher Entwicke— 
lung zu gelangen, könnte der innere Mutterſtock durch die 
von Zeit zu Zeit erfolgenden Durchbrüche der Rinde ver— 
ſetzt werden, indem er hiebei in Berührung mit Meer, 
Luft und Licht träte. Selbſt in eigenthümlichem Zuſtande 
der Anordnung und Bewegung begriffen, könnte er auch 
wohl die Elemente draußen zum Anſchluß in neuer Anordnung 
und Bewegung beſtimmen, wie die ſchon gebildeten Orga— 
nismen dieß noch heutzutage vermögen. Ja es könnten in der 
Wechſelwirkung zwiſchen Innerm und Aeußern zugleich die 
neuen organiſchen Geſchöpfe, oder doch deren Keime, (Eier, 
Saamen) geſtaltet, und die unorganiſchen Elemente, in denen 
ſie zu leben haben, zweckmäßig für ihre Entwickelung und 
ihr Beſtehen abgeändert werden. 


Es hindert dann nichts anzunehmen, daß, wie die 
Erde ſich auswendig in gewiſſem Grade eultivirt, fortent— 
wickelt, ſo auch, und zwar in einem teleologiſchen vernünf— 
tigen Zuſammenhange damit, ſich der Mutterſtock orga— 
niſcher Anordnungen und Bewegungen innerlich fortentwickelt, 


umgekehrt, der Erdmagnetismus mit ſeinen ſecularen Veränderun— 
gen iſt bis jetzt ſo gar nicht durch Proceſſe außerhalb zu erklären, 
daß wir es wahrſcheinlich finden müſſen, er ſei wirklich im Innern 
begründet. Man könnte daran denken, ihn mit dem Nervenprincip 
des innern Mutterſtocks der organiſchen Anordnungen und Bewe— 
gungen zu vergleichen. Ja man könnte kühnerweiſe im Erdmag— 
netismus zugleich den Mutterſtock unſres bewegenden Nervenprin— 
cips und ſelbſt das bewegende Nervenprincip unſers Mutterſtocks 
finden. Doch iſt zu geſtehen, daß über die hier in Frage 
kommenden Verhältniſſe noch zu viel phyſikaliſches und phyſiologi— 
ſches Dunkel herrſcht, um ſolchen Betrachtungen Folge geben zu 
können, und Gewicht beizulegen. 
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fo daß jeder neue Durchbruch Organiſationen hervorruft, 
die von einer Seite einen Fortſchritt gegen die frühern, 
von andrer Seite einen zuſammenhängenden Plan damit 
verrathen. Auch der Zuſammenhang, in dem die Glieder 
jeder organiſchen Schöpfung unter ſich ſtehen, wäre daraus 
zu erklären, daß unſtreitig der Mutterſtock im Innern ein 
teleologiſch und wirkend in ſich zuſammenhängendes Syſtem iſt. 


Man kann noch weiter zurück gehen, und ſagen, das ganze 
irdiſche Syſtem entwickelt ſich nicht nur in ſich nach einem zuſammen— 
hängenden Plane, ſondern in Zuſammenhang mit den Verhält— 
niſſen der ganzen Welt; wodurch erſt erklärlich wird, wie die 
Einrichtung der organiſchen Geſchöpfe auch in Bezug auf Tag 
und Nacht und die allgemeinen kosmiſchen Verhältniſſe überhaupt 
ſo zweckmäßig ſein kann. Nun iſt nicht nöthig, daß Sonne und 
Mond ſelbſt direct auf die Erzeugung der organiſchen Geſchöpfe wir— 
ken, um deren Einrichtung mit ſich zuſammenzupaſſen; ſondern ihre 
und der organiſchen Gefhöpfe Einrichtung iſt von Anfang an in Zus 
ſammenhange zweckmäßig erfolgt, und fährt noch fort ſich fürder 
ſo zu entwickeln. An dieſen allgemeinen Zuſammenhang iſt dann 
auch das bewußte Princip geknüpft zu denken, unter deſſen Ein— 
fluß der Menſch entſteht; was die Erde für ſich dabei leiſtet, 
kann nach der Weiſe, wie Unbewußtes in Bewußtes eingeht (Th. I. 
S. 260), immerhin möglicherweiſe als ein für ſich Unbewußtes 
zu faſſen ſein. Was für Gott eine bewußte Schöpfung, Zeugung 
iſt, kann für die Erde eine unbewußte ſein. Doch wollen wir 
hierüber nichts entſcheiden. 


Sofern die Hauptbeſtandtheile des Innern der Erde 
Erdarten (Kieſelerde, Kalk, Talkerde u. ſ. w.) und Metalle, 
insbeſondere Eiſen, ſind, und die Organismen im Allge— 
meinen ein Skelet aus erdiger Subſtanz oder eine erdige 
(kalkige oder kieſelige) Hülle beſitzen, und etwas Eiſen in 
einer von uns nicht herſtellbaren Combination enthalten, 
könnte man vermuthen, daß dies die Beſtandtheile ſind, welche 
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das Innere zur Bildung der Organismen hergiebt, alſo 
vornämlich die Beſtandtheile der feſten Grundlage der Or— 
ganismen. Außerdem enthalten die Organismen nur die 
Beſtandtheile von Waſſer und Luft in eigenthümlicher An— 
ordnung; und dieſe könnten demgemäß auch aus dem äußern 
Waſſer und der äußern Luft abgeleitet werden. Die feſten 
erdigen Beſtandtheile gehen im Tode auch wieder zur feſten 
Erde zurück; ja werden von uns in die Tiefe begraben, 
aus der ſie, nur noch tiefer her, urſprünglich gekommen 
ſein mögen, indeß das Weiche und Flüſſige ſich ſeinerſeits 
wieder in Waſſer und Luftarten zerſetzt. Jedes geht dahin, 
woher ſein erſter Keim ſtammt. 

Freilich, wenn wir jetzt geſchmolzene Erden und Me— 
talle an der Oberfläche der Erde in Berührung mit Waſſer 
und Luft erſtarren laſſen, erſtarren fie nur unorganiſch, 
ohne eine beſonders auffallende Einwirkung auf die Um— 
gebung zu äußern; aber es iſt natürlich, daß ein flüſſiger 
Zuſtand, der ſelbſt erſt aus unorganiſcher Abſcheidung und 
Erſtarrung hervorgegangen, ſolche auch nur wieder zu lie— 
fern vermag; dagegen es ſich mit einem Zuſtande, der 
unter dem Einfluß der Urwärme noch etwas von den 
urſprünglichen Bewegungen und chemiſchen Diſpoſitionen 
behalten hat, anders verhalten konnte; er wäre in ſofern 
gar nicht mit den uns bekannten Flüſſigkeitszuſtänden zu 
vergleichen, auch könnten wir einen analogen Zuſtand gar 
nicht mehr an der Oberfläche ſuchen, weil hier eben die 
Bedingungen ſeines Verſchwindens gegeben ſind. Eine 
Berechnung aber, ob ein ſolcher der Oberfläche jetzt fremd— 
artiger Zuſtand der Materie im Innern möglich ſei, iſt 
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ſelbſt nicht möglich; denn da wir die Möglichkeit des organiſchen 
Zuſtandes der Materie außerhalb nicht berechnen können, 
ſo können wir jedenfalls auch weder die Möglichkeit noch 
Unmöglichkeit eines Zuſtandes, der ſich zum Organiſchen 
umzubilden vermag, im Innern berechnen. Die Möglich- 
keit materieller Anordnungen und Bewegungen zu berech— 
nen, überſteigt überhaupt unſre Kräfte, nur an dem ein— 
mal Gegebenen können wir Manches auf Grundlage von 
Erfahrungen berechnen, es liegt aber der Erfahrung eben 
blos das an der Oberfläche Gegebene vor. 

Offenbar ungünſtig freilich, wer möchte es verkennen, 
iſt dieſen Anſichten der Umſtand, daß kleine Durchbrüche 
der Erdrinde mit Auswurf und Ausfluß innerer Maſſen 
in den vulkaniſchen Eruptionen auch zu unſern Zeiten 
ftatt finden, ohne daß ſich dabei eine Spur, ſei es eigen— 
thümlicher Anordnungen und Bewegungen der heraus— 
kommenden Maſſen oder einer Neubildung von organiſchen 
Geſchöpfen darböte. Inzwiſchen kann man auch keinen 
bindenden Gegenbeweis in jenen Thatſachen finden. Denn 
in den offenen oder oberflächlichen Herden der innern Thä— 
tigkeit könnten durch eine fortgehende Unruhe unter blos 
partieller Communication mit der Außenwelt Dispoſitionen 
und Bewegungen längſt zerſtört ſein, die ſich tiefer noch 
erhalten haben, und einen gewaltigern Durchbruch erfor— 
dern würden, um zum Vorſchein zu kommen; indeß die 
vulkaniſchen Eruptionen immer nur etwas vom Ober— 
flächlichſten entleeren. Dabei bleibt wahr, die vorigen 
Anſichten können ſich nur auf das Bedürfniß der Erklä— 
rung von Thatſachen, nicht auf poſitive Thatſachen ſelbſt 
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ſtützen; auch theilen wir fie nur als unmaßgebliche mit, 
die doch bei der Wahl zwiſchen verſchiedenen Möglichkeiten 
Beachtung verdienen dürften. 

Zu dem Princip, daß andre Folgen ie Gründe 
verlangen, gehört als Gegenſeite das Prineip, daß andre 
Gründe andre Folgen haben. Auch hieran laſſen ſich all— 
gemeine Folgerungen für unſern Gegenſtand knüpfen. Der 
erſte Menſch oder das erſte Menſchenpaar ging aus andern 
Gründen hervor, als die nachgebornen Menſchen; war alſo 
ſicher auch anders beſchaffen als dieſe; er war ein un— 
mittelbares Kind Gottes und der Erde (vgl. Th. J. S. 252), 
die nachgebornen nur Kinder des Menſchen. Er war das 
urſprüngliche Original, wir ſind nur die Copien, die den 
Geiſt des Originals nicht erreichen können; er war die 
haltbare Kupferplatte, wir find die vergänglichen Abdrücke. 
Gewiſſe Vorzüge der erſten Menſchen vor uns, z. B. ein 
hohes Alter der Urväter, darf uns in der That hienach 
nicht mehr befremden; unſtreitig hatte ihre Conſtitution eine 
ganz andre Haltbarkeit als die unſre; und erſt, als durch 
die Menge der Menſchen dieſe Haltbarkeit der Einzelnen 
überflüſſig wurde, ging ſie nach und nach verloren. Der 
teleologiſche Einwurf gegen die urſprüngliche Einheit des 
Menſchengeſchlechts, daß deſſen Erhaltung bei einem Ur— 
paare nicht geſichert genug geweſen, hebt ſich ſo, zumal 
unter Zuziehung der Betrachtung, daß unſtreitig das erſte 
Menſchenpaar auch unter den, ſeiner Erhaltung günſtigſten 
äußern Umſtänden entſtand. Wir fragen, wie konnten die 
erſten Menſchen nackt und bloß ſich in einer Natur erhal— 
ten, die ſie noch nicht zu beherrſchen, nicht zu benutzen, gegen 
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deren Gefahren fie ſich nicht zu wehren wußten. Ja freilich, 
wenn die erſten Menſchen wie die jetzigen Kinder geboren 
und in den Wald oder auf eine Wieſe in's Kalte unter 
wilde Thiere geſetzt worden wären, wie es wohl eine menſch— 
liche Mutter thut, die ihrer Mutterpflichten vergißt, ſo 
möchte es mißlich um ſie ausgeſehen haben. Aber im 
Allgemeinen ſorgt doch die Mutter für das Kind, und 
das Kind weiß die Bruſt zu finden. So wird auch die 
Erde für ihr Kind, den erſten Menſchen, unmittelbar ſelbſt 
geſorgt haben, da ſie noch keine Mutter erzeugt hatte, für 
die Enkel zu ſorgen, ſie wird ſie an den günſtigſten Ort 
geſetzt haben, und der Menſch wird feine Inſtinete ge— 
habt haben, die ihn das Nöthige auf der Erde finden 
ließen, wie jetzt das Kind feine Inſtinete hat, das Nö— 
thige an der menſchlichen Mutter zu finden. Dieſe Ur— 
inſtinete aber gingen verloren, je mehr die Generationen 
abwärts ſtiegen und ſich vervielfältigten, theils weil der 
immer mehr in's Menſchliche verſinkende Urſprung der 
Menſchen andre Folgen mitbrachte, als der erſte gött— 
liche, theils weil dieſe Inſtinete immer weniger nöthig 
wurden, nach Maßgabe als die Menſchen ſelbſt von andern 
Menſchen Hülfe gewannen und dieſe ihre Vernunft mehr 
entwickelten. Das erſte goldene Zeitalter der Menſchheit 
ſchwand hiemit allmälig. So macht ſich das Zuſammen— 
treffen des Cauſalen und Teleologiſchen, was wir ſonſt 
überall bemerken, auch hier geltend. 

Die Bibel läßt bekanntlich die erſten Menſchen in einem an— 
fangs vollkommenern Zuſtande und einem innigern Verkehr mit Gott 


fein, als die ſpäter gebornenz und in den Mythen der meiſten 
Volker wird der erſte Menſch ſelbſt göttlicher Natur gehalten. 
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Tacitus ſagt (Mor, germ. c. 2) von den alten Deutſchen: 
„Celebrant carminibus antiquis, quod unum apud illos me- 
moriae et annalium genus est, Thuistonem deum, terra edi- 
tum, et filium Mannum, originem gentis, conditoresque.“ 


„Sowohl bei den Mingos als den Leni Lenape in Nord— 
amerika, iſt der erſte Menſch ein Gegenſtand göttlicher Vereh— 
rung . . . Ja ſogar wird abwechſelnd bald der Herr des Lebens, 
bald der erſte Menſch als derjenige angerufen, der da Gewalt hat 
über die Geiſter. Noch mehr, merkwürdigerweiſe werden beide bis— 
weilen völlig identificirt. Denn nach einem Mythus der Indianer 
oben am Lorenzſtrom und Miſſiſippi hat ſich der erſte Menſch in 
den Himmel gehoben und donnert dort. Die Mönitarris ver— 
ehren den Herrn des Lebens als den Menſchen, der nie ſtirbt 
und als den erſten Menſchen unter den Namen Ehſicka-Wahäddiſch. 
Dieſer war es, der bei der Schöpfung den großen Vogel herab— 
geſchickt hat, und alſo iſt er der Schöpfer ſelber und der demiur— 
giſche Vogel . . . . Bei den Hundsrippenindianern iſt der erſte Menſch 
Schöpfer der Menſchen, der Sonne und des Mondes . . .. Bei 
den Karaiben iſt Logno der erſte Menſch, welcher von ſeiner 
himmliſchen Wohnung herabſtieg, und die Erde ſchuf und dann 
wieder in den Himmel zurückkehrte. Bei eben denſelben iſt Sa— 
waka derjenige Menſch, der zuerſt Blitz und Platzregen hervor— 
brachte und ſie noch jetzt verurſacht. Er verwandelte ſich in einen 
Vogel und dann in einen Stern. Beidemal iſt alſo auch hier 
der Schöpfer als allmächtiger Menſch gefaßt. Auch manche Grön— 
länder ſchreiben dem erſten Menſchen, Kaliak, den Urſprung aller 
Dinge zu.“ 


„Das ganze Verhältniß des großen Geiſtes zum erſten Men— 
ſchen, wie es in dieſen indianiſchen Vorſtellungen ſich ausſpricht, 
erinnert ſtark an gnoſtiſche Anſichten. Die Ophiten haben ja 
ebenfalls den Urvater geradezu als erſten Menſchen genannt. Auch 
ein Theil der Valentinianer, die Anhänger des Ptolemäus, gaben 
dem Urvater des Univerſums den Namen Menſch, und eben ſo 
Valentin ſelber Den Kabbaliſten iſt Kadmon der Urmenſch, 
die Einheit der aus Gott emanirenden Kräfte.“ 


(Müller, in den theolog. Stud. u. Kritik. 1849. 
H. 4. S. 864). 
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Beſonders haben ſich die Talmudiſten darin gefallen, (nach 
willkührlicher Auslegung gar nicht darauf bezüglicher Bibelſtellen) 
Adam mit wunderbaren Eigenſchaften auszuſchmückenz worüber man 
u. a. in Eiſenmengers neu entd. Judenth I. S. 364 u. Bartolocei 
bibliotheque rabbinique 1. 61 Manches findet. 


Man kann die Frage auſwerfen, ob die jetzige Ge— 
ſtaltung der organiſchen Schöpfung mit dem Menſchen an 
der Spitze die letzte bleiben werde, oder ob noch neue 
Schöpfungen oder Umbildungen der bisherigen Schöpfung 
zu erwarten ſind. Wagen wir uns auch in das Feld 
dieſer Frage mit einigen Vermuthungen, da natürlich von 
mehr als ſolchen hier nicht die Rede ſein kann. 

Wenn wir bedenken, daß der Erde noch eine Exiſtenz 
von unbeſtimmbarer Dauer bevorſteht, nachdem ſie ſchon 
ſo manche frühere Organiſationsperioden durchlaufen hat, ſo 
möchte uns ein Abſchluß bei der jetzigen nicht wahrſchein— 
lich dünken. Zumal wenn unſre Vermuthung triftig 
wäre, daß das Innere der Erde noch einen Mutterſtock 
von Anordnungen und Bewegungen birgt, die mittelſt 
Durchbruchs der Rinde in die geeigneten Verhältniſſe zur 
Entwickelung von Organismen zu treten vermögen, und 
daß die Wärme der Erde ſelbſt zur Erhaltung dieſer Dis— 
poſitionen beiträgt. Dieſer Mutterſtock und dieſe Wärme 
wird ſich nach und nach in Erzeugniſſen erſchöpfen wollen. 
Doch ganz abgeſehen von dieſer Hypotheſe, haben wir über— 
haupt Grund, die Entſtehung neuer Schöpfungen mit 
großen Erdrevolutionen in Beziehung zu ſetzen, gleichviel 
welches die Beziehung ſei. Und es iſt kein Grund, die— 
jenige, durch welche die Mammuths und Hölenbären ver— 
tilgt wurden, und mittelſt oder nach welcher der Menſch 
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entſtanden, für die letzte zu halten. Nur daß dem Men— 
ſchengeſchlecht ſelbſt keine große Revolution der Art begegnet 
iſt, kann uns ſcheinbar ſicher dagegen ſtellen und freilich 
wird eine ſolche den Menſchen überhaupt nicht mehr als 
zweimal begegnen können; einmal indem ſie dieſelben ſchuf, 
das andremal indem ſie dieſelben vernichtet. Aber es iſt mit 
dieſer Sicherſtellung nicht anders, als mit der Sicher— 
ſtellung derer, die ſich auf einem Vulkan anbauen. Hat 
derſelbe nur zur Zeit der Vorältern geſpieen, ſo vergißt 
man zuletzt, daß er ſpeien könne; und man ſollte doch 
durch das nie ganz ſchweigende Toben im Innern erinnert 
werden, daß er jeden Augenblick wieder losbrechen könne; 
wie er es ſchon öfter nach langen Zwiſchenzeiten gethan. 
Wir alle wohnen aber wirklich auf einem ſolchen Vulkan, 
der noch im Innern tobt, der es durch ſeine kleinen Vul— 
kane ſelbſt verräth, daß er im Innern nicht ſchläft, nur daß die 
Ausbrüche des großen Vulkans in viel längern Zwiſchen— 
perioden erfolgen, als die der kleinern, und wenn wir in— 
mitten einer ſolchen großen Zwiſchenperiode ſicher leben, 
ſtellt dies doch unſre Nachkommen nicht ſicher. Bei der 
ſich immer mehr verdickenden Erdrinde mag die Schwie— 
rigkeit der Durchbrüche immer größer und hiemit die Zwi— 
ſchenperioden dazwiſchen immer länger werden; aber die 
Gefahr ihres Eintritts bleibt. 

v. Humboldt äußert ſich ſo darüber: „Nichts kann uns Sicher— 
heit geben, daß jene plutoniſchen Mächte im Laufe kommender 
Jahrhunderte den von Elie de Beaumont bisher aufgezählten Berg— 
ſyſtemen verſchiedenen Alters und verſchiedener Richtung nicht neue 


hinzufügen werden. Warum ſollte die Erdrinde ſchon die Eigen— 
ſchaft ſich zu falten verloren haben? Die faſt zuletzt hervorge— 
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tretenen Gebirgsſyſtemen der Alpen und der Andeskette haben im 
Montblanc und Monte Roſa, im Sorata, Illimani und Chimbo— 
razo Coloſſe gehoben, welche eben nicht auf eine Abnahme in der 
Intenſität der unterirdiſchen Kräfte ſchließen laſſen. Alle geogno— 
ſtiſchen Phänomene deuten auf periodiſche Wechſel von Thätigkeit 
und Ruhe. Die Ruhe, die wir genießen, iſt nur eine ſcheinbare. 
Das Erbeben, welches die Oberfläche unter allen Himmelsſtrichen, 
in jeglicher Art des Geſteins erſchüttert, das aufſteigende Schwe— 
den, die Entſtehung neuer Ausbruch-Inſeln zeugen eben nicht für 
ein ſtilles Erdenleben.“ 


Von dieſer Seite alſo ſtünde jede Möglichkeit noch frei. 
Aber, kann man fragen, iſt nicht im Menſchen ſchon der 
Gipfel deſſen erreicht, was irdiſcherſeits erreicht werden 
kann? Haben wir nicht im Menſchen ſchon den König der 
Erde? Kann auch noch ein König über dem König ent— 
ſtehen? 

Nun freilich ſind wir ſo gewohnt, im vollkommenſten Men— 
ſchen den Gipfel der Vollkommenheit überhaupt zu ſehen, daß 
wir ſelbſt Gott danach anthropomorphoſiren und unſre Engel 
danach bilden; aber indem wir anerkennen müſſen, daß es im 
Grunde untriftig iſt, in einer höhern Natur über uns 
nur die menſchliche wiederfinden zu wollen, werden wir 
wohl auch anerkennen müſſen, daß es untriftig iſt, einer 
höhern Fortentwickelung des irdiſchen Reiches mit der menſch— 
lichen Natur Schranken zu ſetzen. i 

In der That ſcheint es, als wenn der Menſch viel— 
mehr erſt ein Anſtreben zu manchen Vorzügen verriethe, 
die den rechten König der Erde zieren ſollten, als ſie ſchon 
erreicht zeigte, erſt gleichſam die kriechende Larve oder 
Raupe eines Schmetterlings darſtellte, der einſt die Erde 
überfliegen wird. 

Fechner, Zend-Aveſta. II. 13 
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Was iſt es, das uns geneigt macht, im Menſchen ſchon 
jetzt den König der Erde über allen, ſelbſt äußerlich ſonſt 
ſehr ähnlichen, Thieren zu ſehen? Die Ueberſchauung, Be— 
herrſchung, Verknüpfung, Centrirung aller irdiſchen Ver— 
hältniſſe, die in ihm und mittelſt ſeiner gegeben iſt. Aber 
ſehen wir näher zu, erſcheint ſie doch bei der jetzigen 
Einrichtung des Menſchen vielmehr angebahnt, eingeleitet, 
als recht erreicht und erreichbar, kommt jedenfalls durch 
höchſt mühſelige, dem Menſchen äußerliche Mittel zu Stande, 
bleibt immer höchſt lückenhaft und unvollſtändig. Jeder 
Berg, jeder Fluß, jedes Meer ſetzt ein Hinderniß, das der 
Menſch nur allmälig überwinden lernte, und auch jetzt 
nur mit Aufwand von Zeit und Kraft überwindet. Wenn 
aber der Menſch ſelbſt immer beſſere Methoden erdenkt, 
die ihn in dieſen Beziehungen fördern können, ohne doch 
die Unzulänglichkeit ſeiner Natur dadurch ganz überwinden 
zu können, ſollte nicht die Natur, die ganz ähnlich wie 
der Menſch zu erfinden ſcheint, mittelſt einer Vervollkomm— 
nung ihrer bisherigen Menſchenerfindung dereinſt jene Un— 
zulänglichkeiten auch noch directer zu überwinden im Stande 
ſein? dazumal das Mittel dazu ſehr nahe liegt. Sollte 
ſie nicht, wenn dereinſt durch den Menſchen die Verknüpfung 
und Beziehung der irdiſchen Verhältniſſe ſo weit vollzogen 
und geſteigert ſein wird, als es nach ſeiner Natur mög— 
lich iſt, einen neuern höhern Fortſchritt dadurch bewirken, 
daß ſie feine Natur ſelbſt erhöht, oder eine höhere Natur 
über ſeiner hervorbringt. Denn über eine gewiſſe Gränze 
kann es doch der Menſch nach ſeiner Natur nicht 
bringen. Auch der Menſch, wenn er vollkommenere 
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Methoden der Verknüpfung und Beziehung erdacht hat, 
läßt die alten fallen; aber die alten mußten freilich erſt 
gewirkt haben, um ihn ſelbſt zu den neuen zu führen. 


Ich geſtehe, daß mir immer beſonders ein Umſtand 
bedenklich dagegen erſchienen iſt, im Menſchen den letzten 
Abſchluß der irdiſch-organiſchen Entwickelungen zu ſehen. 
Der Menſch hält ſich für das höͤchſte Geſchöpf, und der 
Vogel überfliegt ihn. Es ſcheint mir dies weder in äſthe— 
tiſcher noch teleologiſcher Hinſicht ein befriedigender Ab— 
ſchluß. Zwar hat der Menſch für die Flügel des Vogels 
weit höhere Vorzüge; aber ſie würden noch unſäglich an 
Bedeutung gewinnen, wenn er die Flügel des Vogels auch 
hätte. Der Flügel des Vogels erſt würde ihm zu ſeiner Ver— 
nunft, welche Alles von Oben herab zu überſchauen, zu 
überfliegen und zu verknüpfen trachtet, ein adäquates mate— 
rielles Werkzeug liefern, das ſie in den Stand ſetzte, den 
höchſten Aufgaben praktiſch zu genügen; er würde ihn die 
ganze Welt auch ſinnlich von oben überblicken, alle Hinderniſſe 
leicht überfliegen laſſen, die leichteſte und raſcheſte Commu— 
nication mit der ganzen Erde und ſeines Gleichen ver— 
ſtatten; ſeine Hände, mit denen er die Erde beherrſcht, 
würden ſich ſo zu ſagen um ſo viel verlängern, als ihn 
die Flügel weiter tragen. Der Vogel hat freilich Flügel, 
aber da er weder die Vernunft noch die Hände des Men— 
ſchen hat, ſo kommen ihm alle jene Vortheile wenig zu 
Statten. Nur eben für ein vernünftiges Weſen kann der 
Flügel ſeine größtmögliche Leiſtung entwickeln, und zugleich die 
Vernunft nur mittelſt des Flügels ihre größtmögliche Kraft 
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bethätigen. Sollte nun die Natur bei einer neuen Stei— 
gerung der Organiſation nicht Vorzüge zu vereinigen wiſſen, 
die ſie jetzt erſt getrennt und darum nur halb erreicht, 
indem ſie ihre höchſte Wirkung und Bedeutung erſt durch 
ihre Vereinigung gewinnen können? Schon jetzt ſehen wir 
ſie im Menſchen viele Vorzüge vereinigen, die andern 
Thieren nur vereinzelt zukommen, aber den Flügel und 
Flug des Vogels hat ſie bis jetzt noch nicht damit zu 
vereinigen vermocht; das ſcheint alſo einer ſpätern Aufgabe 
vorbehalten. Und wenn wir bemerken, daß die Vernunft 
des einzelnen Menſchen und noch mehr die Vernunft der 
Menſchheit ſich doch erſt allmälig zu der Höhe und Ueber— 
ſchauung aufſchwingt, die ſie überhaupt mit den jetzigen 
Mitteln des Menſchen zu erreichen vermag, ſo können wir 
es auch verſtändlich finden, daß erſt, nachdem dies innere 
Flugwerkzeug in den Geſchöpfen bis zur erforderlichen 
Höhe gereift iſt, das äußere in einer neuen Wandlung 
der Geſchöpfe entſteht, wobei unſtreitig die innere Voll— 
kommenheit, die wir uns jetzt erſt mühſam erwerben 
müſſen, ſchon mehr angebornerweiſe in eine höhere An— 
lage gelegt ſein wird, als jetzt. 

Freilich, der Menſch verdankt, zwar nicht die Anlage, 
aber die hohe Entwickelung ſeiner Vernunft zum Theil 
ſelbſt den Schwierigkeiten, deren Ueberwindung ihm durch 
Flügel erſpart werden würde, und der äußerlichen Bedürf— 
tigkeit, der er abzuhelfen ſuchen muß; würde ſicher ohne 
das ſie nicht ſo hoch haben entwickeln können. Nun aber 
ſehen wir ihn deshalb, daß er die Schwierigkeiten mehr 
und mehr hat überwinden lernen, darum nicht unvernünf— 
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tiger werden, ſondern er wendet ſich zu Aufgaben von 
höherer Bedeutung und Schwierigkeit. So wie er eine 
Erfindung gemacht hat, die ihn eine bisher nur mühſam 
überwundene Schwierigkeit leicht überwinden läßt, bethä— 
tigt ſich ſeine Vernunft in dem Gebrauche derſelben, er 
vervielfältigt fie alsbald, combinirt ihre Leiſtungen unter 
ſich und mit den Leiſtungen andrer Werkzeuge und wird 
dadurch eben zu höhern Erfindungen geführt, in denen 
er nun auf einmal leicht erreicht, was er erſt mit vielen 
Werkzeugen beſonders erliſten und erraffen mußte. So 
dürfen wir nun auch vorausſetzen, daß, wenn die Natur 
dahin gelangt ſein wird, in Erfindung künftiger höherer 
Geſchöpfe einen Theil der Schwierigkeiten leicht zu über— 
winden, die mittelſt der bisherigen Geſchöpfe mit dem 
Menſchen an der Spitze nur ſchwer überwunden werden, 
damit nicht ihre Vernünftigkeit überhaupt abnehmen, ſondern 
nur zu höhern Leiſtungen angetrieben werden wird; ſofern 
aber des Menſchen Vernunft ſelbſt nur ein Sproß oder 
Ausfluß der Naturvernunft iſt, womit ſie ihre Erfindungen 
braucht, ausarbeitet, neu combinirt, wird auch anzunehmen 
ſein, daß in den höhern Geſchöpfen nach dem Menſchen 
der Ausfluß oder Sproß der nun höher entwickelten Ver— 
nunft ſich ſelbſt in höherer Weiſe bethätigen werde. Aber 
um zu dieſer höhern Entwickelung zu gelangen, mußte 
freilich die Bethätigung in der menſchlichen Vernunft ſelbſt 
erſt vorausgegangen ſein. 

Man kann noch andre Betrachtungen anknüpfen. Die 
Mittel der Communication zwiſchen den Menſchen verviel— 
fältigen ſich jetzt immer mehr; Dampfmaſchinen, Eiſen— 
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bahnen find die hauptſächlichſten Förderungsmittel derſelben. 
Aber nach Maßgabe als ſie ſich vermehren, drohen ſie auch 
ihre Hülfsmittel zu erſchöpfen. Sie können ſich nur ſo 
lange vervielfältigen und im Gange bleiben, als die Stein— 
kohlen reichen; und es iſt gar nicht abzuſehen, woher ein 
Erſatz kommen ſoll. Sollte aber der einmal erlangte Ge— 
winnſt in Verknüpfung der irdiſchen Verhältniſſe wieder 
verloren gehen? Ich denke, daß, wenn ſich alle von der 
Erde aufgeſpeicherten Mittel erſchöpft haben oder der, Er— 
ſchöpfung nahe ſind, welche dem immer höher geſteigerten 
Bedürfniß menſchlicher Communication genügen können, die 
Natur bei ihrer immanenten Vernünftigkeit durch das Bedürf— 
niß ſelbſt, nicht wieder rückwärts zu gehen, dahin getrieben 
werden wird, Geſchöpfe nach einem neuen Plane zu ſchaffen, 
welcher dieſe Mittel fortan entbehrlich macht. Dann mögen 
immerhin noch höhere Berge als jetzt auftreten, und jede neue 
Erdrevolution ſcheint höhere Berge aufzutreiben; die neuen 
Weſen werden ſie nicht mehr überſteigen, ſondern über— 
fliegen. 

Daß eine Entſtehung höherer beflügelter Geſchöpfe über 
den Menſchen dereinſt noch möglich ſei, kann an ſich nicht 
bezweifelt werden, wenn wir die Natur doch ſchon mehr— 
mals über den an den Boden gefeſſelten niedern Geſchöpfen 
höhere auf Floſſen und Flügeln haben erheben ſehen. So 
lange noch Alles oder das meiſte Land mit Meer bedeckt 
war, erhoben ſich ſchon die Fiſche mit ihren Floſſen über 
die feſtſitzenden Polypen und Muſcheln; dann in der Luft 
die geflügelten Käfer, Bienen, Schmetterlinge über die 
kriechenden Würmer, ja kriechende Würmer ſind ſelbſt noch 
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die Vorgänger oder Larven dieſer höhern Geſchöpfe; dann 
die Vögel über die kriechenden Schlangen und Eidechſen, 
durch das Uebergangsglied der vorweltlichen Pterodacty— 
len damit verknüpft. Jedesmal entſtanden die Flügelweſen 
nach einem ganz neuen Bildungsplane; ſo daß alſo auch 
denkbar iſt, daß nach einem abermals neuen Bildungs— 
plane ſich dereinſt noch über die Säuger und Menſchen 
höhere Flügelweſen erheben werden. 

Ja man kann ſagen, daß im Menſchen ſich ſchon ein 
Streben zeigt, ihn vom Boden loszumachen; nur daß es, 
um nicht Vortheile aufzugeben, die für jetzt noch wichti— 
ger waren und ſich im jetzigen Schöpfungsplane noch 
nicht mit dem wirklichen Fluge vereinigen ließen, nicht 
bis zur gänzlichen Loslöſung vom Boden bei ihm ge— 
kommen. 

In der That, vergleichen wir den Menſchen mit den übri— 
gen Säugethieren, jo ſehen wir, wie wirklich ſchon die zwei 
Vorderglieder bei ihm vom Boden losgemacht ſind; er hat 
ſich aufgerichtet, als wollte er die Erde verlaſſen, doch iſt 
noch mit zwei Füßen daran haften geblieben. Der nächſte 
Fortſchritt ſcheint ſein zu müſſen, daß das Losheben vom 
Erdboden völlig erfolgt. Dabei iſt nicht ohne Intereſſe, 
zu bemerken, daß die Natur bei den nächſten Verwandten 
des Menſchen dies Losheben ſogar ſchon etwas weiter 
getrieben hat, als beim Menſchen ſelbſt, nur daß da— 
für die andern höhern Vortheile, welche dem Menſchen 
eigen, haben zurücktreten müſſen. So ſehn wir bei den 
Affen die vier Füße in vier Kletterhände verwandelt, wo— 
durch ſie leicht vom Boden loskommen und ſich von einem 
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Baum zum andern ſchwingen, aber freilich um fo weniger 
gut aufrecht auf der Erde ſtehen und gehen können; und 
bei den Fledermäuſen gar Flughäute zwiſchen allen vier 
Ertremitäten ausgeſpannt; wodurch ſie freilich um ſo un— 
tauglicher zu aller Handthierung werden. Affen wie Fleder— 
mäuſe aber haben wirklich beſondere verwandtſchafliche Be— 
ziehungen zum Menſchen, ſtellen eine Art Zerrbild deſſelben 
dar. Denn wie wenig ähnlich auch eine Fledermaus ſonſt 
dem Menſchen erſcheinen mag, hat ſie ſich doch, wegen be— 
deutungsvoller Aehnlichkeiten im Zahnbau und Stellung 
der Brüſte, mit den Menſchen und Affen in eine beſon— 
dere Ordnung vereinigen und dieſe an die Spitze der 
übrigen Thiere ſtellen laſſen, wie von Linns geſchehen. 
Und da es ſchon vorweltliche Affen und Fledermäuſe gab, 
kann man darin eine Art Vorſpiel des Menſchen ſehen. 

Dieſe Thiere haben es alſo ſchon weiter mit der Er— 
hebung über den Boden gebracht, als der Menſch und 
ſcheinen hiemit anzudeuten, daß es der Natur, als ſie im 
Bildungsgange in die Nähe der Menſchen kam, wirklich 
darum zu thun war, eine noch vollſtändigere Erhebung 
einzuleiten. Inzwiſchen ließ ſich beim Affen und der Fleder— 
maus mit der freiern Erhebung über den Boden die Be— 
herrſchung deſſelben nicht erreichen, welche dem Menſchen 
durch die Verbindung ſeiner Hände und ſeines aufrechten 
Standes unter Mitwirkung der Vernunft geſichert iſt, dem— 
gemäß gab die Natur lieber beim Menſchen etwas von 
jenem Vortheil der freien Erhebung wieder auf und wandte 
zunächſt allen Fleiß auf die Entwickelung des Gehirns 
und Ausbildung der Hand und des Fußes, um durch letztern 
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bei dem aufrechten Stande auch eine ſichere Baſis zu ge: 
währen. Der Affe, die Fledermaus behalten ſo einen 
Vorzug vor dem Menſchen, wofür aber der Menſch viel 
größere Vorzüge gewann. 

Es verdankt aber der Menſch nächſt ſeiner Vernunft 
und in Zuſammenhang damit ſeiner halben körperlichen Er— 
hebung über den Boden, und der dadurch möglich gewor— 
denen Verwandlung zweier Extremitäten in Hände, ſchon 
den wichtigſten Theil der Vorzüge, die ihn vor den übri— 
gen Thieren auszeichnen; und es iſt kein Zweifel, daß ſie 
mit einer noch vollſtändigern Erhebung (ſofern ihm der 
Beſitz und der Gebrauch der Vernunft und Hände nur 
nicht dadurch verkümmert würde) noch mehr wachſen müßten. 
Aber zu dieſer vollſtändigern Erhebung über den Boden 
bedarf es eben der Flügel. 


Die Aufrichtung ſetzt den Menſchen in den Stand, die Erde 
von oben herab ins Weite zu überblicken, und die Stellung auf 
zwei, ftatt vier Füßen, ſich leichter nach allen Seiten drehen, alſo 
auch beſſer um ſich blicken zu können. Die Verwandlung zweier am 
Boden haftenden Füße in zwei oben angebrachte, doch noch unter 
der Aufſicht der Augen ſtehende Hände, befähigt ihn, den von 
oben und im Kreiſe überblickten Schauplatz nun nicht blos zu 
durchlaufen, ſondern auch praktiſch zu bearbeiten, zu beherrſchen, 
theils unmittelbar, theils mittelſt der durch die Hände angefertigten 
Werkzeuge. Mit denſelben Einrichtungen iſt aber auch ferner die 
Möglichkeit gegeben, beſſer mit einander in Communication zu 
treten; ſich beſſer gegenſeitig in's Auge zu ſehen, mit den Händen 
gegenſeitige Hülfsleiſtung, Liebes- und Freundſchaftsbezeugungen 
theils unmittelbar zu erweiſen, theils Werkzeuge des Verkehrs, 
Straßen, Fuhrwerke, Bücher, Briefe u. ſ. w. damit zu ſchaffen; 
ja ſelbſt darin liegt ein Vortheil, daß ſich vermöge der verklei— 
nerten Fußbaſis die Menſchen zahlreicher und enger verſammeln 
können, als die Vierfüßer. 
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Im Grunde erkennt der Menſch auch den Vorzug an, 
den der Beſitz von Flügeln gewähren würde, indem er 
die ſonſt ganz vermenſchlichten Engel doch mit Flügeln 
malt. Nur freilich iſt etwas nicht ſo leicht gemacht als 
gemalt. Sollte der Menſch Flügel wirklich erhalten, ſo 
könnten ſie ihm nicht ſo einfach angeſetzt werden, wie es 
der Maler thut; der ganze Organiſationsplan müßte ſich 
ändern; und da zeigt ſich denn, wenn wir den Bildungs— 
gang der Natur betrachten, ein offenbarer Conflict in der 
Aufgabe, kräftige Beine, Hände und Flügel zugleich an— 
zubringen. Beim Vogel werden die Flügel nicht zu vier 
Füßen, oder zu zwei Händen und zwei Füßen noch hinzu 
angeſetzt, ſondern die zwei vordern Extremitäten verwan— 
deln ſich ſelbſt in Flügel, und hiedurch kommt eben der 
Vogel um die Vortheile der Hände. Bei den Inſecten 
kommen Flügel mit mehrern Beinpaaren zugleich vor, doch 
hat die Raupe mehr Beine als der Schmetterling, auch 
hier ſcheinen alſo die Flügel auf Koſten der Beine ent— 
ſtanden; auch ſind die Beine des Schmetterlings ſchwach 
und dünn und können die Hände nicht erſetzen; die eigent— 
lichen Werkzeuge zum Handthieren ſind hier mehr am 
Kopfe angebracht und nur leichter Art. Und es begreift 
ſich wohl, weshalb Flügel nicht leicht in Verbindung mit 
ſtarken Armen und Beinen beſtehen können. Flügel brauchen 
ſtarke Muskeln und Nerven zur Bewegung; kräftige Arme 
und Beine auch; das macht ſich den Platz ſtreitig, nicht 
nur äußerlich, ſondern auch innerlich. Unſre gemalten 
Engel ſind eine anatomiſch-phyſiologiſche Unmöglichkeit; man 
müßte ſie eigentlich buckelig malen, um zu den hinten an— 
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gebrachten Flügeln auch die Muskelmaſſen, die zur Bewe— 
gung der Flügel nöthig ſind, anzubringen; denn unſre 
Muskelmaſſen reichen eben nur für die Arme; unſtreitig 
aber würden ſich die innern Einrichtungen zur Bewegung 
der Flügel und der Arme noch mehr im Wege ſein, als 
die äußern Werkzeuge ſelbſt. Daher eben beim Vogel 
vielmehr Erſatz der vordern Extremiläten durch die Flügel; 
daher Aufgeben der Flügel beim Menſchen, um die Hände 
zu gewinnen. 

Inzwiſchen was ſich nicht im Wege des bisher be— 
folgten Organiſationsplanes erreichen ließ, ließe ſich ja wohl 
durch Abänderung deſſelben erreichen; und da liegt es 
ziemlich nahe, wenn es doch ſchon Geſchöpfe mit vier Füßen 
(die meiſten Säugethiere), ſolche mit vier Händen (Affen), 
ſolche mit zwei Füßen und zwei Flügeln (Vögel), ſolche 
mit zwei Füßen und zwei Händen (Menſchen) giebt, auch 
noch an Geſchöpfe mit zwei Händen und zwei Flügeln zu 
denken. Man kann in der That ein ſolches Geſchöpf in 
der Kette der Weſen noch vermiſſen; kann es aber auch 
leicht noch erwarten, da es zu Händen überhaupt erſt in 
den jüngſten Generationen gekommen. Freilich gehört zum 
wirkſamen Gebrauch der Hände auch ein feſter Stand auf 
der Erde; aber es wäre leicht, den Untertheil des Körpers 
dazu einzurichten. Die Hände könnten auch notbvürftig 
die Füße mit vertreten, und mehr als eine nothdürftige 
Vertretung würde nicht nöthig ſein, wenn doch die Flü— 
gel das hauptſächlichſte Fortbewegungsmittel bildeten. Ich 
mache der Natur dieſen Vorſchlag und überlaſſe es ihr 
dabei gern, ob ſie die Hinter- oder Vorderglieder zu 
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Flügeln oder Händen machen will; wie auch die Schwie— 
rigkeiten, die ſie ſonſt dabei noch finden mag, zu über— 
winden. N 

Mit dem Gewinn der Flügel würde auch den Men— 
ſchen ein Theil der Hände-Arbeit erſpart ſein, weil ein 
ſehr wichtiger Theil dieſer Arbeit eben darin beſteht, 
Werkzeuge für die Communication zu ſchaffen und zu hand— 
haben, die nun überflüſſig werden würden. Und wenn 
es der Menſch ſchon jetzt dahin gebracht hat, ſich eines 
Theiles ſeiner Arbeit auf niedere Geſchöpfe, Zug- und Laſt— 
thiere, zu entladen, ſo könnte dies künftig noch in höherm 
Grade der Fall ſein. Das höhere Weſen könnte vielleicht 
noch mehr Weſen unter ſich haben, die ihm die niedere 
Arbeit erſparen. Mit jeder neuen Schöpfung werden 
ja überhaupt nicht blos höhere Geſchöpfe, ſondern 
auch neue Geſchöpfe niederer Stufen geſchaffen; und es 
könnte darunter ſolche geben, die zum Dienſte des höhern 
Weſens noch geeigneter wären, als die jetzigen; denn nach— 
dem einmal das Princip des Gebrauchs niederer Geſchöpfe 
durch die höhern in Anwendung gekommen iſt, wird die 
Natur im Aufſteigen es ſchwerlich wieder verlaſſen, ſondern 
weiter ausbilden; ſie wird einen größern Theil und viel— 
leicht ſelbſt höher entwickelte Glieder der Thierwelt durch 
das höchſte Geſchöpf zähmen laſſen. So könnte denn 
die ganze Organiſation des höchſten irdiſchen Geſchöpfes 
ſich in Betreff der Befriedigung grob körperlicher Bedürf— 
niſſe durch körperliche Leiſtungen vereinfachen, und um ſo 
geeigneter zu höhern geiſtigen Thätigkeiten werden. Schon 
jetzt erſcheint der Menſch, gegen die Thiere gehalten, 
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als das nackteſte, waffenlofefte, hülfloſeſte Geſchöpf, nur 
die, ſelbſt auch von ſcharfen Nägeln und Klauen entblöſten, 
Hände verrathen einen äußern Vorzug; doch bändigt und 
zähmt er mittelſt ſeiner höher entwickelten Vernunft und 
dieſer fein gegliederten Werkzeuge die ganze Thierwelt. 
Unſtreitig wird das künftig ſich noch ſteigern, wenn er 
mit noch höhern Vorzügen über die Thierwelt emporſteigt, 
nicht mehr auf das Roß von unten aufſteigen muß, ſon— 
dern wie der Adler von oben auf die ganze Thierwelt 
als ſeinen Raub herabblickt. So wäre es möglich, daß 
in ſpätern Generationen auch die Hände wieder mehr 
zurücktreten. 

Ich möchte auch aus der Geſtalt des Menſchen vermuthen, 
daß mit ihm der Gipfel der irdiſchen Entwickelung nicht nur 
noch nicht erreicht iſt, ſondern daß er vielmehr noch weit davon 
iſt. Ich meine, das höchſte irdiſche Weſen wird der Erde ſelbſt 
an Geſtalt ſich mehr zu nähern ſuchen, als es der Menſch thut, 
der es zwar ſchon in feinen edelſten Theilen, doch wenig im Gan— 
zen thut. Laß wegfallen, was den Menſchen an die grobe Erde 
theils unmittelbar heftet, theils in grob materielle Beziehung dazu 
ſetzt, ſo denk' ich mir, es werden einſt, obwohl erſt nach manchen Zwi— 
ſchenſchöͤpfungen, noch Weſen entſtehen, die wie ſchöne Augen 
oder Köpfe, mehr als jetzt auf ein Leben im Licht und Duft und 
Luft angewieſen, durch die Lüfte ſchwimmen oder fliegen, ohne 
Beine, die ſie nicht mehr brauchen, ohne Arme, mit denen ſie 
nichts Grobes mehr auf Erden zu ſchaffen haben, mit bunten 
Floſſen oder Flügeln und vielleicht nur ſo leichten Werkzeugen zum 
Verkehr mit der Erde, wie ſie auch jetzt die Schmetterlinge am 
Haupte tragen. 

Man darf es der Natur nicht als eine Unvollkommen— 
heit anrechnen, wenn ſie ſolche höhere Geſchöpfe doch erſt 
in ſpäterer Zeit entwickelt. Ihre Vollkommenheit liegt 
überhaupt nicht in einem ein- für allemal erreichten Gipfel, 
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jondern in einem derartigen ewigen Fortſchritt, daß Alles 
in jedem Augenblicke zweckmäßig genug zur Befriedigung 
der jetzigen Bedürfniſſe zuſammenpaßt, nur mit einer ſolchen 
Seite der Unbefriedigung, als ſelbſt zum weitern Fortſchritt 
antreibt. So daß jede frühere Zeit von gewiſſen Seiten 
eben ſo ſich ſelbſt genug, als von andrer Seite jede ſpä— 
tere Zeit gegen eine noch ſpätere eben ſo in Rückſtand iſt, 
wie die frühere gegen ſie. Auch kann die Entwickelung 
der höhern Geſchöpfe nur in Zuſammenhang mit einer 
Fortentwickelung des ganzen irdiſchen Reiches geſchehen. 
Dieſes muß erſt reif ſein, höhere Geſchöpfe zu tragen; 
ſonſt können dieſe nicht entſtehen noch beſtehen. 


XVII. Anhang zum achten Abſchnitt. 


Zuſatzweiſe Betrachtungen über das Sinnes— 
gebiet der Erde. 


Verſuchen wir aus dem Geſichtspuncte, daß der Erde 
eine einige Seele zugehört, einige nähere Beſtimmungen 
über ihr Sinnesgebiet zu geben, wie ſie in der Conſequenz 
der Grundbetrachtungen zu liegen ſcheinen, jedoch mit dem 
Geſtändniß, daß hiebei vielfach Unſicherheit und Zweifel 
bleibt. 

Unſre Augen ſind der Erde Augen; indem wir damit 
ſehen, ſieht ſie damit; und alle Anſchauungen, die wir 
damit gewinnen, verknüpfen ſich in ihrer Seele, ihrem Be— 
wußtſein. Zum Theil nun ergänzen ſich unſre Anſchau— 
ungen, zum Theil decken ſie ſich; jeder von uns hat ein 
andres Anſchauungsgebiet, indem er anders gegen die Dinge 
geſtellt iſt, aber wir ſehen doch auch zum Theil dieſelben 
Gegenſtände. Dies Ergänzen einerſeits und Ineinander— 
greifen anderſeits kann ſehr zweckvoll erſcheinen; aber auch 
ſchwierig, ſich vorzustellen, wie ſich die Seele der Erde in 
Betreff deſſen verhält. Wenn viele Augen dieſelbe Sache 
anſehen, entſtehen optiſch genommen eben ſo viele Bilder 
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davon; ſieht nun die Erde mit den vielen Augen ihrer 
Geſchöpfe, falls ſie ſich gegen dieſelbe Sache kehren, dieſe 
auch eben ſo viel mal? 

Daß dies nicht nothwendig iſt, beweiſen au eigenen 
zwei Augen. In jedes derſelben fällt ein optiſches Bild 
deſſelben Gegenſtandes, doch ſehen wir ihn einfach. Noch 
ſchlagender beweiſen es die Inſectenaugen. Man hat ſich 
durch directe Verſuche überzeugt, daß ein Gegenſtand fo 
viel Bilder im Auge der Fliege giebt, als Facetten daran 
ſind; es iſt, als wenn man einen Gegenſtand durch ein 
künſtlich facettirtes Glas betrachtet; aber Niemand wird 
glauben, daß die Fliege den Gegenſtand ſo viel mal wirk— 
lich ſieht. Wir haben hier im Kleinen, was bei der 
Erde im Großen Statt finden mag. Da jede Facette 
etwas anders gegen die Gegenſtände geſtellt iſt, als die 
andre, hat auch jede ein etwas andres Geſichtsfeld und 
die Bilder ſind nicht ganz identiſch; gewiß ſetzen ſie ſich 
für die Seele der Fliege zu einem Bilde zuſammen, in 
dem ſich das Verſchiedene ergänzt, das Gleiche deckt. Durch 
welche phyſiſche Einrichtungen dies bei uns und bei den 
Fliegen vermittelt iſt, denn ſicher iſt es nicht phyſiſch un— 
vermittelt, wiſſen wir nicht, oder es giebt darüber nur ſehr 
unzulängliche oder unbewieſene Hypotheſen; aber kurz man 
ſieht, die Natur hat es zu machen gewußt. Somit iſt 
auch kein Hinderniß zu glauben, daß fie ein Aehnliches 
bei der Erde zu machen gewußt hat, wenn wir freilich 
eben ſo wenig angeben können, wie. Unſtreitig kann man 
hier nicht dieſelben Einrichtungen wollen, als bei einem 
Menſchen oder Inſect, da die ganzen Verhältniſſe weſentlich 
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andre ſind; es mag ein ſehr allgemeines Prineip hiebei zu 
Grunde liegen. Die Seele vereinfacht ja überhaupt und 
überall in der Empfindung das phyſiſch Zuſammenge— 
ſetzte, zieht es ſo zu ſagen, zuſammen; ſehr viele Schwin— 
gungen z. B. in einen einfachen Ton. Im Grunde iſt 
das eben ſo wunderbar, als daß ſie viel Bilder nur als 
eines erblickt; aber unter welchen nähern Bedingungen 
und in welchen Gränzen dies Princip gültig iſt, wiſſen 
wir nicht. 

Ich denke mir nach Allem, um etwas Vernünftiges 
zu denken, was durch die vorigen Erwägungen zwar nicht 
erwieſen, aber geſtattet iſt, daß, ſofern wir alle eine und 
dieſelbe Sache ſehen, auch der Geiſt der Erde mit uns 
nur eine und dieſelbe Sache ſieht, d. h. ſie in denſelben 
Raum und dieſelbe Zeit verſetzt, ſofern wir es thun, und 
daß nur, ſofern in unſern Anſchauungen Discrepanzen 
wären, ſie auch dem Geiſte der Erde ſpürbar werden. 
Auch läßt es ſich umkehren und ſagen, ſofern der höhere 
Geiſt eine Sache in denſelben Raum, dieſelbe Zeit an— 
ſchaulich verlegt, thun wir es. Und daß es der Fall iſt, 
zeigt ſich im Praktiſchen, dem letzten Prüfſtein alles Theo— 
retiſchen, daran, daß wir uns Alle in Bezug dazu ein— 
trächtig zurecht finden und darüber verſtehen. Wäre es 
nicht der Fall, ſo würde in ſofern ein Irrthum in unſerm 
Sehen und hiemit in dem des höhern Geiſtes ſein, wie 
ein ſolcher ſelbſt in unſerm Sehen mit zwei Augen vor— 
kommen kann, wenn etwa das eine ſchielt. 

Der höhere Geiſt kann eine Sache mittelſt unſrer rund— 


um dagegen geſtellten Augen zugleich rundum ſehen, was wir 
Fechner, Zend-Aveſta. II. 14 
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einzeln nicht können. Sein Anſchauungsfeld hat jo zu jagen 
eine Dimenſion mehr als unſres, welches im Grunde nur 
eine Fläche auf einmal vorſtellt. Doch können wir wenig— 
ſtens in der Erinnerung das zu einem ganzen Bilde combini— 
ren, was wir um einen Gegenſtand herumgehend nach 
und nach geſehen haben. Der Erde ſteht dieſe Combina— 
tion ſchon in der Anſchauung offen. Sie iſt eben ein 
höheres Weſen als wir. 

Ueberhaupt müſſen wir, in Anerkennung ihrer Höhe über 
uns, von vornherein darauf verzichten, Manches eben ſo haben 
zu können, als die Erde. Genug, wenn der Verſtand uns ſagt, 
daß und in welcher Richtung ſie es anders haben muß als wir. 
Im höchſten Sinne haben wir ein ſolches Verhältniß von uns 
zu Gott anzuerkennen. Die Unendlichkeit der Welt in Zeit und 
Raum geht über unſer unmittelbares Faſſungsvermögen hinaus 
und führt, im Verſuche, ſie begrifflich zu erörtern, zu unlösbaren 
Antinomieen. Bei Gott wird das nicht der Fall ſein. Statuiren 
müſſen wir dennoch die Unendlichkeit. In Beziehung zu jedem 
obern Weſen aber mögen ſolche Verhältniſſe eintreten. Ich er— 
wähne dies hier darum, weil ſich beim Verſuch, die allgemeinen 
Sinnesverhältniſſe der Erde ferner zu erörtern, möglicherweiſe 
noch Manches darbieten könnte, was in uns nicht eben ſo vor— 
kommen kann, ja unſer unmittelbares Vorſtellungsvermögen über— 
ſteigt. 

Mit den Unterſchieden, welche die Anſchauung des hö— 
hern Weſens von der unſern hat, hängen Unterſchiede 
zuſammen, die durch das ganze höhere Seelenleben greifen, 
zum Theil auch ſchon früher von andern Geſichtspuncten 
her geltend gemacht worden ſind. 

Selbſt unſre abſtracteſten allgemeinſten höchſten Begriffe 
bedürfen der Verſinnbildlichung, um für ſich gedacht zu 
werden. Wie nun das Vermögen der Verſinnbildlichung 
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ſich fteigert, jo auch das Vermögen ſolcher Begriffe. Was 
eine größere Entwickelung der Sprache in Betreff geiſtiger 
Mittheilung an Andre leiſtet, wird durch das entwickeltere 
Vermögen dieſer innern Verſinnbildlichung für den innern 
geiſtigen Verkehr im denkenden Subject ſelbſt erreicht; es 
vermag größere, weitergehende, umfaſſendere, tiefere be— 
griffliche Zuſammenhänge damit auszudrücken und zu be— 
herrſchen. 

Wie ſich ferner die Anſchauungen vieler Menſchen im 
höhern Geiſte in einer Geſammtanſchauung verknüpfen, in 
gewiſſer Beziehung ſogar decken können, ſofern er mit Vie— 
ler Augen doch denſelben Gegenſtand als Einen ſieht, 
ſo verknüpfen und theilweis decken oder identificiren ſich 
auch alle Begriffe und Idee'n, die aus dieſen Anſchauun— 
gen erwachſen ſind, oder ſolche unter ſich faſſen. Alſo daß der— 
ſelbe Geiſt denſelben Begriff in vielen Menſchen zugleich haben 
und dieſe ſelbſt dadurch verknüpfen kann, wie es früher 
ſchon betrachtet worden. Aber die Anſchauungen der ver— 
ſchiedenen Geſchöpfe in Bezug auf denſelben Gegenſtand 
decken ſich doch nur theilweis, und ſo wird dies auch von 
den verſchiedenen Begriffen und Idee'n gelten, die ſich auf 
Grund des Anſchauunglebens entwickelt haben. Das Iden— 
tiſche wird doch in jedem Geſchöpfe auch in Verſchieden— 
heiten auslaufen und in andre Bezüge treten. 

Fügen wir zu dieſen allgemeinen Betrachtungen über das 
Sinnesleben der Erde noch einige ſpecielle; wobei es gelten 
wird, Maß zu halten, damit nicht das Blatt zum Buche werde; 
zumal die Betrachtungen ſo unſicherer werden, je mehr ſie 
ſich in's Beſondere einlaſſen. Ja Mancher wird ſchlechthin 
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Phantaſieen nennen, was ſich ferner noch hier darbieten 
wird. Vielleicht ſind es wirklich ſolche. Doch mag es ja 
wohl einer jungen Anſicht und Ausſicht geſtattet ſein, ſich 
ein wenig auch mit Phantaſieen zu vergnügen, ſo lange 
ſie noch ſo klein und unverſtändig iſt gegen das, was ſie einſt 
ſein muß. Iſt nur Verſtand in der Anlage und im 
Grunde. Und wer vermag zu ſagen, wie viel doch Ernſt 
iſt in dem, was vielleicht nur ſo phantaſtiſch erſcheint, weil 
es ſo neu erſcheint. 

Stellen wir erſt einige vorläufige Betrachtungen an. 

Eine große Statue kann in der Ferne ungefähr eben 
ſo ausſehen, als eine kleine in der Nähe, aber wollte man 
aus der großen Statue ein Stück in die kleine einſetzen, 
ſo würde der Eindruck ganz zerſtört werden, Was in 
das Große paßt, paßt nicht in das Kleine. Nur kleinſte 
Partikeln laſſen ſich in beiden ohne Störung durch einan— 
der erſetzen. Der Eindruck der Statue hängt am Ganzen, 
und wie ſich etwas an ihr ändert, muß ſich Alles ändern, 
ſoll der Eindruck doch im Ganzen noch derſelbe bleiben. 
Unebenheiten der Oberfläche von beſtimmter Größe, welche 
bei der kleinen Statue ſehr ſtörend ſein würden, ſchaden 
bei der großen noch nichts, auch fordert die große Statue 
zu gleicher Haltbarkeit ein andres Material als die kleine. 

Weiter: Ein dicke Saite oder ein Seil kann ganz den— 
ſelben Ton geben, als eine kurze dünne Saite; nur einen 
ſtärkern; doch für größere Entfernung wird er eben ſo 
ſchwach klingen. Aber es bedarf einer ganz andern Kraft, 
ein geſpanntes Seil, als eine Saite zum Tönen zu bringen; 
und wenn die Saite findet, daß derſelbe Fidelbogen, der 


fie ſelbſt zum Tönen bringt, beim Seile gar nichts leiſtet, 
ſo kann ſie leicht glauben, es könne überhaupt nicht tönen. 
Doch fehlt nur die rechte Kraft dazu. Von der Kraft 
aber, welche erſt hinreichend iſt, das Seil zum Tönen zu 
bringen, würde die Saite zerriſſen werden. Beide können 
ſich alſo über die Mittel, durch die ſie zum Tönen angeregt 
werden, nicht verſtändigen. Auch würde es wieder nicht gehen, 
einen Theil des Seils in die Saite zu ſubſtituiren, ſollte 
ſie noch ihr Vermögen, zu tönen, behalten. 

Unebenheiten des Seils, die deſſen Vermögen zu tönen, 
nicht beeinträchtigen, würden bei gleicher Größe wieder 
bei der Saite unerträglich nachtheilig ſein. Und da ſich 
ein ſchweres Seil ſchwer ſpannen und geſpannt erhalten 
läßt, ſo wird es überhaupt vorzuziehen ſein, um den ſtarken 
Ton, den man verlangt, zu erhalten, einen ſchweren Stab 
oder eine Glocke zu nehmen. Das iſt etwas ganz anders, 
als eine Saite; und man kann noch weniger ein Stück 
Glocke, als ein Stück Seil in die Saite ſubſtituiren wollen, 
doch giebt ſie denſelben Ton, wenn ſie im Ganzen tönt. 
Aber eben nur wenn ſie im Ganzen tönt. Auf den Zu— 
ſammenhang im Ganzen kommt es wieder an, und ändert 
ſich etwas im ganzen Zuſammenhange, muß ſich Alles ändern, 
ſoll wieder derſelbe Ton entſtehen. Man ſieht alſo für ſehr 
verſchiedene Fälle ähnliche Geſichtspuncte wiederkehren. 

Sollten ſie nicht auch noch in andern Fällen wieder— 
kehren? zumal in ſehr analogen? 

Unſtreitig wirken unſre Sinnesorgane oder reſpectiv 
die Nerven darin auch nur durch den Zuſammenhang im 
Ganzen und mit dem Ganzen, wie die Saiten, die in 
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ſich und mit dem Inſtrument zuſammenhängen, und nur 
in dieſem und durch dieſen Zuſammenhang ihren Ton zu 
geben vermögen. Schneidet man einen Nerven ab, oder 
zerſchneidet ihn quer, empfindet er ſo wenig, als die ab⸗ 
geſchnittene oder quer zerſchnittene Seite tönt. Vielleicht, 
wie die Saite des Inſtruments ihr Vermögen, in beſonderer 
Weiſe zu tönen, einer gewiſſen Spannung ihrer wägbaren 
Theile verdankt, ſo die Sinnesnerven ihr Vermögen, in 
gewiſſer Weiſe zu empfinden, einer gewiſſen Spannung des 
in ihnen enthaltenen unwägbaren Nervenäthers. Das ift 
Hypotheſe; denn der ganze Nervenäther in ſeiner Bezie— 
hung zur Seele iſt Hypotheſe; aber daß unſre Sinnes- 
nerven und ganzen Sinnesorgane nur vermöge eines ge— 
wiſſen Zuſammenhanges in ſich und mit dem übrigen Or— 
ganismus der Empfindung dienen können, wie ſie es thun, 
iſt keine Hypotheſe, und wir können ſicher vorausſetzen, 
daß es mit den Sinnesorganen aller Weſen ſo iſt. 
Sollte alſo ein Weſen, groß wie die Erde, nicht blos 
kleine Sinnesorgane in uns, ſondern auch große außer 
oder über uns hinaus haben, ſo müſſen wir gemäß den 
obigen Beiſpielen auch nicht vorausſetzen, daß ein Stück 
dieſer Sinnesorgane in uns eingeſetzt, daſſelbe für unfre 
Empfindung leiſten würde, was es in ſeinem vollen und 
natürlichen Zuſammenhange in der Erde für die Erde 
leiſtet; und daß daſſelbe ſchwache Mittel, was die kleinen 
Sinne des Menſchen anzuregen vermag, für die großen Sinne 
der Erde hinreichend, und daſſelbe ſtarke Mittel, was für 
die großen Sinne der Erde nöthig, für unſre kleinen nicht 
zu ſtark ſein würde, und daß Unregelmäßigkeiten, die für 
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unſre kleinen Sinne ſehr ſtörend ſein würden, bei den 
großen Sinnen der Erde auch ſtörend ſein müßten; daß 
endlich daſſelbe Material und dieſelbe Einrichtung ſo zweck— 
mäßig zu ihren als zu unſern Sinnesorganen dienen 
könnte. Wir müſſen vielmehr durchaus das Gegentheil 
von all dem vorausſetzen. Alles Einzelne muß ſich im 
Uebergange vom Kleinen zum Großen ändern, damit die 
Leiſtung im Ganzen entſprechend bleibe. Auch bei den 
größern Sinnesorganen der Erde, giebt es anders ſolche, 
käme es vielleicht nur darauf an, eine gewiſſe Spannung 
des Aethers, der nach exacteſter Phyſik die ganze Erde 
ſo gut durchdringt, als unſre Nerven, zu erzeugen, um 
mit dem Spiel dieſer Spannung ein Spiel von Empfin— 
dungen zu haben? aber dieſe Spannung und dieſes Spiel 
wird dann eben auch nur durch die ganze Anordnung, 
nicht ein Stück der Anordnung erzeugt werden können. 

Nehmen wir noch Folgendes hinzu: Die verſchiedenſten 
Sinnesempfindungen, Sehen, Hören, Riechen, Schmecken, 
Fühlen in uns erfolgen mittelſt ſcheinbar ſehr ähnlich 
eingerichteter Nerven. Nun ſieht man nicht ein, warum 
das Umgekehrte minder möglich ſein ſollte: dieſelbe Em— 
pfindung mittelſt ſcheinbar ſehr verſchieden eingerichteter 
Apparate. Denn dies hängt logiſch zuſammen. Es kann 
nach jener Thatſache überhaupt gar nicht die äußerlich er— 
ſcheinende Einrichtung der Nerven ſein, was in Betracht 
kommt, ſondern etwas in den Nerven, was wir nicht wiſſen; 
wenn wir auch vermuthen oder möglich halten können, 
daß Spannung und Bewegungen eines feinen Mediums 
dabei in's Spiel kommen. 


216 


Kurz es beſteht aus allgemeinem Gefichtspuncte kein 
Hinderniß, daß in der Erde materielle Einrichtungen im 
Großen zum Dienſte von Empfindungen beſtehen, deren 
Theile, in uns ſubſtituirt, für uns durchaus nicht daſſelbe 
zu leiſten vermöchten. Wir können daraus, daß ſie uns 
dieß nicht leiſten können, nicht das Geringſte für die Erde 
ſchließen. Wollen wir in dieſer Beziehung ſchließen, ſo 
können wir es nur entweder ſicher aus wirklicher Erkennt— 
niß der grundweſentlichen materiellen Bedingungen des 
Empfindens und Fühlens, die wir aber nicht haben, oder 
unſicher, aber mit Hoffnung uns der Wahrheit zu nähern, 
nach Geſichtspuncten einer höhern Analogie und Teleologie, 
als welche blos vom Nächſten auf's Nächſte geht. Unſicherheit 
wird hier immer bleiben, ſo lange nicht die wirkenden Urſachen 
zu den Zweckurſachen gehörig erkannt ſind, und die Ana— 
logie zur Induction geworden iſt; aber wenigſtens wird 
es möglich ſein, auf ſolchem Wege etwas nicht nur Wahr— 
ſcheinlicheres, ſondern auch Erbaulicheres zu finden, als 
in der baaren und doch ſo ganz ungerechtfertigten Vernei— 
nung liegt, daß hier überhaupt etwas zu finden ſei, weil 
nichts zu ſehen iſt. 

Dies vorausgeſchickt, wagen wir uns an unſern Verſuch. 

Wie der Menſch kann die Erde einerſeits ſich ſelbſt 
beſchauen, anderſeits in eine Außenwelt um ſich blicken, 
die für ſie der Himmel iſt. Was der Erde dazu zu Ge— 
bote ſteht, ſind zunächſt unſre und andrer irdiſcher Weſen 
Augen, ob noch mehr, wird zu erwägen ſein; zuvörderſt 
aber ſicher dieſe. Der Reichthum und die Entfaltung ihrer 
Geſichtsmittel iſt, wenn wir auch an weiter nichts denken, 
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ſchon unſäglich größer als bei uns. Sie hat ihre beſondern 
Augen für die beſonderſten Standpuncte, Fern- und Nahe— 
ſichten, allwärts hin- und wieder vertheilt auf ihrer ganzen 
Oberfläche und frei darauf hin- und herbeweglich, um immer 
die geeignetſten Standpuncte zu ſuchen. Die Inſecten kriechen 
ſelbſt bis in die kleinſten Winkel; Alles ſoll geſehen werden. 

Unſtreitig iſt das zuſammengenommen ſehr viel, doch 
ſcheint es mir noch nicht genug. Es iſt viel aus unſern 
irdischen Einzelſtandpuncten angeſehen, doch dünkt es mir 
unzulänglich aus dem himmlichen Einheitsſtandpuncte der 
Erde ſelber. In der That die kleinen und vielen Augen 
der Geſchöpfe entſprechen zwar vortrefflich der Mannich— 
faltigkeit und dem Wechſel der irdiſchen Standpuncte und 
Gegenſtände, nicht eben ſo aber der Einfachheit, Einheit, 
Erhabenheit des himmliſchen Standpunctes und der himm— 
liſchen Gegenſtände. Die Frage drängt ſich auf: ſollte 
die Erde, das große, einige, himmliſche Weſen, zur Klein— 
heit und Zerſplitterung und Vergänglichkeit der irdiſchen 
Augen nicht auch ein großes einiges ewiges Auge für 
Betrachtung des ewig Einen Himmels und der himmliſchen 
Gegenſtände haben? iſt nicht dazu die Zerfplitterung unſrer 
Augen gerade eben ſo zwecklos, als zur Betrachtung 
der irdiſchen Gegenſtände zweckdienlich? Zwar kann die 
Erde auch mit unſern Augen den Himmel betrachten; daß 
aber ihre geſchöpflichen Augen wirklich vorzugsweiſe nur 
beſtimmt ſind, die irdiſchen Dinge zu betrachten, beweiſt 
ſich ſchon dadurch, daß ſie (mit wenig Ausnahmen bei 
niedern Geſchöpfen) alle nur abwärts und vorwärts ge— 
kehrt ſind. Wir müſſen dem Kopf erſt eine gezwungene 
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Stellung geben, um den Blick aufwärts zu richten. Sollte 
die Erde, das Weſen über uns, nicht auch ein von Natur 
aufwärts gegen den Himmel gerichtetes Auge haben, wo— 
mit ſie ſich frei im Himmel umſehen kann? Die geſchöpflichen 
Augen ſind ferner nur kurzſichtig, nur eben geeignet, be— 
ſchränkte Umkreiſe auf der Erde zu überſehen und zu durch— 
muſtern, aber deſto ſchlechter geeignet, auch die himmliſchen 
Fernen zu durchdringen und das zu erkenneu, was auf 
andern Geſtirnen vorgeht. Sollte die Erde ihre himm— 
ſchen Nachbarn nicht beſſer von Angeſicht zu Angeficht ſehen 
können? 

In der That bleibt das, was wir mit unſern Augen dem 
Himmel abſehen können, nur etwas höchſt Unvollkommenes. 
Alle Himmelskörper erſcheinen unſern Augen nur als 
gleichmäßig lichte Scheiben, worin nichts Einzelnes zu un— 
terſcheiden. Die hohen himmliſchen Weſen, Engel, gehen 
vor uns, den untergeordneten irdiſchen, in Lichtnebeln ein— 
her. Sollten ſie aber auch vor einander ſo verſchleiert 
einhergehen, ihre ganze Schönheit in Farbe, Glanz und 
Wandel von Glanz und Farbe — und wie ſchön das iſt, 
haben wir früher betrachtet — ihnen eben ſo verloren 
ſein, wie uns? Die Sonne erſcheint uns nicht größer als ein 
Teller, die Firfterne gar nur wie Punkte, die ſich durch kein 
Fernrohr vergrößern laſſen; ſoll ein himmliſches Weſen, 
ein Engel, die große Sonne auch nicht größer als einen 
Teller ſehen und die fernen Sonnen nur als Puncte ſehen? 
Ja wir können mit unſern Augen die Sonne gar nicht eigent— 
lich anſehen; und es ſollte kein Auge geben, das ſich ihres 
Glanzes erfreuen dürfte? Die Blumen freilich öffnen ſich 


219 


gefahrlos dem Sonnenlichte; aber haben ſie auch Augen, 
ein Bild davon zu empfangen? 

Nach dieſen Betrachtungen, ehe ich noch weiß, womit 
die Erde anders als mit unſern Augen nach dem Himmel 
ſehen kann, glaube ich, daß ſie noch anders nach dem 
Himmel ſehen kann, und ſuche nun, womit. 

Geſetzt nun, ich wüßte nicht, daß und womit der 
Menſch oder ein Thier ſehen kann, woraus würde ich es 
am ſicherſten ſchließen? Etwa aus dem Daſein ſeiner Netz— 
haut? Sicher nicht. Wodurch verriethe dieſe die Fähig— 
keit zu ſehen? Zwar, „wenn man einmal weiß, daß je— 
mand blind iſt, glaubt man es ihm auch von hinten an— 
ſehen zu können“, und ſo, wenn man einmal weiß, daß 
die Netzhaut zum Sehen dient, meint man auch wohl, 
es laſſe ſich ihr von hinten anſehen. Jeder vernünftige 
Forſcher aber, der noch nichts davon wüßte, würde billig 
fragen, nach welchem Princip das Daſein dieſer weichen, 
feuchten, faſerig breiartigen Haut Geſichtsempfindung be— 
deuten könnte; und es für eben ſo phantaſtiſch halten, 
ihr blos auf Grund ihrer Conſtruction ſolche beizulegen, 
als wenn wir irgend einem Theil der Erde ſolche auf 
Grund ſeiner Beſchaffenheit beilegen wollten. Was könnte 
ihn endlich beſtimmen, ja was kann uns in der That 
allein beſtimmen, zu glauben, daß ſie doch wirklich zum 
Sehen dient? Wenn irgend etwas, die Erſcheinung eines 
Bildes der Gegenſtände auf ihr und die ſorgfältige Ein— 
richtung, dies Bild darauf hervorzubringen. Alſo ver— 
kehren wir den Schluß nicht. Suchen wir nicht die Netz— 
haut, die an ſich nichts beweiſt, und im Großen gar nicht 
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in derſelben Weiſe zu erwarten iſt, als im Kleinen, um 
das Bild und mithin das Vermögen des Sehens in der 
Erde zu finden, ſondern ſuchen wir das Bild und die 
auf ſeine Erzeugung berechnete Einrichtung, um das Ver⸗ 
mögen des Sehens und das, was etwa die Netzhaut ver— 
tritt, in der Erde zu finden, da wir ihr Sehen ſelbſt 
doch ein- für allemal nicht ſelber ſehen können. 

Indem ich nun um mich blicke, und anfangs in Ver— 
legenheit bin, wo denn doch das zu finden, was ich ſuche, das 
große deutliche Bild der Sonne und Geſtirne und die opti— 
ſche Einrichtung zu ſeiner Erzeugung in der Erde; und 
ſchon zu glauben anfange, es ſei nichts mit jenen erhab— 
nen Forderungen, die ich geſtellt habe, erſtaune ich auf 
einmal, daß alles Geſuchte doch vielmehr im vollendetſten 
Maße da iſt, nur eine Netzhaut wie die unſre iſt nicht dazu 
da, und ich kann mich anfangs noch nicht von der Ge— 
wohnheit losreißen, eine ſolche doch zum Sehen zu ver— 
langen, ja nicht eher vollkommen davon losreißen, als bis 
ich immer mehr und endlich ſo viel zuſammenſtimmen ſehe, 
die ganze Erde ſelbſt als himmliſches Auge erſcheinen zu 
laſſen, daß die Betrachtung, eine der unſern ähnlichen Netz— 
haut laſſe ſich im großen himmliſchen Auge gar nicht 
wieder erwarten, nun berſt ihr volles Gewicht für mich 
geltend zu machen anfängt. 

In der That, als optiſcher Apparat der Erde zur 
Erzeugung eines Bildes der himmliſchen Gegenſtände tritt 
mir die Verbindung eines gewaltigen Spiegels mit einer 
gewaltigen Linſe entgegen, und ich ſehe mittelſt deſſelben 
ein Sonnenbild von ungefähr 4 Meilen Durchmeſſer, 
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12% Qu. M. Fläche erzeugt. Ich frage mich, ſollte dieſes 
Bild ganz vergeblich, der optiſche Apparat ganz umſonſt 
dazu da ſein? Für mich kann dies Bild doch nicht be— 
ſtimmt ſein, denn es blendet mich ſo gut, als ſähe ich 
in die Sonne ſelber; ich kann es ſo wenig direct anſehen, 
als dieſe, und dazu erſcheint es mir auch nur ſo klein und 
verwaſchen wie die Sonne ſelber, aber für die Erde iſt 
das anders; ſie trägt es deutlich in der angegebenen Größe 
in ſich, und was kann nicht in einem ſo großen Bilde un— 
terſcheidbar ſein? 

Der optiſche Apparat, von dem ich ſpreche, iſt die 
Verbindung des convexen Meeresſpiegels mit der Luftlinſe 
(Atmoſphäre), zugleich die einfachſte und großartigſte Ver— 
bindung eines katoptriſchen mit einem dioptriſchen Apparat 
und in ſofern bei aller Einfachheit vollſtändiger als der 
optiſche Apparat unſres Auges, in welchem blos dioptriſche 
Mittel benutzt ſind. Wirklich iſt das Meer (da die in 
daſſelbe eindringenden Stralen in deſſen Färbung bald 
verlöſchen) nur als Spiegel, die Atmoſphäre aber, welche 
eine gekrümmte Geſtalt, wie das Meer hat, als Linſe in 
Betracht zu ziehen. Mittelſt des convexen Meeresſpiegels 
entſteht jenes Sonnenbild in angegebener Größe * nach 
ähnlichen Geſetzen, als das Sonnenbildchen im Thautropfen 
oder an einer gläſernen Thermometerkugel oder durch einen 
Convexſpiegel überhaupt, nur ſo, daß die Linſe der At— 
moſphäre noch hülfreich zutritt, wie man auch das Bild, 
was ein Converſpiegel im Kleinen giebt, noch durch ge— 


Seine Größe iſt nur obenhin berechnet. 
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eigneten Zuſatz einer Linſe vervollkommnen kann. Freilich 
wir ſehen das Sonnenbild im Meere nicht ſo groß, als 
es iſt, aber nur aus gleichen Gründen, warum wir die 
Sonne ſelber nicht ſo groß ſehen, wie ſie iſt; wegen der 
Entfernung. Jenes ungeheure Sonnenbild von 4 Meilen 
Durchmeſſer liegt nämlich virtuell, (da eine wirkliche Eini— 
gung der Stralen darin ſo wenig als bei unſern ebenen 
und Convex-Spiegeln erfolgt) um den halben Erdhalb— 
meſſer von der Erdoberfläche entfernt in der Tiefe, d. h. 
erſcheint optiſch ſo, und iſt in jeder Hinſicht ſo zu be— 
trachten, als läge es da, eben wie das Bild in unſern ge— 
wöhnlichen ebenen Spiegeln hinter dieſen erſcheint und ſich 
optiſch ganz ſo verhält, als wäre es wirklich dahinter, 
wenn auch unmittelbar hinter dem Spiegel eine Wand iſt. 
Alle Teiche, alle See'n, wie abgeſondert ſie auch vom 
Meere ſind, wirken nach optiſchen Geſetzen mit dem Meere 
dahin zuſammen, ein- und daſſelbe Sonnenbild zu liefern; 
da ihre Krümmung ſich rings um die Erde zu einem 
Spiegel ergänzt, und eine Continuität dazu nicht nöthig iſt. 
Es iſt, wo wir auch ins Waſſer blicken, immer nur ein 
und daſſelbe Sonnen bild, was wir erblicken, wie es 
überall nur eine und dieſelbe Sonne iſt, die wir direct 
am Himmel ſehen; das Bild ſcheint freilich mit uns zu 
gehen; aber nicht anders, als auch die Sonne oder der 
Mond (abgeſehen von ihrem täglichen Gange) mit uns 
überall hin zu gehen ſcheinen; im Grunde ſind wir es 
nur, die gehen, das Sonnenbild bleibt unverrückt unter 
unſern Füßen ſtehen, oder ändert ſeinen Ort nur unten, 
wie die Sonne ihn oben ändert. 
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Nun meine ich, wenn die Erde überhaupt nicht blos 
im Einzelnen, ſondern auch im Ganzen empfindet, und das 
iſt unſre Grundvorausſetzung, ein empfindendes Weſen ver— 
mag aber manches Zerſtreute in Eins zu faſſen, ſo kann 
ſie auch empfinden, wie die Geſammtheit der von einem 
Lichtpunct hergekommenen Lichtſtralen, vermöge der Zurück— 
werfung durch ihren Meeresſpiegel, wieder wie von einem 
Punct aus divergirt, ſie ſelbſt erzeugt ja dieſe Diver— 
genz, und kann hiemit das Bild dieſes Punctes empfinden. 
Aus den Bildern aller Puncte eines Gegenſtandes ſetzt ſich 
aber das Bild des ganzen Gegenſtandes ſelbſt zuſammen. Wir 
müſſen dann freilich nicht verlangen, daß wir, mittelſt eines 
Stückes Meeresſpiegel in unſer Auge geſetzt, auch ſehen 
könnten. Die Meeresfläche und Meeresmaterie paßt nun 
eben nicht in unſern kleinen Aetherſpannungsapparat, oder, 
ohne Hypotheſe, in unſern Empfindungsapparat überhaupt. 

An ſich kann es nichts Unwahrſcheinliches haben, daß 
das virtuelle Zuſammentreffen vieler Stralen in einem 
Puncte“ eben ſowohl als das wirkliche die Empfindung 
eines ſichtbaren Punctes giebt, da die Seele überhaupt 
die Eigenſchaft hat, eine Mannichfaltigkeit materieller Wir— 
kungen in der Empfindung zuſammenzuziehen, wie denn 
mehrerwähntermaßen bei jeder einfachen Schall- und Licht— 
empfindung viele phyſiſche Schwingungen ſich pſychiſch in 


Virtuell nennt man das Zuſammentreffen der Stralen, 
ſofern die Stralen nicht wirklich, ſondern nur rückwaͤrts hinter 
den Spiegel verlängert gedacht zuſammentreffen, wie auch bei unſern 
ebenen Spiegeln der Fall. Concavpſpiegel können Bilder geben, 
zwo die Stralen wirklich zuſammentreffen. 
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Eins faſſen. Auch iſt es bei unfern objectiven optiſchen 
Apparaten für die Erſcheinung des Bildes gleichgültig, ob 
das Zufammentreffen der Stralen darin virtuell oder wirk— 
lich iſt; und ſo kann man ſich auch wohl denken, daß der 
hievon abhängigen doppelten Möglichkeit objectiver Ent— 
ſtehung eines Bildes, eine gleich doppelte Möglichkeit ſub— 
jectiver Entſtehung entſpreche. Die Natur iſt ja ſonſt ge— 
wohnt, in den Organismen die Mannichfaltigkeit ihrer 
phyſikaliſchen Principe auszubeuten. 

Mittelſt unſrer Netzhaut freilich könnte nicht das vir— 
tuelle, ſondern kann nur das wirkliche Zuſammentreffen der 
Stralen in einem Puncte als Bild empfunden werden. Aber 
unſre Netzhaut iſt auch kein Spiegel, ſondern eine das 
Licht zerſtreuende Fläche, und überhaupt in ganz andern 
Verhältniſſen zum optiſchen Apparat, als die Meeresfläche, 
die gar keinen reinen Vergleich damit zuläßt. Wenn wir 
übrigens ſchon bei uns nicht eigentlich jagen können, die 
Netzhaut empfindet, denn ohne den Zuſammenhang mit 
dem Ganzen empfindet ſie nichts, ſo werden wir natür— 
lich um ſo weniger ſagen können, die Meeresfläche empfin— 
det; ſie dient nur, in einer andern Combinationsweiſe als 
unſre Netzhaut, der Empfindung eines im Ganzen empfin— 
denden Weſens. Das ſcheinbar Gewaltſame der Anſicht 
aber, daß die Meeresfläche zur Empfindung mitwirkt, findet 
nur in Bezug zu einer Vorſtellung ſtatt, welche ſich ge— 
wöhnt hat, einmal das Meer als etwas phyſikaliſch Todtes 
in einem todten Weſen anzuſehen, und dann, Einrichtungen, 
die unſrer Empfindung dienen, nicht nur ihrem Prineip, 
ſondern auch ihrer äußern Erſcheinung nach als maßgebend 
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für die Einrichtung von Empfindungsapparaten überhaupt 
zu halten. 

Dabei will ich die Schwierigkeiten nicht verkleinern, 
die darin liegen, daß wir noch gänzlich im Dunkel über 
die materiellen Bedingungen ſind, welche die Empfindung 
als Unterlage fordert; ſo lange ſie nicht gelöſt ſind, kann 
eine exacte Wiſſenſchaft auf die hier aufgeſtellte Anſicht 
nicht eingehen, welche auf andern Geſichtspuncten fußt, 
als die in ihr Gebiet fallen; kann aber auch eben ſo 
wenig, ehe ſie ſelbſt dies Dunkel gelöſt hat, etwas zur 
Widerlegung derſelben ſagen. Für ſie liegt hier noch ein 
Feld unbeſtimmter und bis jetzt unbeſtimmbarer Möglich— 
keiten vor. Wer voreilig im gegentheiligem Sinne ab— 
ſpricht, beweiſt damit nur, daß er nicht weiß, worauf es 
bei dieſer Frage weſentlich ankommt. 

Unter Anerkennung dieſer Unſicherheit, die aus exactem 
Geſichtspuncte noch an unſrer Anſicht haften bleibt, ge— 
ſtehe ich doch, daß für mich etwas jubjeetiv Ueberwinden— 
des in dem Entgegenkommen der beiden Betrachtungen liegt: 
einmal, ſollte die Erde, ſo ganz auf das Leben im Son— 
nenlichte gewieſen, kein Auge haben, den Quell dieſes 
Lichtes gefahrlos zu betrachten? zweitens, ſollte das unge— 
heure Bild, was im Meer wirklich von der Sonne ent— 
ſteht, zu deſſen Bildung es als Spiegel wie gemacht iſt, 
umſonſt ſein? Denn dazu, daß uns ſein kleiner Wider— 
ſchein im Waſſer blende, iſt es ſicher nicht da. N 

Das Gewicht dieſer combinirenden Betrachtung ver— 
ſtärkt ſich aber noch durch ein weiteres Eingehen in das 
teleologiſche Detail des optiſchen Apparats der Erde. 

Fechner, Zend-Aveſta. II. 15 
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Durch den großen Krümmungsradius und die Größe 
des Convexſpiegels, den das Meer darbietet, werden zwei 
Vortheile zugleich erreicht, die wir auch durch Vergröße— 
rung der Spiegel oder Objective bei unſern Fernröhren 
erreichen, einmal das Bild ſelbſt größer zu machen, ſo 
daß mehr Particularitäten darin unterſcheidbar werden, 
zweitens es lichtſtärker zu machen, ſo daß ſie deutlicher 
erkannt werden. Unſtreitig wird die Erde hiedurch in den 
Stand geſetzt, die Oberfläche der Sonne und ihrer Nachbar— 
planeten mit verhältnißmäßig eben ſo großer Deutlichkeit zu 
erkennen, als wir das Geſicht eines uns gegenüberſtehen— 
den Menſchen; obſchon nicht mit ſo großer Deutlichkeit, 
als ſie ihre eigene Oberfläche mittelſt ihrer irdiſchen Augen 
erkennen kann; die Firſterne, die für uns bei ſtärkſter 
Vergrößerung nur als Puncte erſcheinen, mögen ſich für 
die Erde zu Lichtſcheiben ausdehnen, wie für uns die Sonne 
erſcheint; ohne aber eine Auffaſſung ihrer Particulari— 
täten zu geſtatten, wozu die Stufe der Erde noch nicht 
hoch genug iſt. 

Selbſt die feinern Einrichtungen unſres optiſchen Appa— 
rates wiederholen ſich in der Erde und wahrſcheinlich mit 
geſteigerter Vollkommenheit; oder vielmehr umgekehrt, in 
unſern Augen wiederholen ſich die feinern Einrichtungen 
des optiſchen Apparates der Erde. Die Dichtigkeit der 
Linſe in unſern Augen nimmt von Außen nach Innen zu, 
ſo iſt es mit der Linſe der Atmoſphäre auch. Die ge— 
krümmten Mittel in unſerm Auge weichen etwas von der 
ſphäriſchen Geſtalt ab, ins Elliptiſche (und Paraboliſche), 
um die von der ſphäriſchen Abweichung abhängige Un— 
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deutlichkeit zu mindern; eben ſo weichen auch das Meer 
und die Atmoſphäre vom Sphäriſchen etwas ins Ellip— 
tiſche ab, mit verſchiedener elliptiſcher Krümmung. Es 
wäre von Intereſſe, einmal den optiſchen Effect dieſer Um— 
ſtände genauer zu berechnen. Zwar da Atmoſphäre und 
Meer noch andern als optiſchen Zwecken zu dienen haben, 
läßt ſich nicht behaupten, daß Alles ganz genau und eigends 
eben nur für den optiſchen Zweck berechnet ſei, vielmehr 
möglich finden, daß im Conflict der Zwecke der optiſche 
hier und da etwas habe nachgeben müſſen. Aber wir 
haben ſonſt ſo vielfältig gefunden, daß die Erde durch ihre 
Einrichtungen im Ganzen und Großen die verſchiedenſten 
Zwecke zugleich und gleich vollkommen zu erfüllen und Con— 
fliete auf das Glücklichſte zu löſen weiß, die bei unſern 
kleinen Einrichtungen beſtehen, daß wir es unwahrſchein— 
lich finden würden, wenn doch hier ein erheblicher Con— 
fliet zwiſchen verſchiedenen Zwecken beſtehen bliebe. 


Daß die Atmoſphäre ſich ſo allmälig in's Dünne 
verläuft, iſt nicht gleichgültig. Denn wäre die Atmoſphäre 
mit dichter Schicht begränzt, jo würde durch deren reflee— 
tirende Wirkung nach gleichem Prineip ein Bild entſtehen 
und empfunden werden können, wie durch die Meeresfläche, 
und ein Bild würde das andere ſtören. Daß das Meer 
Wellen ſchlägt, mithin nicht glatt iſt, wie ein Spiegel, 
hat bei der Größe deſſelben nichts zu ſagen. Die kleinen 
Unebenheiten unſrer vollkommenſten Spiegel ſind unſtreitig 
verhältnißmäßig ſehr beträchtlich gegen die, welche auf der 
Meeresfläche durch die Wellen entſtehen. 


* * 


15 
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Unfer Auge ift mit einem Gehirn in Verbindung und jede 
Faſer der Netzhaut hängt mit einer Gehirnfaſer zuſammen. Das 
ſetzt uns in den Stand, nicht blos zu ſchauen, ſondern auch das 
Geſchaute zu bedenken. Wo wird denn nun das bedacht, was in 
den großen Bildern der Geſtirne von der Erde geſchaut wird? 
Nichts ſcheint dazu da zu ſein, denn wir ſelbſt ſehen das Sonnen— 
bild im Waſſer ſo klein und verwaſchen als wir die Sonne direct 
ſehen, oder können es vielmehr eben ſo wenig gerade anſehen. 
Auf uns iſt alſo in dieſer Beziehung nichts zu rechnen. Aber 
wir haben ſchon ſonſt den ganzen obern Raum der Erde mit einem 
Gehirn zu vergleichen Anlaß gefunden, das über die menſchlichen 
Gehirne hinaus greifend dieſen ſelbſt zur Verknüpfung dient, indem es 
fie zugleich befaßt; dorthin gehen die Stralen zuruck, die das Meer 
ſpiegelt, und werden in das allgemeine Leben und Weben, was 
da in Luft und Aether herrſcht, und einem höhern geiſtigen Leben, 
als wir im Dieſſeits erfaſſen können, zur Grundlage dient, eingrei— 
fen. Wenn wir vom Jenſeits ſprechen, wird ſich zeigen, wie 
auch wir hoffen können, dereinſt darein einzugreifen, und ſo auf 
eine höhere Stufe gehoben als jetzt, am höher bewußten Leben 
und himmliſchen Verkehr der Erde Theil zu nehmen. Es liegt frei— 
lich auf der Hand, daß ſolche Betrachtungen nur Andeutungen 
ſein können, die für den Zuſammenhang unſrer Anſichten eine 
Bedeutung haben. Auch verkenne ich nicht, daß in dieſem Felde 
überhaupt noch viel dunkel bleibt. 


Abgeſehen von dem weſentlichen optiſchen Apparate 
der Erde, welcher in Meer und Atmoſphäre gegeben iſt, 
muß uns die Aehnlichkeit auffallen, welche die ganze Erde 
überhaupt mit einem Auge hat; und iſt die Erde ein 
himmliſches Geſchöpf, beſtimmt, ganz im Lichte zu leben, 
warum ſollte ſie nicht einen demgemäß geſtalteten Leib 
haben, der ganz iſt, was unſer Körper nne zu einem beiläu— 
figen Theile, voll iſt, was dieſer nur unvollkommen? 

Man kann in der That ſagen: die Erde iſt mehr 
Auge, als unſer Auge ſelbſt. Eben wie unſer Skelet 
alles nur halb und unvollkommen iſt, was das Skelet 
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der Erde voll und ganz ift, iſt es mit unſerm Auge und 
der Erde als Auge. Es wäre ein Wunder, wenn ſie 
nicht ſehen könnte, da Alles ſo wunderbar zum Dienſte 
des Sehens bei ihr eingerichtet iſt. Auch brauchte unſer 
Auge deshalb alles nur halb zu ſein, was die Erde ganz 
iſt, weil es ſelbſt die ganze Erde noch ſo in Rückhalt 
hat, wie unſer Skelet das der Erde. Untriftig aber würde 
es ſein, eben auch nur dieſen Rückhalt, dieſe Hülfe für 
unſre Augen in der Erde zu ſehen, ihre optiſchen Einrich— 
tungen nur zur Ergänzung für unſre Augen beſtimmt zu 
halten, da vielmehr unſre Augen ſich in jeder Hinſicht nur 
als ergänzend für ſie nach irdiſchen Sonderbeziehungen 
verhalten, nur eben irdiſche, nicht himmliſche Leiſtungen 
vollziehen können. 


Unſer Auge iſt eigentlich nur von vorn ein Auge, 
nach hinten iſt es blind. Sollte es blos ſolche halb blinde 
Augen geben? Die Erde dagegen iſt ganz rings frei eingetaucht 
in den Lichtäther, darin frei ſchwimmend, ſchwebend, an nichts 
angewachſen, jo daß das Licht überall frei zuſtrömt; und 
ſollte es umſonſt überall zuſtrömen? Zwar unſre Augen 
ſind rings um die Erde geſtellt, machen ſie ringsum ſehen; 
aber eben nicht nach dem Himmel ſehen, von dem das 
Licht kommt, in dem ſie geht. 


Unſer Auge iſt rund, doch iſt bei der Rundung unſers 
Auges iſt noch etwas Halbes, Gebrochenes; es iſt aus zwei 
ungleichen Rundtheilen zuſammengefügt. Sollte es blos ſo 
gebrochene Augen geben? Die Erde iſt rund in Eins 
und aus dem Ganzen. 
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Unſer Auge iſt ſchön mit Glanz und Farbe geziert, 
ja unter allen Theilen unſers Körpers am meiſten mit 
Glanz und Farbe geziert; die Erde iſt noch ſchöner mit 
Glanz und Farbe geziert; ſie iſt ganz ringsum mit Glanz 
und Farbe geziert. 

Unſer Auge iſt mit einer rollenden Bewegung begabt, 
um ſich den irdiſchen Gegenſtänden immer zweckmäßig dar— 
zubieten; die Erde iſt mit einer noch vollkommenern rollenden 
Bewegung begabt, um ſich den himmliſchen Gegenſtänden 
immer zweckmäßig darzubieten, und vermag damit noch 
Vollkommneres zu leiſten. In der That, unſer Auge ge— 
nügt mit ſeiner rollenden Bewegung ſich ſelbſt nicht ganz, 
die Drehung unſers Kopfes, unſers Körpers, endlich der 
Gang unſrer Füße müſſen noch zu Hülfe kommen, um 
überall die erforderliche Stellung gegen die irdiſchen Dinge 
hervorzubringen. Die Erde aber genügt mit ihrer rollen— 
den Bewegung ſich ganz, um immer die rechte Stellung 
gegen die himmliſchen Dinge zu gewinnen. Da aber die 
himmliſchen Außenverhältniſſe einfacher und geregelter find 
als unſre irdiſchen, ſo konnte auch die rollende Bewegung 
der Erde einfacher und geregelter ſein, als die unſres Auges. 

Unſre Augen ſchlafen die halbe Zeit und wachen die 
halbe Zeit; ſind auch hier nur halb, was die Erde ganz, 
die zugleich von einer Seite ſchläft, und von der andern 
wacht. 

Wir ziehen, wenn wir ſchlafen wollen, das Augenlid 
vor, und legen uns auf die Seite oder den Rücken; ſie 
zieht, ſich um zu ſchafen, ſelbſt als Augenlid vor, indem 
ſie ſich ſo umlegt, daß die Lichtſeite vor die Nachtſeite tritt. 
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Wir haben die Regenbogenhaut (Iris), um auch im 
Wachen den Zutritt des Lichtes zu beſchränken, daß es 
nicht zu grell in das Auge leuchte; die Erde hat auch eine 
Regenbogenhaut dazu, die den Namen noch eigentlicher ver— 
dient, das ſind die Wolken; nur daß ſie dieſelben da und 
dort zuziehen kann, wo Noth; indeß unſre Regenbogen— 
haut ihre Oeffnung nur einfach im Ganzen erweitern und 
verengern kann. 

Unſer Auge hat einen knochigen Halt, indem es in 
der Augenhöhle feſtgeheftet iſt, das Erdauge hat auch einen 
knochigen Halt, nur daß es mit viel größerm Vortheile, 
wie wir früher betrachtet, dieſen inwendig hat. 

Faßt man die Erde wirklich im Ganzen als Auge, ſo 
fieht man, daß dieſes Auge im Grunde zwei Abtheilungen 
hat, von denen die eine vorzugsweiſe beſtimmt iſt, den 
Blick nach dem Himmel, die andre den Blick nach der 
Erde zu dienen; erſteres die große aber einfache Meeres— 
fläche, letzteres die Landfläche mit den unzähligen aber 
kleinen Augen der Landgeſchöpfe, über beide gemeinſchaft— 
lich die Atmoſphäre geſpannt; doch iſt nicht zu vergeſſen, 
daß keine ausſchließliche Beſtimmung nach einer oder der 
andern Seite ſtatt findet. Denn es ſpiegeln ſich doch im 
Meere auch Wolken und Schiffe und Gegenſtände des 
Ufers; und leben Fiſche mit Augen unter der Oberfläche; 
und andrerſeits richten die Landgeſchöpfe doch ihren Blick 
auch mitunter nach dem Himmel, ja von ſelbſt richtet er 
ſich gegen den Horizont; und die Seen und Teiche des 
Landes tragen mit zum Bilde des Himmels bei, was der 
Meeresſpiegel giebt. So ſehen wir auch in unſerm Orga— 
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nismus viele Theile außer ihrem Hauptzwecke in die Zwecke 
andrer Theile nebenſächlich mit eingreifen. 

Ich werde nun noch eine kühne Hypotheſe aufſtellen. 
Sie läßt ſich nicht beweiſen; eröffnet aber, nimmt man 
ſie an, ſchöne Blicke in die Natur und läßt ſelbſt an eine 
Art Sprache der Geſtirne denken. Dabei kommt der früher 
(Th. I. S, 166) aufgeſtellte Satz in Rückſicht, daß die 
Geſtirne, indeß ſie von einer Seite ſich individueller gegen— 
überſtehen, als wir, von andrer Seite in unmittelbarern 
Verkehr treten. Was ſich in dieſer Hinſicht im Aeußer⸗ 
lichen zeigte, wird ſich nun auch nach folgenden Betrach— 
tungen im Seelenverkehr zeigen. - 

Ich meine, die Stralen, die von der Sonne ausgehen, 
ſind noch der Sonne, ſind Fortſetzungen derſelben, lange 
Lichtfinger, Fühlfäden, die ſie ausſtreckt. Wo ſie nun die 
Erde rühren, regen ſie Thätigkeiten, Veränderungen an, 
die ſpürt die Erde; aber ſie erleiden auch Veränderungen 
(in Zurückwerfung, Brechung, Zerſtreuung u. ſ. w.), die 
ſpürt die Sonne. So verkehren Sonne und Erde in un— 
mittelbarſter Weiſe mit einander, indem die Sonne der 
Erde nichts thun kann, ohne zu fühlen, was dieſe ihr 
wieder thut. Die Stralen, die von einem Puncte der 
Sonne ausgehend auf den Meeresſpiegel fallen, werden 
erörtertermaßen vom Meeresſpiegel ſo umgelenkt, als diver— 
girten ſie wieder von einem Puncte unter der Oberfläche 
des Meeres. Die Erde ſpürt nun den Punet dieſer Di: 
vergenz als ein Bild des Punetes. Aber wie die Erde 
den Punet der Divergenz ſpürt, die ſie erzeugt, ſpürt auch 
die Sonne den Punct der Divergenz, die an ihren Stralen 
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erzeugt wird, indem fie umgelenkt werden. So, indeß die 
Erde das Bild der Sonne (was ſich aus den Bildern der 
einzelnen Puncte zuſammenſetzt) direct mittelſt des eigenen 
Auges ſieht, ſieht die Sonne ihr Spiegelbild im gegen— 
überſtehenden Auge der Erde. Nicht blos die Menſchen 
haben Spiegel, auch die Engel, ihre Spiegel ſind aber 
die Augen der andern Engel. Spiegelt doch auch ſelbſt 
der Menſch ſich klein im Auge des Gegenüberſtehenden. 
Und auch die Bilder, welche die Engel im gegenüberlie— 
genden Auge von ſich ſehen, erſcheinen ihnen nur klein in 
Verhältniß zu ihrer eigenen Größe. Aber, warum, fragt 
man, erſcheinen ſie überhaupt? haben ſie nicht beſondere 
kleine Augen, ſich ſelbſt direet im Nahen zu beſehen? Es 
iſt wahr, aber ſie ſollen auch ſehen, wie ſie Andern er— 
ſcheinen. Bei uns iſt das Spiegelbild, was wir im Auge 
des Andern von uns ſehen, geſondert von dem Netzhaut— 
bilde womit der Andre uns ſieht, und beides gleicht 
ſich nicht. Aber im Auge des Engels iſt das Spiegel— 
bild, womit er dem Andern ſein Bild zurückgiebt, daſſelbe, 
was er ſelbſt empfindet. So weiß jeder Engel genau, wie 
er dem Andern erſcheint. 

Indeß das Land dem Meer nach einer Beziehung im 
himmliſchen Lichtverkehr weicht, überbietet es daſſelbe nach 
einer andern Beziehung. Das Land muß dem Meer die 
großen Bilder der Geſtirne laſſen; dafür aber das Meer 
dem Lande etwas laſſen, was noch bedeutſamer für den 
Verkehr der Erde mit den Geſtirnen ſein mag, als dieſe 
Bilder. 

Das Land iſt mit Pflanzenwuchs bedeckt, und wo die 
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Sonne am mächtigſten, iſt es auch der Pflanzenwuchs. 
Der Lebensproceß der Pflanze hängt weſentlich von Licht 
und Wärme der Sonne ab, umgekehrt hat der Sonnenſtral 
das ſchönſte und reichſte Feld der Bethätigung ſeiner Kräfte 
in der Einwirkung auf die Pflanzenwelt. Wenn die Pflanze 
nicht vom Stral der Sonne gerührt würde, was färbte 
ihre Blätter, was bräche ihre Blüte auf, was braute 
ihren Duft, was zeigte dem Schmetterling, der Biene den 
Weg zu ihr? Todt und kalt blieben ihre Stoffe auf der 
Erde liegen; ſie ſchmachtet ſchon, giebt es nicht Sonne 
genug; der Sonnenſtral aber, in's Leere gehend, bliebe 
müßig, farblos, kraftlos. Im Meer erblickt die Sonne 
nur ihr kaltes Spiegelbild, Wüſten und Pole bieten ihr 
ein ewig farblos Einerlei, aber im Verkehr mit der grü— 
nenden und blühenden Pflanzenwelt grünt und blüht das 
Licht ſelbſt aus weißem Stengel, und wird erſt recht ſeines 
Reichthums an Wärme und Farbe gewahr, den es ver— 
ſchloſſen herniedergebracht. 

Wie nun Sonne und Erde daſſelbe Spiegelbild, was 
ſie zuſammen geben, vorausſetzlich auch beide ſpüren, die 
Erde nur als etwas, was ſie vom Andern in ſich auf— 
nimmt, die Sonne als etwas, was ſie vom Andern rück— 
empfängt, ſo wird es auch mit dem ſein, was Sonne und 
Erde im Wechſelverkehr von Stral und Pflanze zuſam— 
men geben. Was Keins für ſich allein kann, was erſt 
in ihrem Wechſelverkehr entſteht, das werden auch beide 
zuſammen und in Eins ſpüren, ſo daß jedes ſich dabei 
durch das Andre beſtimmt fühlt. Jede Pflanze ſpürt in 
beſonderer Weiſe, ſie iſt ja ein beſonderes Weſen, wie ſie 


255 


an dieſem Verkehr Theil hat, die Erde aber, die alle aus 
einem Zuſammenhange heraus erzeugt hat, und noch im 
Zuſammenhange trägt, wird auch ſpüren, was allen zuſam— 
men begegnet, und nicht blos die Summe davon, ſondern 
auch den Zuſammenhang davon ſpüren. Nicht minder wird 
die Sonne den Zuſammenhang der Wirkungen ſpüren, die 
ſie hiebei äußert. So mag ſich jede Pflanze wie eine Art 
bunter Buchſtabe betrachten laſſen und das Ganze der 
Pflanzenwelt über der Erde als eine Schrift mit einem 
Sinne, um den ſich Sonne und Erde verſtehen. Doch iſt 
es nicht die Zuſammenordnung der Pflanzen allein, auf 
die es ankommt; ſie bilden nur die Hauptmaſſe, aber nicht 
die Hauptworte der Schrift; als ſolche wandeln Menſchen 
und Thiere darin, die zwar nicht durch das Sonnenlicht 
wachſen, aber ſich unter deſſen Leitung regen und bewegen. 
Und das iſt noch wichtiger nach höhern Bezügen. 

In der ganzen lebendigen Anordnung der Pflanzen-, 
Thier- und Menſchenwelt und deren Veränderungen durch 
Cultur und Verkehr offenbart ſich überhaupt ein hoher 
Sinn im Ganzen, deſſen nur kein einzelnes irdiſches Ge— 
ſchöpf ganz mächtig iſt, wohl aber mögen die himmliſchen 
Geſchöͤpfe, indem fie dieſe Anordnung, dieſes Regen und 
Bewegen von oben herab leiten und von unten herauf 
begründen, ſich darum im Lichtverkehr verſtändigen können. 
Dabei wird es ſein, wie mit unſrer Sprache. Nicht Alles 
drücken wir mit der Sprache aus; viel bleibt im Innern 
verborgen. Und ſo können auch die Geſtirne einander 
nicht Alles äußerlich abſehen, was in ihrem Innern ver— 
borgen vorgeht. Nur immer etwas tritt davon an die 
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Oberfläche, was doch aber mit dem Innerlichen bedeutungs— 
voll zuſammenhängt, ſo daß es als ein theilweiſer äußerer 
Ausdruck davon gelten kann. 

Wenn wir einen derartigen Verkehr mit Schrift oder 
Sprache vergleichen, iſt es freilich nur ein Vergleich, der, wie 
alle ſolche Vergleiche, zum Theil trifft, zum Theil nicht. 
Es iſt ein Verkehr, der nicht auf Abbildung des Geiſti— 
gen beruht, was mitgetheilt werden ſoll, aber mittelſt einer 
dazu bezugsvollen Zuſammenſtellung von äußern ſinnlichen 
Zeichen geſchieht, die ein wechſelſeitiges Vernehmen vermit— 
teln. In ſofern iſt dieſer Verkehr dem durch Schrift und 
Sprache gleich. Sonſt ſind die Verhältniſſe ſehr verſchieden. 

Unſtreitig theilt ſich das, was die Geſchöpfe auf jedem 
Weltkörper innerlich denken, bei Weitem unvollſtändiger 
durch das Analogon der Sprache zwiſchen den Weltkör— 
pern mit, als durch die Sprache zwiſchen den Geſchöpfen 
auf jedem Weltkörper ſelbſt; wie der geiſtige Verkehr durch 
die Sprache zwiſchen den Geſchöpfen auf jedem Weltkörper 
wieder unvollkommener iſt, als der Verkehr zwiſchen den 
eigenen Gedanken eines Geſchöpfes, aber dafür mag ein 
unmittelbareres Verſtändniß über allgemeinere und höhere 
Wechſelverhältniſſe zwiſchen den Weltkörpern ſtatt finden, 
als zwiſchen uns. Doch ſind alle Vermuthungen über dieſen 
Gegenſtand zu unſicher, als daß es nicht beſſer wäre, auf 
eine weitere Ausführung zu verzichten. Es galt hier eben 
nur Möglichkeiten anzudeuten. 

Da die Erde zu den irdiſchen Augen ein himmliſches 
hat, oder ſelbſt im Ganzen ein ſolches darſtellt, ſollte ſie 
nicht auch zu den irdiſchen Ohren ein himmliſches haben 
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oder fein; es nichts für die Erde im Himmel zu hören geben, da 
es ſo viel für ſie zu ſehen giebt? Freilich, es iſt keine Luft zwi— 
ſchen den Weltkörpern, die den Schall von einem zum andern 
fortpflanzen. Dennoch iſt nicht undenkbar, daß die Erde die 
andern Geſtirne nicht blos gehen ſieht, ſondern auch den Tritt 
derſelben Hört, ſei es auch, daß dies Hören nicht ganz mit dem 
unſrigen vergleichbar. Wir müſſen nur wieder nicht die— 
ſelbe Einrichtung im Großen als im Kleinen zum Hören 
wollen. Finden wir doch jedenfalls große Oscillationen 
auf der Erde, bewirkt durch den Gang der Geſtirne. Os— 
eillationen aber find das weſentlich Hörbare; nun iſt es 
gleichgültig, durch welche Vermittelungen ſie von den Ge— 
ſtirnen auf die Erde übergepflanzt werden. 

Wir wiſſen ja, die Oseillationen des Meeres in Ebbe 
und Fluth werden durch den Gang der Geſtirne hervor— 
gebracht. Wäre freilich die Erde eine glatte Kugel, ſo 
würde auch die Fluthwelle ſie nur glatt umlaufen, nun 
aber iſt das Land aufgeſtiegen und das Meer ſtößt während 
eines Tages zweimal gegen das Land und tritt zweimal 
wieder davon zurück. Dieſe Oseillation kann der Erde 
vernehmbar ſein. Die Oseillationen ſind freilich ſehr lang— 
ſam; aber es hindert nichts, daß die Erde viel tiefere 
Töne vernimmt, als wir. Wir nennen es Hören, ohne 
damit zu behaupten, daß die Empfindung unſerm Hören 
ganz gleichgeartet jei. 

Man kann bemerken, daß während an einer Stelle der 
Erde Ebbe iſt, an der andern zugleich Fluth iſt; über— 
haupt alle Phaſen einer Oscillation zugleich auf der Erde 
vorkommen. Dies würde für unſer kleines Gehörorgan 
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feinen Ton von beſtimmter Höhe entſtehn laſſen. Man 
muß es dahin geſtellt ſein laſſen, ob nicht die Erde bei 
ihrer andern Einrichtung doch die ringsum gleiche Größe 
der Periode nach Analogie der Tonhöhe zu empfin— 
den vermag, oder nur ein Rauſchen für ſie entſteht. 
Jedenfalls dürfte ſich die Art des Eindrucks irgendwie nach 
der Größe der Periode ändern. Sofern ſich nun die 
ganze Oseillation der Ebbe und Fluth aus den beſondern 
Oscillationen zuſammenſetzt, welche durch die Geſtirne ein— 
zeln betrachtet hervorgerufen werden, (wobei die durch den 

tond hervorgerufene an Stärke überwiegt), mag auch die 
Erde den Gang der einzelnen Geſtirne unterſcheiden 
können. 

Bei uns bedarf es des Zwiſchenſeins von Luft, damit 
wir etwas von einem Andern hören. Bei den Himmels— 
körpern aber bedarf es deſſen nicht. Die Gravitation er— 
ſetzt die Luftſpannung (ſofern Ebbe und Fluth davon ab— 
hängen), nur darin von ihr unterſchieden, daß ſie einen 
materiellen Kraftbezug ſtatt von einem Luftatom zum andern, 
von einem Weltatom zum andern vorſtellt. Wie durch's 
Licht das Sehen, pflanzt ſich durch die Schwere das Hören 
durch den Weltraum fort, überall hin, wo ſich nur das 
geeignete Organ dazu findet. Denn für ſich freilich iſt 
die Schwere ſo wenig hörbar, als die Luftſpannung, und 
als das Licht ſichtbar. Der Körper, den ſie zieht, muß 
anſtoßen, um Gehörempfindung zu erwecken, wie das Licht 
anſtoßen muß, um Geſichtsempfindung zu erwecken. Nun 
gilt es, Einrichtungen zu treffen, daß dieſer Anſtoß in geord— 
neter und vom Gange der Geſtirne abhängiger Weiſe er— 
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folge. So iſt nun das Land da, daß das Meer daran 
ſich ſtoße. 

Unter den verſchiedenen Oseillationen, in welche das 
Meer durch die Geſtirne verſetzt wird, hat die vom Monde 
abhängige bei Weitem das Uebergewicht über alle andern, 
demnächſt die durch die Sonne bewirkte, dann folgen die 
durch die andern Planeten; unmerklich ſind die durch die 
Firſterne. Die Erde hört alſo am meiſten von dem Welt— 
körper, der mit ihr zu demſelben Syſtem verbunden iſt; 
ja in gewiſſer Weiſe noch zu ihr gerechnet werden kann; 
demnächſt am meiſten von der Sonne, dann von den 
andern Planeten; von den übrigen Fixſternen hört ſie nichts, 
weil dieſe einer höhern Sphäre angehören. 

Scheut man einen etwas geſuchten Vergleich nicht, ſo kann 
man die Erde ſogar im Formellen der Einrichtung einigermaßen 
mit einem Ohre vergleichen, nur nicht mit dem der entwickeltſten, 
ſondern der einfachſten Geſchöpfe, wie auch die Aehnlichkeit der 
Erde mit einem Auge vorzugsweiſe mit den einfachern Formen 
des Auges ſtatt findet. Aber die einfachſten Einrichtungen werden 
bei der Erde in großartigſter Weiſe genutzt. Auch widerſprechen 
ſich beide Vergleiche nicht, denn die Erde vermag überhaupt das 
Verſchiedenſte in ſich vereinigt darzuſtellen. 

Nehmen wir das Gehörorgan eines Muſchelthieres. Es be— 
ſteht aus einem einfachen nervenreichen Säckchen oder Bläschen 
voll Flüſſigkeit, mit einem runden Steinchen (Otolith) darin. 
Das Steinchen befindet ſich beſtändig in einer tanzenden Bewe— 
gung, was von der Wirkung zarter Wimpern abhängt, die an 
der Innenwand des Bläschens ſitzen, und unbekannt durch welche 
Kraft, in beſtändig flimmernder Bewegung ſind, wodurch ſie die 
Flüſſigkeit, in der das Steinchen ſchwebt, peitſchen. Bei allen 
niedern Thieren iſt das Gehörorgan ähnlich eingerichtet, doch ſind 
bei vielen Thieren, wie den Schnecken, mehrere Steinchen, ftatt 
eines einzigen, vorhanden, und ſie nehmen öfters eine kryſtalli— 
niſche Beſchaffenheit an. 
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Nun ſehen wir in der Erde eine im Aeußern gewiſſermaßen 
ähnliche Einrichtung. Der runde oder kryſtalliniſche Otolith iſt 
der runde feſte Erdkörper mit ſeinem zackigen Lande, die Flüſſig⸗ 
keit iſt das Meer, die nervenreiche Hülle iſt die mit Licht- und 
Wärme durchſetzte Atmoſphäre. Der Flimmerhaare bedarf es nicht, 
den Otolithen und die Flüſſigkeit zu bewegen. Der Otolith be— 
wegt ſich drehend, und ihm entgegen dreht ſich das Meer im 
Kreislauf der Fluth. Im Kleinen wird das Meer durch die 
Winde gepeitſcht. 

Es würde leicht ſein, dieſe Betrachtungen noch weiter 
auszudehnen, ja auch Vermuthungen in Betreff der andern 
Sinne aufzuſtellen. Doch iſt das Vorige bei der Unſicherheit 
des Gegenſtandes genug, und wohl ſchon mehr als genug, 
eine Vorſtellung zu erwecken, wie es in der höhern Sinn- 
lichkeitsſphäre möglicherweiſe beſchaffen ſein könnte. Wir 
wiederholen es, dieſe Betrachtungen ſollen nicht maßgebend 
ſein; aber ſie ſollen andeuten, in welcher Richtung un— 
gefähr der Geſichtspunct der Betrachtung zu erhöhen und 
zu erweitern ſein möchte, wenn es gilt, von den Verhält⸗ 
niſſen, die für unſer Sinnesleben gelten, zu den Verhält- 
niſſen der übergeordneten Weſen aufzuſteigen. Jedenfalls 
iſt eine Erhöhung und Erweiterung hiebei nöthig; ein 
Irren aber für uns untergeordnete Weſen hiebei auch leicht 
möglich; deſſen beſcheiden wir uns gern. 


XVIII. Anhang zum neunten Abſchnitt. 


Zuſätze über den Stufenbau der Welt. 


Wenn es doch viele Abſtufungen der Geſchöpfe im nach— 
barlichen Sinne des Höhern zum Niedern giebt, ſo läßt 
ſich auch wohl denken, daß es viele Abſtufungen in jenem 
andern des Obern zum Untern gebe '. Bei Gottes und 
der Welt Größe hat man vor nichts zu erſchrecken. Die 
Gliederung des göttlichen Alls reicht ſicher nicht blos in's 
Breite, ſondern auch in's Tiefe von Oben nach Unten. 

Nun bietet ſich als die nächſte Stufe über unſrer Erde 
leicht von ſelbſt unſer Sonnenſyſtem dar. Vielleicht zwar 
erſcheint es obenhin betrachtet einerſeits weniger in ſich 
gebunden, anderſeits mehr mit dem Weltganzen verſchmol— 
zen, als unſer Leib oder die Erde. Bei näherer Betrach— 
tung aber finden wir es anders. 

Das Erſte anlangend, ſo hängen alle Bewegungen der 
Planeten durch Wechſelbeſtimmtheit unter einander und mit 


Ich gebrauche in dieſem Anhange die Ausdrücke Höheres 
und Niederes, Oberes und Unteres immer im Sinne der 
Unterſcheidung von Th. I. S. 320. 
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der Sonne auf's Innigſte zuſammen; alle Zweckverhältniſſe 
nicht minder. Und eher möchte die Erde einen Stein von 
ſich laſſen, indem ihn etwa ein Vulkan über ihre Anzie— 
hungsſphäre hinausſchleuderte, als das Sonnenſyſtem einen 
Planeten. Das Band, das alle Körper deſſelben zuſam— 
menbindet, iſt unzerreißbar. Nur daß es, obwohl feſter, 
als der Zuſammenhang des härteſten Steins, doch zugleich 
eine größere Freiheit innerer Bewegungen geſtattet, als die 
lockerſten Bänder unſers Körpers. 

Das Andre anlangend, ſo hängen zwar in weiterm Sinne 
alle Bewegungen und Zweckverhältniſſe unſers Sonnen- 
ſyſtems mit denen der ganzen Welt zuſammen, weil über— 
haupt in weiterm Sinne Alles in der Welt in Wirken 
und Zwecken zuſammenhängt; aber wenn ſchon die Men— 
ſchen weiter von einander abgerückt ſind, als die Glied— 
maßen jedes Menſchen; ſo ſind die Sonnenſyſteme wieder 
unſäglich weiter von einander gerückt als die Planeten, 
ja ſo weit, daß die Abſtände der Planeten unter einander 
dagegen verſchwindend klein ausfallen. Alle Wirkungen 
eines Syſtems auf das andere erfolgen merklich nur wie 
von einem Punct auf den andern, indeß in jedem Sonnen— 
ſyſteme für ſich die einzelnen Körper auch einzeln verfolgbare 
Wirkungen auf einander äußern. Alle Körper unſres Son— 
nenſyſtems gehen in gemeinſamer Richtung um daſſelbe, 
in Bezug zu ihnen allen unveränderliche, Centrum, um 
das ſogar die Sonne ſelbſt ſich, nur im engſten Cirkel, 
mit wälzt; die Centren der verſchiedenen Sonnenſyſteme 
aber kreiſen wieder um ein höheres Centrum. Alle Pla— 
neten deſſelben Sonnenſyſtems ſind wie Geſchwiſter zu einan— 
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der, aber nur wie Vettern zu den Planeten eines andern 
Sonnenſyſtems zu betrachten, und nur die ganzen Son— 
nenſyſteme wieder wie Geſchwiſter in einer obern Sphäre 
zu einander. 

In der That gelten nach den wahrſcheinlichſten kos— 
mogoniſchen Vorſtellungen alle Planeten unſres Syſtems 
nur für Ausgeburten deſſelben großen Materienballs, wo— 
von die Sonne noch als Mutterſtock inmitten geblieben, 
und ſind noch durch das Band der Kräfte an dieſen Mutter— 
ſtock gebunden. Der große Sonnenkörper ſteht jo gewiſſer— 
maßen zu den aus ihm gebornen, ihn umkreiſenden Pla— 
neten in ähnlichem Verhältniſſe, als die Erde zu den aus 
ihr gebornen, ſie nur enger umkreiſenden, Menſchen und 
Thieren. Freilich hängt die Sonne nicht ſo unmittelbar 
durch Continuität mit den Planeten zuſammen, als die 
Erde mit ihren Geſchöpfen, indeß iſt der materielle Zuſam— 
menhang weniger wichtig, als der Zuſammenhang in Zwecken, 
Kräften und Bewegen; auch hängen wir ſelbſt im Grunde 
ebenfalls nur durch die Kraft der Schwere mit der Erde zu— 
ſammen. Fiele die Kraft der Schwere weg, würde die 
Centrifugalkraft uns ſo gut von der Erde wegſchleu— 
dern, als die Planeten von der Sonne. Und je weiter 
oben auf der Stufenleiter ein Weſen ſteht, deſto freier, 
loſer, werden die Beſtandſtücke, Glieder deſſelben. Die Erde 
ſteht ſchon in dieſer Beziehung über uns, da wir und die 
Thiere loſer an ihr befeſtigt find, als unjre Glieder an 
uns; das Sonnenſyſtem dann wieder über der Erde, da 
die Planeten loſer an der Sonne befeſtigt ſind, als wir 


an der Erde; aber ein ſolches mehr Loſeſein bedeutet nicht 
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ein mehr Losſein; da im Gegentheil ſich ein Glied doch 
leichter von unſerm Leibe trennen kann, als wir von der 
Erde; und in demſelben Verhältniſſe es noch ſchwerer 
ſein möchte, daß ſich ein Planet aus unſerm Sonnenſyſtem 
löſte. Das Kräfteband wird vielmehr ſo feſter, je höher 
die Sphäre iſt. 


Man ſieht, es liegt uns ein doppelter Vergleich vor, 
indem wir die Planeten an der Sonne bald mit Gliedern 
am Stamme unſers Leibes, bald mit Thieren an der Erde 
vergleichen können. In gewiſſer Hinſicht iſt es nur ein— 
und derſelbe Vergleich, weil wir auch die Thiere an der 
Erde ſelber mit Gliedern am Stamme eines Leibes ver— 
gleichen können, nur daß freilich keiner dieſer Vergleiche 
ganz Stich halten kann, indem die Ueberordnung des Son— 
nenſyſtems über das irdiſche Syſtem eben ſo neue Verhält— 
niſſe mitbringt, als die Ueberordnung des irdiſchen Syſtems 
über unſer leibliches Syſtem, die ſich in den untergeord— 
neten Syſtemen nicht wiederfinden laſſen. Doch können 
ſolche Vergleiche immer von gewiſſer Seite erläuternd 
bleiben. 


Im Sinne des erſten Vergleiches werden wir ſagen 
können: Die Sonne bewegt die Planeten als ihre Glied— 
maßen in weiten Kreiſen um ſich, oder richtiger, das Son— 
nenſyſtem thut es, da die bewegende Kraft der Totalität 
des Syſtems zukommt, worin die Sonne nur als Haupt— 
ſtamm die Mitte einnimmt, wie auch die bewegende Kraft 
unſres Leibes eigentlich ſeiner Totalität, nicht blos ſeinem 
Hauptſtamme beigelegt werden muß. Nun gilt aber vom 
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Sonnenſyſtem noch viel mehr, als von unſerm irdiſchem 
Syſtem und als von uns, daß es die Mittel, ſeine Zwecke 
zu befriedigen, in ſich hat; die Bewegungen ſeiner Glied— 
maßen dienen daher auch nicht, nach Aeußerem zu langen, 
ſondern in den abgeänderten Lagen dieſer Gliedmaßen liegen 
ſelbſt die Mittel, innere Zwecke zu befriedigen. Das iſt 
ein wichtiger Punct, in dem der Vergleich mit unſern 
Gliedmaßen nicht mehr Stich hält. Ein andrer liegt darin, 
daß die Bewegungen der Planeten keiner ſolchen regelloſen 
Unbeſtändigkeit unterliegen. Aus dieſen Geſichtspuncten er— 
ſchiene der Kreislauf der Planeten mehr den innern Kreis— 
läufen ähnlich, an die ſich unſre wichtigſten Lebensphäno— 
mene knüpfen; aber auch dieſer Vergleich würde wieder 
von andrer Seite nicht Stich halten. So laſſen ſich Aehn— 
lichkeiten überall nur bis zu gewiſſen Gränzen durchführen. 

Aus dem Geſichtspuncte des andern Vergleiches er— 
ſcheinen die Planeten wie Geſchöpfe von verſchiedener Le— 
bensart, die als Bewohner des Sonnenſyſtems durch ihre 
äußerlichen Bewegungen um eine centrale Hauptmaſſe in 
ähnlicher Art eigene Zwecke zu befriedigen ſtreben, wie 
Menſchen und Thiere als Bewohner und Theile des irdi— 
ſchen Syſtems, obwohl nach einer feſtern Geſetzlichkeit, als 
die Geſchöpfe unſrer Erde. 

Nun kann es für den erſten Anblick ſonderbar erſchei— 
nen, daß, während das irdiſche Syſtem eine ſo unzäh— 
lige Menge Thiere und Pflanzen als beſondere Geſchöpfe 
trägt, das ſo viel größere Sonnenſyſtem nur ſo wenig indi— 
viduelle Geſchöpfe einſchließt, zumal ein Geſichtspunct der 
Steigerung hier fehl zu ſchlagen ſcheint, den wir doch im 
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Verhältniß des irdiſchen Syſtems zu unſerm eigenen leib- 
lichen Syſtem deutlich ausgeſprochen ſehen. Denn wie viel 
mehr individuellgeartete Glieder hat die Erde doch in ihren 
Menſchen, Thieren, Pflanzen als wir in unſern Glied— 
maßen. 

Aber durch das Daſein der Planeten iſt ja nicht aus— 
geſchloſſen, daß außer dieſen, weit in den Himmel vorge— 
ſtreckten Rieſengliedern des Sonnenrumpfes, dieſen großen 
Vögeln, welche den Sonnenball in weiten Kreiſen umfliegen, 
dieſelbe auch noch von nähern, aus ihr erzeugten, indi— 
viduellen körperlichen Weſen umkreiſt, begangen, pflanzen— 
artig bewachſen wird, die wir aber wegen ihrer geringen 
Größe, ihres größern Gedrängtſeins, und ihrem Verſenkt— 
ſein in den Sonnenglanz nicht einzeln unterſcheiden können; 
es wäre vielmehr wunderlich wenn es nicht ſo wäre. Zu 
dieſen nähern Sonnengeſchöpfen wären dann die Planeten 
nur in Verhältniß ferner erſtgeborner Geſchwiſter oder Nach— 
barn zu betrachten, was nicht hinderte, daß ſie außer— 
ordentlich verſchieden von ihnen wären, wie ja auch die 
Geſchöpfe unſers irdiſchen Syſtems ſelbſt ſehr verſchieden 
von einander ſind, manche viel feſter, manche viel loſer 
mit der Centralmaſſe des Erdkörpers verbunden, manche 
viel größer, manche viel kleiner, manche viel rundlicher, 
manche viel unregelmäßiger von Form, manche von viel 
höherer und reicherer, manche von viel geringerer und mehr 
ärmlicher Begabung, manche viel mehr nöthigenden In— 
ſtineten folgend, manche viel mehr einer höhern Freiheit 
genießend. Alle Freiheit des äußern Verkehrs, die wir 
zwiſchen den Planten vermiſſen, obwol ſie in jedem 
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Planeten ſelbſt wieder hervortritt, kann zwiſchen jenen 
nähern Sonnengeſchöpfen ſo gut beſtehn, als zwiſchen den, 
mit unſrer Erde enger verknüpften, Geſchöpfen, wie auch 
in unſerm Leibe die Freiheit der Bewegungen ſich ver— 
ſchieden auf die verſchiedenen Glieder vertheilt. 

Die nähern Sonnengeſchöpfe mögen ſo den Planeten 
in gewiſſer Hinſicht voran-, in gewiſſer Hinſicht nachſtehen. 
Es mögen verhältnißmäßig weniger reich entfaltete Weſen 
ſein, wie das ſchon in ihrer Kleinheit liegt, ſchwerlich 
werden ſie ſich noch einmal in ſo beſondere Geſchöpfe 
gliedern, wie die Planeten; vielmehr den Geſchöpfen dieſer 
Planeten ſelbſt ähnlicher ſein; indeß die Planeten jeder 
für ſich, zumal die ſelbſt Trabanten haben, dem ganzen 
Sonnenſyſtem ähnlicher ſind, deſſen größere Theile ſie bilden. 
Die nähern Sonnengeſchöpfe mögen dagegen gewiſſer Vor— 
theile und Vorzüge durch ihre Nähe zu einander und zum 
Centralkörper genießen; ſie leben in engerer und mannich— 
facherer geſelliger Beziehung auf demſelben, ja die Sonne 
iſt wie ein Bienenſtock derſelben, indeß die Planeten mehr 
einſam leben, weil jeder eine Geſellſchaft in ſich trägt, 
in der es aber kein Individuum ſo hoch bringen mag, als 
es ein Sonnengeſchöpf bringen kann; nur ein Planet im 
Ganzen bringt es doch in gewiſſer Hinſicht höher als ein 
einzelnes Sonnengeſchöpf, das die verhältnißmäßige innere 
Armuth durch einen äußern Reichthum des Lebens zu com— 
penfiren ſucht. Zuletzt aber bleiben die nähern Sonnen- 
geſchöpfe immer Geſchwiſter der Planeten, deren Geſchöpfe 
wir dagegen nur ſind. 

Vielleicht ſteht der Lichtproceß der Sonne mit dem 
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Lebensproceß der Weſen an ihrer Oberfläche in Beziehung; 
man hält es ja wahrſcheinlich, daß der centrale Sonnen— 
körper an ſich dunkel ſei. Vielleicht ſind ſie ſelbſtleuch— 
tend, wie wir ſelbſt- warm; giebt es doch ſelbſt auf 
der Erde einzelne Selbſtleuchter. Dann wäre der Licht— 
verkehr der Sonne mit den Planeten nur ein Ver— 
kehr der kleinern nähern mit den größern fernern Sonnen— 
weſen; wie denn auch die Weſen auf der Sonne ſelbſt 
unſtreitig ihr Licht zum Verkehr unter einander nutzen 
werden. Doch ſind das eben nur Gedanken. 

Jedenfalls kann nach vorſtehenden Betrachtungen die 
Sonne eigentlich unſrer Erde nicht als ein einzelnes gleich— 
ſtufiges Geſchöpf, ſondern entweder nur als eine Sammlung 
gleichſtufiger Geſchöpfe ſammt deren Mutterſtock gegenüber— 
geſtellt, oder noch triftiger als ein Geſchöpf oberer Stufe 
über ſie geſtellt werden, in ſolcher Weiſe, daß die Erde 
und die andern Planeten ſelbſt als Glieder mit dazu zu rech— 
nen. Die Sonne als ein Körper ohne die Planeten gedacht, 
wäre wie ein verſtümmelter Leib, dem man die größten bewe— 
genden und empfindenden Glieder abgeſchnitten. 

Conſequent mit dieſen Betrachtungen würde ſich der 
Mond zur Erde, wie die Planeten zur Sonne verhalten. 
Der Mond iſt eben ſo aus dem irdiſchen Syſtem heraus— 
geboren und umkreiſt die Erde noch, indem er aber die 
Drehung um die eigene Axe aufgehen läßt in der Dre— 
hung um die Erde, das obere Centrum, immer dieſelbe 
Seite ihr zuwendend, dagegen die Erde als Geſchöpf ſchon 
oberer Stufe ihre Drehung um die eigene Axe unabhängig 
von dem Gange um die Sonne hält, den Mond aber, ihr 


249 


Glied, immer mit derſelben Seite an ſich geheftet hält, 
wie an uns ein Glied immer mit derſelben Seite am 
Körper haftet. Man kann es auch, im Sinne des andern 
Vergleiches, ſo betrachten, daß, wie der Menſch und jedes 
Thier, indem es um die Erde geht, immer dieſelbe Soh— 
lenfläche gegen die Erde kehrt und ſich nie auf den Kopf 
ſtellt, dies auch vom Monde gilt, der, wie hoch er über 
der Erde gehe, doch immer noch in der Reihe der irdiſchen 
Geſchöpfe Platz greift, in gewiſſer Beziehung höher ſtehend, 
in andrer wohl niedriger als wir. Sein höchſtes Ge— 
ſchöpf, wenn er noch beſondere Geſchöpfe trägt, wird nie— 
driger als das höchſte Geſchöpf an der Erdoberfläche ſein, 
im Grunde jedoch gar keine eigentliche Selbſtſtändigkeit im 
Sinne unſrer irdiſchen Geſchöpfe mehr haben können, (wie 
denn der Mond unbewohnt zu ſein ſcheint), indeß er im 
Ganzen in gewiſſer Hinſicht ein höher Weſen iſt, als wir 
es ſind. 

Wohl Manches ließe ſich noch vermuthen. Aber es 
iſt beſſer, dieſen Gegenſtand nicht weiter zu verfolgen. 
Geſtehen wir immerhin, daß ſich hier Schwierigkeiten er— 
öffnen, die denen in gewiſſer Weiſe analog ſind, die wir 
bei Betrachtung der niederſten Geſchöpfe finden. Sollen 
wir einen Polypenſtamm mit vielen Polypenblüten als ein 
Thier, oder als eine Sammlung vieler Thiere anſehen? Wahr— 
ſcheinlich iſt er eins und das andre, wie das Sonnen— 
ſyſtem. Aber es wird ſchwer, ſich eine triftige Vorſtel— 
lung von ſolchen Verhältniſſen zu machen, die von denen 
unſres eigenen Körpers und unſrer eigenen Seele ſo ganz 
abweichen. Trotz dieſer Schwierigkeit zweifelt niemand, 
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daß die Polypen lebendige Weſen mit Seele find. Und fo 
mag dieſelbe Schwierigkeit im Gebiete der obern Weſen 
in einem nur viel höhern Sinne wiederkehren; aber wie 
könnte uns bei den obern irren, was uns bei den nie— 
dern nicht irrt? Die Berührung der Extreme mag ſich 
auch hiebei geltend machen. 

Nur der allgemeine Vorblick ſei noch geſtattet: daß, ſo— 
fern man jetzt annimmt, unſer Sonnenſyſtem gehöre ſelbſt 
einem größern Sternſyſteme an, welches die ganze Milch— 
ſtraße mit befaßt, hier das, unſerm Sonnenſyſteme nächſt 
übergeordnete Syſtem zu ſuchen ſein würde; wollte man 
verſuchen, weiter zu gehen. 


XIX. Anhang zum elften Abſchnitt. 


A. Praktiſches Argument für die Eriſtenz Gottes 
und eines künftigen Lebens. 


Argumentum a consensu boni et veri. 


Zu dem theoretiſchen Argumente für die Exiſtenz Gottes 
und des künftigen Lebens (Thl. J. S. 555 ff.) füge ich 
hier ein praktiſches, welchem ich den Namen Argumentum 
a consensu boni et veri geben möchte; da die Wahrheit 
des Glaubens hier aus ſeiner Güte nach dem allgemeinen 
Princip der Uebereinſtimmung des Guten und Wahren 
abgeleitet wird. Es laſſen ſich weitgreifende Erörterungen 
an dies Prineip und den davon abhängigen Beweis für 
die Gültigkeit der höchſten Ideen knüpfen; hier aber be— 
gnüge ich mich mit kurzer Darlegung der Hauptmomente. 

1) Jede irrige oder mangelhafte Vorausſetzung erweiſt 
ſich dadurch als eine ſolche, daß ſie, als wahr angenommen, 
durch den Einfluß, den ſie auf unſer Denken, Fühlen und 
Handeln gewinnt, Nachtheile nach ſich zieht oder dem 
menſchlichen Glücke Abbruch thut, indem ſie uns in wider— 
wärtige Stimmungen und verkehrte Handlungen verwickelt, 
die theils directe Unluſt, Unbefriedigung, theils ſpätere 
Unluſtfolgen mit- oder nachführen, dagegen die Wahrheit 
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einer Vorausſetzung ſich durch das Gegentheil von all 
dieſem als ſolche erweiſt. Dieſer Satz bewährt ſich um ſo 
mehr, je größern Einfluß Irrthum oder Wahrheit auf unſer 
Fühlen, Denken, Handeln gewinnt, auf einen je größeren Um— 
kreis von Menſchen und je längere Dauer er ſich erſtreckt, 
während ein Irrthum ohne erheblichen Eingriff in unſer 
übriges Fühlen, Denken, Handeln, für einen kleinen Um— 
kreis von Menſchen und auf kurze Zeit auch wohl be— 
friedigend und ſelbſt nützlich erſcheinen kann. Nun zeigt 
ſich aber gerade, daß der Glaube an Gott und Unſterblich— 
keit, abgeſehen von der theoretiſchen Befriedigung, die er 
mit ſich zu führen vermag, auch ſonſt um ſo größere, wichti— 
gere und weitergreifende Vortheile, der Unglaube aber 
Nachtheile für die Menſchheit und einzelnen Menſchen mit— 
führt, je weiter und tiefer dieſer Glaube oder Unglaube 
in das Gemüth und die Handlungsweiſe der Menſchen 
beſtimmend eingreift und in je größerem Umkreiſe und auf 
je längere Dauer er ſich forterſtreckt; woher es eben rührt, 
daß der Unglaube ſich gar nicht auf die Dauer in großem 
Umkreiſe erheblich geltend erhalten kann. Alſo trägt der 
Glaube, daß Gott und Unſterblichkeit exiſtiren, das Merk— 
mal der Wahrheit an ſich. 

Selbſt Aeltern und Regenten, die nicht an Gott und Un— 
ſterblichkeit glauben, halten es doch im Allgemeinen für nützlich, 
daß ihre Kinder und Unterthanen in dieſem Glauben erzogen 
werden, ſo ſehr draͤngt ſich das Heilſame dieſes Glaubens auf; 
auch wird man nicht in Abrede ſtellen, daß wirklich die Heilſamkeit 
deſſelben mit der Verbreitung und Verſtärkung des Einfluſſes wächſt, 
den er auf Fühlen, Denken, Handeln der Menſchen gewinnt. Und 
ſei es auch, daß dieß nur bei einer gewiſſen Geſtaltung dieſes 
Glaubens der Fall, ſo iſt jedenfalls eine derartige Geſtaltung 
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deſſelben möglich, die dann (nach No. 2.) eben als die rechte zu 
betrachten ſein wird. 

2) Die nähere Geſtaltung dieſes Glaubens tritt dann 
unter daſſelbe Princip: Sofern ſich findet, daß eine Ge— 
ſtaltung oder Seite der Geſtaltung des Glaubens an Gott 
und Unſterblichkeit um ſo mehr zum Glück der Menſch— 
heit beiträgt, je mehr, je länger und in je weiterem 
Umkreiſe ſie Einfluß auf das Fühlen, Denken, Handeln 
gewinnt, ſo iſt dieſe Geſtaltung oder Seite der Geſtaltung 
des Glaubens als wahr anzuſehen, im Gegenfall als 
falſch oder mangelhaft, ſo daß nach Allem nur der Glaube 
als der wahrſte gelten kann, welcher der Menſchheit nach 
der Geſammtheit der Beziehungen am heilſamſten iſt. 

5) Sofern als das Beſte für den Menſchen zu 
gelten hat, was der Menſchheit Befriedigung, Glück, 
Wohl nicht blos nach einzelnen Beziehungen, auf kurze 
Zeit, für einzelne Fractionen, ſondern nach allen Seiten 
des menſchlichen Weſens, für die Geſammtheit der Menſch— 
heit, auf unbegränzte Dauer, mit Hinblick auf alle Folgen, 
am meiſten zu ſichern und zu fördern geeignet iſt, wird 
der in voriger Weiſe begründete wahrſte Glaube zugleich 
der beſte genannt werden können, und wird überhaupt aus der 
Güte des Glaubens auf deſſen Wahrheit geſchloſſen werden 
konnen. Dieß nenne ich den Schluß aus practiſchem Princip. 


Dem Schluß aus practiſchem Princip gegenüber ſteht der 
Schluß aus theoretiſchem Princip, welcher die Uebereinſtimmung 
des Glaubens in ſich und mit der thatſächlichen Natur der Dinge 
als maßgebend nimmt. Das practiſche Princip beurtheilt die 
Wahrheit des Glaubens nach der Gemäßheit zu den Zwecken, das 
theoretiſche nach der Gemäßyeit zu den Gründen des Seins und 
Geſchehens. 
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An ſich kann das practiſche Princip ganz eben jo gut zur Geſtal— 
tung des Glaubens benutzt werden, als das theoretiſche, nur daß 
es im Allgemeinen eben ſo ſchwer iſt, die Güte des Glaubens aus 
allgemeinſten, höchſten, letzten Geſichtspunkten zu beurtheilen, als die 
Widerſpruchsloſigkeit deſſelben mit ſich und der thatſächlichen Natur 
der Dinge. Deßhalb iſt eine combinirte Anwendung beider Principe 
das Räthlichſte, und da (nach No. 4 u. 5) beide Principe von 
Anfange an zur Geſtaltung des Glaubens gewirkt haben, gewinnt 
die Rückſicht auf das Hiſtoriſche des Glaubens eine Bedeutung, 
der ſich kein Einzelner entziehen kann und ſoll; wie denn die 
Einzelvernunft ſelbſt nur auf Grund der hiſtoriſchen Baſis des 
Glaubens zu ihrer Höhe gelangt und nach Maßgabe leichter irrt, 
als ſie ſich weiter davon entfernt. 

4) Von jeher hat das practiſche Argument, welches 
von der Güte des Glaubens entlehnt iſt, bewußt und un— 
bewußt dahin gewirkt, den Glauben an Gott und Un— 
ſterblichkeit zu erzeugen, zu erhalten und zu geſtalten und 
fährt noch ſo fort zu thun, nicht zwar allein, aber zu— 
gleich mit theoretiſchen Gründen und auf Grund eines 
eingebornen Gefühles. Selbſt Chriſti Lehre konnte nur 
als heilverkündende und heilbringende Platz greifen. Dabei 
kann es geſchehen und iſt oft geſchehen, daß der Glaube 
theils zum zeitlichen Vortheile Einzelner, theils aus un— 
triftiger Anſicht von dem was dem Ganzen frommt, theils 
vermöge ſcheinbaren Conflicts mit theoretiſchen Gründen, 
irrige und hiemit der Menſchheit unzuträgliche Geſtaltungen 
angenommen; aber nicht darin liegt die Irrung, daß die 
Menſchen ihn zu ihrem Vortheile einzurichten ſuchten, 
ſondern daß ſie ihn nicht genug zu ihrem Vortheile ein— 
richteten und den Conflict mit den theoretiſchen Gründen 
vielmehr durch einſeitiges Rechtgeben, als verträgliche Löſung 
zu beſeitigen ſuchten. 
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5) Unſer Princip läßt uns biemit in einem Zu— 
ſammenhange Klarheit darüber gewinnen, warum noch 
ſo viel an der rechten Geſtaltung des Glaubens fehlt, und 
die ſichere Ausſicht gewinnen, daß wir uns derſelben doch 
in's Unbeſtimmte nähern werden. Der Menſch beginnt 
damit, Particulär-Intereſſen zu haben und den dadurch 
geftalteten Glauben für den beßten zu halten oder zu 
erklären. Aber nach Maßgabe, als die Vortheile des 
Wahren und die Nachtheile des Falſchen immer weiter 
in Zeit und Raum greifen, treffen ſie auch immer mehr 
und ſchwerer alle Einzelnen, die den wahren oder falſchen 
Glauben haben, und befeſtigen jene in der richtigen Er— 
kenntniß, bringen dieſe zurück von der falſchen, ſo daß 
zuletzt nur der Glaube übrig bleiben kann, welcher alle 
Einzel-Intereſſen am beſten und vollkommenſten zu einem 
Allgemein-Intereſſe verknüpft. 

6) Unſer Princip läßt uns etwas als zum Weſen 
der Religion gehörig achten, deſſen Weſentlichkeit gerade 
in neuerer Zeit vielfach angefochten wird, die Feſtigkeit, 
Sicherheit und Einigkeit Aller in einem gemeinſchaft— 
lichen Glauben, wogegen viele Neuere wollen, jeder ſolle 
ſeine Religion ſo viel möglich für ſich haben, nach ſeinen 
beſondern Bedürfniſſen ſich zurecht legen. Denn nach unſerm 
Princip beweiſt ſich die Wahrheit des Glaubens praktiſch 
eben dadurch, daß ſeine Heilſamkeit wächſt, je mehr Men— 
ſchen und je feſter und inniger dieſe davon durchdrungen 
ſind. Ein Glaube, der blos von Einzelnen oder einzelnen 
Fractionen der Menſchheit feſtgehalten, dieſen diente oder 
zu dienen ſchiene, aber von der ganzen Menſchheit ange— 
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nommen nicht daſſelbe zu leiſten vermöchte, bewieſe eben 
damit, daß er nicht der wahrſte wäre, und es würde ſich 
immer zeigen, daß ſein Vortheil ſelbſt für den Einzelnen 
nicht wahrhaft und dauernd Stich hielte. Nicht alſo der 
Glaube iſt dem Bedürfniſſe des Einzelnen, ſondern das 
Bedürfniß des Einzelnen iſt (durch die Erziehung, eigene 
und fremde) einem Glauben anzupaſſen, der den Bedürf— 
niſſen Aller im Zuſammenhange am meiſten zu genügen 
im Stande iſt; und wenn die Einigkeit in einem beßten 
Glauben auch bisher noch nicht zu erreichen geweſen, ſo iſt ſie 
wenigſtens als idealer Zielpunkt immer vor Augen zu ſtellen. 


Aus dieſem Geſichtspunkte ſind allgemeine Maßregeln, welche 
die religiöſe Erziehung in gemeinſamer guter Richtung leiten, 
nicht nur nicht verwerflich, ſondern im Weſen der rechten Religion 
ſelbſt begründet. Ja es liegt ein großer Segen in der möglichſten 
Einigung Aller in einem gegebenen Glauben, ſelbſt abgeſehen von 
deſſen beſondern Inhalte, ſind nur ſeine allgemeinen Grundlagen 
gut. Die Gefahr, welche das Volk läuft, wenn es bei gemein— 
ſamer Erziehung in dem einmal hiſtoriſch begründeten Glauben 
gewiſſe Irrthümer in den Kauf bekommt, welche die Grundlagen 
des Guten nicht betreffen, iſt unſäglich geringer, als wenn es 
dem Zerwürfniß der Anſichten Preis gegeben und auf eigene Kritik 
des Glaubens angewieſen wird, zu welcher nach der Natur der 
Dinge nur ſehr wenige befähigt und berufen ſein können. Dann 
läuft es Gefahr, in den wichtigſten Dingen zu irren, die Grund— 
lagen des Guten ſelbſt zu verlieren und büßt jedenfalls den Segen 
der Einigung ein. In Rückſicht deſſen aber, daß die hiſtoriſche 
Baſis doch nicht ſchon als eine abſolut in allen Einzelheiten gültige 
angeſehen werden kann, muß es auch jedem frei gelaſſen ſein, 
auf dem Grunde der Erziehung, die ihm im Sinne derſelben ge— 
worden, das Wahrſte und Beſte in ſeiner Weiſe zu ſuchen, ohne 
daß daraus eine Berechtigung erwächſt, ſeine Anſichten auch ohne 
Weiteres in die öffentliche Erziehung einzuführen. Der Beruf 
eines Reformators kann überhaupt nur wenig Menſchen von 
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Gott kommen. Aber dieſer ſchwierige an Rückſichten und Gegen— 
rückſichten ſo reiche Gegenſtand läßt ſich hier überhaupt nicht voll— 
ſtändig erledigen. 

7) Durch den Geſichtspunkt unſres Princips wird die 
Entwickelung und Geſtaltung der religiöſen Ideen in den 
harmoniſchſten und praktiſchſten Zuſammenhang mit der 
Geſtaltung der Moral und des ganzen Lebens geſetzt, 
weil auch die Tendenzen der Moral und des Lebens dahin 
gehen, das geltend zu machen und zu erhalten, was der 
Menſchheit am heilſamſten und gedeihlichſten; die Ideen 
von Gott und Unſterblichkeit treten aber nach der Geſtal— 
tung, die fie durch unſer Princip annehmen, ſelbſt als 
die kräftigſten Hülfsmittel zur gedeihlichen Geſtaltung 
des Lebens auf, weil der Geſichtspunet ihrer Geſtaltung 
ja eben der iſt, das in ihnen als gültig feſtzuſetzen, 
was aus oberſtem Geſichtspuncte den allgemeinſten durch— 
greifendſten heilſamen Einfluß auf das geſammte Menſch— 
liche haben muß. 

8) Unſer Argument fußt überhaupt auf einer allge— 
meinſten, in der innerſten Natur der Dinge und dem 
letzten Weſen des Geiſtes zugleich liegenden Grundbeziehung, 
der man von jeher eine göttliche Würde zuerkannt hat, 
der des Wahren und Guten, und läßt dieſe Beziehung 
ſelbſt zugleich aus dem praktiſchſten Geſichtspunkte hervor— 
treten. 
Zugleich aber fußt es auf der breiteſten Baſis der Er— 
fahrung, ſofern der Menſch doch in letzter Inſtanz nur 
erfahren kann, was ihm dient oder ihn durch ſeine Folgen 
befriedigt. Ja die ganze Verknüpfung des Guten und Wahren 

Fechner, Zend-Aveſta. II. 17 
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im angegebenen Sinne konnte nur durch möglichſte Ver— 
allgemeinerung des Erfahrungsmäßigen gefunden werden. 

10) Man kann das vorige Argument mit folgendem 
in Beziehung ſetzen oder in folgendes umſetzen. 

Wir würden den Glauben an Gott und Unſterblichkeit 
nicht brauchen, wenn Gott und Unſterblichkeit nicht wären; 
denn wenn der Menſch den Glauben an Gott gemacht 
hat, weil er ihn braucht, ſo hat er den Umſtand ſelbſt 
nicht gemacht, daß er den Glauben an Gott zu ſeinem 
Gedeihen braucht, und demgemäß ihn zu machen durch 
das Bedürfniß genöthigt wird. Die Erzeugung dieſes Glau— 
bens durch den Menſchen muß alſo in derſelben realen Natur 
der Dinge begründet ſein, welche den Menſchen mit ſeinen 
Bedürfniſſen ſelbſt erzeugt hat. Es hieße aber theils, der 
Natur der Dinge eine Abſurdität beilegen, theils läuft 
es gegen die Erfahrung, ſo weit ſich ſolche machen läßt, 
daß die Natur die Menſchen darauf eingerichtet hätte, nur 
mit dem Glauben an etwas gedeihen zu können, was 
nicht wäre. 


B. Zuſatz über das oberſte Weltgeſetz und 
deſſen Beziehungen zur Freiheit *. 
Das oberſte Weltgeſetz, was wir Th. J. S. 545 auf: 
geſtellt, wird zwar allwärts ſtillſchweigend anerkannt und 
factiſch angewandt und iſt alſo an ſich nichts Neues. Doch 


2 Das Folgende iſt im Weſentlichen einer Abhandlung in den 
Berichten der Leipziger Societät vom Jahre 1849 S. 98 entlehnt 
Doch hat die Behandlung der Freiheitsfrage hier eine etwas andre 
Wendung erhalten. 
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ſcheint mir die prineipielle Bedeutung, die ihm nach feiner 
Allgemeinheit und begrifflichen Selbſtverſtändlichkeit für das 
ganze Gebiet realer Exiſtenz zukommt, noch nicht hinreichend 
gewürdigt. Hierüber folgen nun noch einige Erörterungen, 
theils zur Erweiterung, theils zur nähern Ausführung der 
früher angeſtellten. Auf die Beziehungen des Geſetzes zur 
Exiſtenz des göttlichen Geiſtes gehe ich jedoch hier nicht 
nochmals des Nähern ein; da eben die frühern Erörte— 
rungen ſich hiemit vorzugsweiſe beſchäftigten. 


Sowohl im Bereiche des materiellen als geiſtigen Ge— 
ſchehens unterſcheiden wir mancherlei Geſetze; in jenem z. B. 
das der Gravitation, der magnetiſchen, elektriſchen, chemi— 
ſchen Anziehung, des Beharrens, der Coexiſtenz kleiner 
Schwingungen u. ſ. w.; in dieſem das der Aſſociation, der 
Gewöhnung, der Verknüpfung von Luſt und Trieb u. ſ. w. 
Viele beſondere Geſetze können ſich einem allgemeinern un— 
terordnen; ſo alle beſondern Anziehungsgeſetze dem allge— 
meineren, daß die Maſſen ſich in der ſie verbindenden ge— 
raden Linie nach einander hin zu bewegen ſtreben, und 
alle Anziehungs- und alle Abſtoßungsgeſetze zugleich dem 
allgemeinern Geſetze der Wechſelwirkung, daß die Maſſen in 
der Richtung ihrer Verbindungslinie überhaupt mit gleichen 
Bewegungsquantitäten ihren Abſtand zu ändern ſtreben. 
Die Geſetze der Aſſociation, der Gewöhnung u. ſ. w. im 
geiſtigen Gebiete ſind ſelbſt ſchon allgemeine Geſetze, denen 
ſich beſondere Geſetze für beſondere Verhältniſſe unterordnen, 
und ihrerſeits noch allgemeinern Geſetzen geiſtigen Geſche— 


hens unterzuordnen. 
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Leicht erhellt, daß die Verſchiedenheit der Geſetze des 
Geſchehens eben ſo mit der Verſchiedenheit der Umſtände, 
für die ſie gelten, als mit der Verſchiedenheit der Erfolge, 
die durch ſie beſtimmt werden, zuſammenhängt. Das Gra— 
vitationsgeſetz iſt verſchieden von dem Cohäſtonsgeſetz, ſofern 
jenes ſich auf merkliche Entfernungen der Theilchen, dieſes 
auf Berührungsnähe bezieht; das ſind verſchiedene Umſtände, 
mit denen auch ein verſchiedener Erfolg zuſammenhängt; 
und das verſchiedene Geſetz beſtimmt eben den nach den 
verſchiedenen Umſtänden verſchiedenen Erfolg oder die Be— 
ziehung zwiſchen beiden. Entſprechend mit den Geſetzen im 
Geiſtigen. Allgemeinere Geſetze des Geſchehens ſind daher 
nicht nur ſolche, welche formell einen größeren Kreis von 
Geſetzen, ſondern auch, weil dieß damit zuſammenhängt, 
ſolche, welche real einen größeren Kreis von Umſtänden und 
Erfolgen unter ſich begreifen, zwiſchen denen ſie die Be— 
ziehung feſtſetzen; und die Frage, ob es ein allgemeinſtes 
Geſetz des Geſchehens giebt, wird alſo hiemit von ſelbſt zu— 
gleich die ſein: ob es ein Geſetz giebt, welches alle möglichen 
Geſetze, und welches alle möglichen Umſtände und alle 
möglichen Erfolge, die im Gebiete des Geſchehens vorkom— 
men können, unter ſich befaßt? 

Ein ſolches Geſetz haben wir in dem Satze aufgeſtellt: 
„wenn und wo auch dieſelben Umſtände wieder— 
kehren, und welches auch dieſe Umſtände ſein mö— 
gen, ſo kehren auch dieſelben Erfolge wieder, 
unter andern Umſtänden aber andere Erfolge. 

Im Grunde iſt dies der ſich von ſelbſt verſtehende 
Begriff eines formal und real allgemeinſten Geſetzes für 
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das Geſchehen. Denn wenn irgendwo und irgendwann 
einmal etwas unter denſelben Umſtänden anders erfolgen 
könnte, als das andre Mal, ſo träte eben dieſer Fall aus 
der allgemeinen Geſetzlichkeit, welche verlangt wird, heraus, 
und ſie beſtände nicht wirklich als ſolche. Wenn aber die— 
ſelbe Folge auch einmal andre Gründe als das andre Mal 
haben könnte, ſo beſtände innerhalb dieſer Möglichkeit Ge— 
ſetzloſigkeit in umgekehrter Richtung. 

Um keinen Zweifel über die Bedeutung der Ausdrücke 
zu laſſen, verſtehe ich ein- für allemal unter Umſtänden 
alle irgendwie angebbaren Beſtimmungen der materiellen 
oder geiſtigen Exiſtenz in Raum und Zeit *, nur der ab- 
ſolute Ort im Raum und Zeitpunet in der Zeit kann 
nicht als ein Umſtand, eine Beſtimmung der Exiſtenz an— 
geſehen werden, da er ſeine Beſtimmtheit erſt durch das 
darin Exiſtirende erhält. Der Gebrauch des Wortes Um— 
ſtand erſcheint in ſofern zweckmäßig, als in unſerm Geſetze 
die Natur jedes Geſchehens mit der Natur deſſen, wovon 
es in Zeit und Raum umſtanden wird, in Beziehung ge— 
ſetzt wird. In ſofern Umſtände einen Erfolg im Sinne unſres 
Geſetzes mitführen, nennen wir ſie Gründe des Erfolgs. 

Man könnte den Einwand erheben, unſer Geſetz ſei 
von vorn herein illuſoriſch, da für jedes Geſchehen doch 
eigentlich die Totalität der Umſtände in Zeit und Raum 
als bedingend in Betracht komme, mithin von einer Wie— 
derholung derſelben in Zeit und Raum als Gründen des 
Geſchehens nicht die Rede ſein könne. Dann lönnte aber 
überhaupt von keinem Geſetze des Geſchehens die Rede 


Vgl. darüber das Nähere Th. I. S. 543. Anm. 
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ſein, da ein ſolches die mögliche Wiederholung der Fälle 
und ihrer Umſtände vorausſetzt. Geſetz iſt nur, was wie— 
verholte Anwendung zuläßt. Bei jedem Geſetze des Ge— 
ſchehens müſſen wir daher die Möglichkeit ſupponiren, von 
in Raum und Zeit ferner liegenden Gründen zu Gunſten 
der nähern oder um ſo mehr zu abſtrahiren, je ferner ſie 
liegen. Ob dieſe Suppoſition real zuläſſig, fällt mit der 
erfahrungsmäßigen Bewährung unſres Geſetzes ſelbſt, auf 
die wir gleich zu ſprechen kommen, zuſammen, da nur mit 
Bezug auf dieſe Vorausſetzung die Bewährung möglich iſt 
und einen Sinn haben kann. Im Fall ihrer Triftigkeit 
aber läßt ſich dann unter Anleitung unſres Geſetzes ſelbſt 
auch der reine Erfolg für iſolirt gedachte Umſtände finden. 
Wir können zwei Weltkörper nicht wirklich von der Wir— 
kung der übrigen Weltkörper abſchneiden, aber finden, wie 
ſie ſich wirklich ohne dieſe Mitwirkung gegen einander be— 
nehmen würden, indem wir zuſehen, was erfolgt, je mehr 
ſie ſich von den andern entfernen. 

Die bloße Denkbarkeit unſres Geſetzes ſchließt aber noch 
nicht ſeine Realität oder wirkliche Gültigkeit ein, ſo lange 
auch das Gegentheil denkbar. Und in der That hindert 
an ſich nichts zu denken, daß zu verſchiedenen Zeiten oder 
an verſchiedenen Orten dieſelben Umſtände auch einen ver— 
ſchiedenen Erfolg mit ſich führten, derſelbe Erfolg auch 
von verſchiedenen Umſtänden abhängen könnte; daß z. B. 
zwei Weltkörper von beſtimmt gegebener Maſſe und Ent— 
fernung ſich heute ſo und morgen ſo anzögen, oder hier 
anzögen, an einer andern Stelle des Himmels abſtießen; 
daß zwei Menſchen oder derſelbe Menſch unter ganz den— 
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ſelben äußern und innern Verhältniſſen doch verſchieden 
handeln könnte. Da nun die Denkbarkeit weder hier noch 
dort für die Realität entſcheidet, gilt es, in der Erfah— 
rung nachzuſehen. 

Nun iſt zuzugeſtehen, daß ganz reine Erfahrungen ſich 
nicht machen laſſen, weil nach aller Beziehung genau weder 
dieſelben Umſtände noch Erfolge in irgendwelchem größern 
oder kleinern räumlichen oder zeitlichen Umkreiſe wieder— 
kehren; aber ſie kehren vielfach angenähert wieder, und in 
der größten Verſchiedenheit der Umſtände laſſen ſich doch 
immer übereinſtimmende Geſichtspuncte auffinden, wozu ſich 
auch das Uebereinſtimmende in den Folgen aufſuchen läßt. 
Und ſo kann man ſagen, daß, ſo weit die Erfahrungen 
zu ſchließen geſtatten, wir jenes allgemeine Geſetz nur be— 
ſtätigt finden können. Daß zuvörderſt im Gebiete des 
Körperlichen dieſelben Umſtände wirklich immer dieſelben 
Erfolge mitführen, iſt die Grundlage, auf der Aſtronomie, 
Phyſik, Phyſiologie übereinſtimmend fußen. Zwar mag es 
ſcheinen, daß doch umgekehrt derſelbe Erfolg von verſchiedener— 
lei Gründen abhängen kann. Eine Saite kann z. B. denſelben 
Ton geben, mag ſie geſtrichen, geſchlagen, gezupft, über— 
haupt auf die verſchiedenſte Weiſe in Schwingung verſetzt ſein; 
allein ſtets werden wir dann finden; einmal, daß dieſe verſchie— 
denen Gründe doch etwas Gemeinſchaftliches haben, was das 
Gemeinſchaftliche im Erfolge bedingt; zweitens, daß wir die 
von der Verſchiedenheit der Gründe abhängige verſchiedene 
Seite der Erfolge nur vernachläſſigen. Wie denn in unſerm 
Falle das denſelben Ton mitführende Gemeinſchafttiche die 
Schwingung einer immer in derſelben Weiſe geſpannten Saite 
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ift, das Verſchiedene im Erfolge aber, was wir vernachläſſigen, 
darin liegt, daß eine geſtrichene und eine gezupfte Saite 
ihre Schwingung doch in ſehr verſchiedener Weiſe aus— 
führen und die Luft in verſchiedener Weiſe anſtoßen. 

Unſer allgemeinſtes Geſetz faßt Organiſches und Un— 
organiſches in gleicher Weiſe und Weite. Es iſt in der 
That nur ein beſonderer, obwohl ſehr allgemeiner Fall 
unſres allgemeinſten Geſetzes, den ich in dem Satze aus— 
ſpreche, daß, in ſo weit im Organiſchen dieſelben Umſtände 
wiederkehren, als im Unorganiſchen, auch dieſelben Erfolge 
wiederkehren, in ſo weit nicht dieſelben Umſtände, auch nicht 
dieſelben Erfolge. Die Erfahrung aber beſtätigt dieſen 
Satz, ſo weit ſie immer vorliegt, und hiemit zugleich unſer 
Geſetz ſelbſt durch einen ſeiner allgemeinſten Fälle. 

So wirkt das Auge optiſch nach den Geſetzen der ca- 
mera obscura, weil und ſo weit die Umſtände ſeiner 
Einrichtung die einer camera obscura ſind; das Stimm— 
organ giebt Töne nach den Geſetzen der Blasinſtrumente 
und ſchwingenden Bänder, weil und ſo weit die Umſtände 
ſeiner Einrichtung dieſelben ſind; das Herz wirkt wie ein 
Druckwerk, weil und in ſo weit es als ſolches eingerichtet 
iſt; die Gliedmaßen wirken wie Hebel und Pendel, weil 
und in ſo weit ſie als ſolche eingerichtet ſind; und ſo in 
allen Fällen. Dagegen erzeugt der organiſche Leib Stoffe, 
die in keiner Retorte und keinem Tiegel erzeugt werden 
können, weil der Leib ganz anders eingerichtet iſt, als dieſe; 
im Nervenſyſtem gehen Vorgänge von Statten, wie ſie 
ſonſt nirgends vorgehen, weil ſonſt nirgends äquivalente 
Einrichtungen da ſind. 
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Das geiftige Gebiet anlangend, was jedoch nie ohne 
materielle oder leibliche Mitgabe exiſtirt, die daher auch 
immer Mitrückſicht erfordert, (wenn man nicht durch den 
ſpiritualiſtiſchen Standpunct die Betrachtung deſſelben elimi— 
nirt), ſo finden wir auch hier, daß nach Maßgabe als 
die Menſchen ſich in der Art ihrer vorhandenen geiſtigen 
Conſtitution mehr gleichen und ähnlichen ſonſtigen Umſtän— 
den unterliegen, auch ihr Benehmen ähnlicher wird, ſo daß 
wenigſtens in der Erfahrung kein Grund liegt, zu zwei— 
feln, daß zwei innerlich, geiſtig und leiblich, ganz gleich 
conſtituirte Menſchen unter ganz gleichen äußern Anläſſen 
ſich auch immer ganz gleich benehmen würden. Was ge— 
wiſſe Freiheitstheorien gegen dieſen in gewiſſer Weiſe doch 
ſelbſtverſtändlich erſcheinenden Satz einzuwenden finden könn— 
ten, berührt uns hier nicht, wo wir erſt auf den erfah— 
rungsmäßigen Geſichtspunct achten. Dagegen wendet man 
vielleicht ein, daß er müßig ſei, weil eine abſolute Gleich— 
heit aller innern und äußern Umſtände für zwei Menſchen 
doch überhaupt nicht vorkommt und unſtreitig der Natur 
der Sache nach nicht vorkommen kann; Gleichheit findet 
immer nur nach gewiſſen Beziehungen ſtatt. Aber da es grö— 
ßere oder geringere Annäherungen an dieſen Fall giebt, ſo iſt 
immerhin nöthig, ihn als idealen Grenzfall vor Augen 
zu ſtellen; und daß er ſich nie vollſtändig verwirklicht, gilt 
uns ſelbſt als die Baſis von Betrachtungen, wodurch ſich 
dem Intereſſe der Freiheit nicht trotz unſres Geſetzes, ſon— 
dern vermöge deſſelben genügen läßt. 

Wenn alle Bewährungen unſres Geſetzes blos un— 
ter der Vorausſetzung gewonnen werden konnten und 


266 


zur Beſtätigung der Vorausſetzung wieder dienen können, 
„daß ſich von in Raum und Zeit ferner liegenden Gründen 
zu Gunſten der nähern oder um ſo mehr abſtrahiren laſſe, 
je ferner ſie liegen“, ſo iſt damit nicht geſagt noch be— 
gründet, daß wirklich die in Zeit und Raum fern liegenden 
Gründe keinen Einfluß auf den Erfolg haben, er wird 
vielleicht nur erſt in einer längern Folge und einem grö— 
ßern Umkreis des Geſchehens ſpürbar werden. Alle Be— 
währungen und Anwendungen des Geſetzes könnten unter 
der an ſich nicht unwahrſcheinlichen Vorausſetzung, daß dem 
jo ſei, nur approrimative ſein, weil wir in der That die 
Totalität der bedingenden Umſtände nie in Betracht ziehen, 
und demgemäß den vollen Erfolg nicht durch Schluß finden 
können; aber theils könnte dieſe Annäherung für unſre 
praktiſchen Intereſſen der Genauigkeit gleich kommen, theils 
verlöre das Geſetz darum nicht ſeine bindende Kraft und 
Nutzbarkeit, daß es nur auf Approximationen anwendbar, 
wenn doch überhaupt blos ſolche möglich. Wir würden 
dann doch den Erfolg immer um ſo richtiger erhalten, einen 
je weitern Umkreis von Bedingungen wir in Betracht zögen, 
und je weniger weit wir die Folgen verfolgten; wollten 
wir auf weit hinaus ſchließen, ſo müßten wir auch den 
Blick auf den Kreis von Bedingungen in Zeit und Raum 
erweitern. Dieſe Beſchränkung liegt nun einmal unter jener 
Vorausſetzung in unſrer Endlichkeit, und wir müßten uns 
dieſelbe nicht verſtecken, ſondern darüber klar werden. 
Dies ſchloͤſſe die Unterſuchung nicht aus, forderte viel— 
mehr dazu auf, in wie fern gegebene Umſtände merkbar 
in's Weite des Raums und der Zeit wirken; aber dieſe 
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beſondere Unterſuchung beſchäftigt uns hier um jo weni— 
ger, als die ganze Vorausſetzung erſt noch beſondere Prü— 
fung verlangt. Die Erfahrungswiſſenſchaft ſcheint mir aber 
noch nicht hinreichende Data zur ſichern und ſcharfen allge— 
meinen Beantwortung der hiebei obſchwebenden Fragen zu lie— 
fern. Im Räumlichen zwar nimmt man ziemlich durchgehends 
an, daß die Wirkſamkeit der Kräfte keine Gränzen hat, 
ſtatuirt jedoch Kräfte, die mit der Entfernung ſehr ſchnell 
abnehmen. Anders im Zeitlichen. Man könnte es da für 
möglich halten, daß die Geſammtheit der jetzigen Um— 
ſtände in jedem Falle genüge, den künftigen Erfolg zu 
beſtimmen, ſo weit er überhaupt voraus beſtimmbar iſt, 
ohne daß man nöthig hätte, ſich noch nach den in der Zeit 
rückwärts liegenden Gründen umzuſehen, ſofern jede Ge— 
genwart in ſich die Mittel habe, die nächſte Gegenwart 
zu erzeugen, und dieſe ſo weiter in's Unbeſtimmte; alles 
Frühere aber ſeine Wirkungen auf die jetzige Gegenwart 
in der Art übertragen habe, daß man im Grunde von 
ſelbſt alles Frühere als Grund mit berückſichtigt, indem 
man die Gegenwart berückſichtigte. Indeß iſt dies eine Frage, 
die erſt noch feine Unterſuchungen fordert, in Betracht deſſen, 
daß die Gegenwart ſelbſt eine fließende iſt, und weder der 
Beſchleunigungszuſtand eines Körpers, noch der Zuſtand 
einer Seele durch einen Moment zulänglich charakteriſirt 
werden kann. 

Nach den Unterſuchungen von W. Weber kommt namentlich 


bei den Bewegungen des Unwägbaren der Beſchleunigungszuſtand 
in eigenthümlich wichtigen Betracht. 


Knüpfen wir nun einige allgemeine Betrachtungen an 
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unſer Geſetz, die ſchon früher angeſtellten theils kurz reca— 
pitulirend, theils nach einiger Beziehung weiter aus— 
führend. N 

1) Unſer Geſetz iſt das allgemeinſte Cauſalgeſetz; denn 
Grund und Folge beziehen ſich nur nach dieſem Geſetze 
auf einander; und heißen nur Grund und Folge, ſofern 
ſie ſich danach auf einander beziehen. 

2) Sofern von verſchiedenen Umſtänden immer verſchie— 
dene Erfolge abhängen, liegt in dieſer Seite unſres oberſten 
Geſetzes das allgemeine Prineip für ſeine Beſonderung, 
und ſofern man Kräfte als Vermittler der Erfolge ſtatuirt, 
zugleich das Princip für die Beſonderung der Kräfte, als 
welche nur durch ihr Geſetz charakteriſirt werden können. 
Da nämlich jeder beſondere Umſtand oder Complex von 
Umſtänden bei Wiederholung immer denſelben beſondern Er— 
folg oder Compler von Erfolgen mit ſich führt, kann man 
dafür auch immer ein beſonderes Geſetz und eine beſondere, 
dieſe Art des Erfolgs vermittelnde Kraft aufſtellen. Auf 
ſolche Art laſſen ſich Geſetze und Kräfte bis in's Einzelnſte 
ſpecialiſiren, und in der That hat nie eine Gränze in dieſer 
Beziehung ſtatt gefunden. Sofern aber die verſchiedenen 
beſondern Umſtände in Continuität zuſammenhängen oder 
ſich allgemeinern unterordnen, gilt es auch von den ver— 
ſchiedenen Geſetzen und Kräften. Gewöhnlich unterſcheiden 
wir nur die beſonderſten Geſetze nicht beſonders und kennen 
die allgemeinſten nicht hinlänglich, um davon zu ſprechen 
oder ſie in die Betrachtung einzuführen. Wir unterſcheiden 
z. B. nicht die Geſetze der Anziehung für jeden andern 
Abſtand und jedes andre Verhältniß der Maſſen, ſondern 
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betrachten ſie nur vereinigt unter dem allgemeinen Geſetze 
der Gravitation; wir kennen die allgemeinen Geſetze nicht 
hinreichend, unter denen ſich die Erſcheinungen des Lichts 
und Magnetismus vereinigen, und betrachten dieſe Erſchei— 
nungen demnach nur unter den beſonders dafür geltenden 
Geſetzen. 

Natürlich kann mit dieſer Auffaſſung die nicht ſeltene 
Vorſtellung nicht beſtehen, als ſeien die verſchiedenen Kräfte 
ſelbſtſtändig exiſtirende, real von einander abgeſonderte We— 
ſen, welche die Erfolge zu beherrſchen vermögen, ohne ſelbſt 
von ihnen beherrſcht zu werden. Vielmehr, wie ſich die 
Umſtände ändern, unter denen die Kräfte wirken, ändern 
ſich die Kräfte zwar nicht begrifflich, aber real, indem ſie 
dabei nur immer unter dem allgemeinen Geſetze begriffen 
bleiben, welches die Umſtände vor und nach der Wand— 
lung und hiermit die der Wandlung ſelbſt umfaßt. So 
kann ſich Gravitation durch ihre eigene Wirkung in Cohäſion 
verwandeln, indem ſie die Theilchen aus merklicher Entfernung 
zur Berührungsnähe bringt; doch faßt unſtreitig ein allge— 
meineres Geſetz Gravitation und Cohäſion als beſondere Fälle 
unter ſich, indem es für alle möglichen Grade der Entfernung 
und Nähe den Erfolg beſtimmt, mithin auch für den Ueber— 
gang aus merklichen Entfernungen in Berührungsnähe. 

Wenn Stoffe, die in der Außenwelt noch eben den 
unorganiſchen Kräften, weil unorganiſchen Verhältniſſen, un— 
terlagen, in den Organismus eintreten, ſo geht nicht ein 
neues fremdartiges Kraftweſen darauf über, welches die 
neuen Erfolge, die ſich daran zeigen, bedingte, ſondern die 
organiſchen und unorganiſchen Anordnungen ſind ſelbſt beides 
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nur beſondere Fälle der allgemein möglichen materiellen 
Anordnungen, wofür auch allgemeine Geſetze gelten müſſen, 
in denen es begründet liegt, wie ſich die Erſcheinungen 
ändern, wenn Stoffe aus den einen in die andern Anord— 
nungen eintreten. Die Bildung des Kryſtalls in der Salz— 
lauge und die Bildung des Hühnchens im Ei gehen unter 
dem Einfluß ſehr verſchiedener Kräfte von Statten; aber 
dies hindert nicht, daß es ein Geſetz gebe, welches beſtimmt, 
wie nach den verſchiedenen materiellen Umſtänden, welche 
in der Salzlauge und welche in dem bebrüteten Ei ob— 
walten, auch die materiellen Bildungserfolge in beiden ver— 
ſchieden ausfallen müſſen; welches allgemeinere Geſetz eine 
allgemeinere materielle Bildungskraft charakteriſirt, wovon 
die organiſche und unorganiſche nur beſondere Fälle ſind. 

Auf ſolche Weiſe fallen überhaupt alle Scheidewände, 
die man ſo gern zwiſchen verſchiedenen Kräften zu ſetzen 
pflegt, ohne daß doch die Unterſcheidungen dazwiſchen fallen, 
die man vielmehr beliebig noch weiter treiben kann, als 
man gewohnt iſt, es zu thun. 

Der eben ſo verwirrende als verwirrte Streit, in wie— 
fern die Geſetze des Unorganiſchen auf das Organiſche über— 
tragbar ſind, das Organiſche nach den Geſetzen des Un— 
organiſchen betrachtet werden dürfe, klärt und erledigt ſich 
hiemit aus einem, zwar nur ſehr allgemeinen, aber doch 
für die eracte Forſchung hinreichend maßgebenden Geſichts— 
punete. 

Es gelten nur in ſofern andre Geſetze für das orga— 
niſche als das unorganiſche Geſchehen, als die Umſtände, 
die Einrichtungen, von welchen das Geſchehen abhängt, 
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beidesfalls andre find. Nun läßt ſich ſtreiten, ob die Un— 
terſchiede der organiſchen und unorganiſchen Einrichtung in 
einem Weſensunterſchiede beider beruhen, oder auf welche 
letzten Gründe ſie überhaupt rückführbar ſind. Aber der 
exgete Forſcher, wie ſehr ihn auch dieſer Streit im philo— 
ſophiſchen Intereſſe kümmern mag, kann doch an der Hand 
unſres Geſetzes der Rückſichtsnahme auf denſelben im Gange 
ſeiner Forſchung ſelbſt völlig entbehren. Er darf jeden— 
falls das Organiſche nach den im Unorganiſchen gültig 
gefundenen Regeln betrachten und behandeln, ſo weit er 
entſprechende, oder nach Regeln, die ſich im Sinne unſres 
Geſetzes bewähren, darauf zurückführbare Umſtände darin 
wiederfindet, wie die (S. 2640) angeführten Beiſpiele ſelbſt be— 
weiſen; er muß für neue, nicht ſo darauf redueirbare Um— 
ſtände eben ſo gut neue Regeln ſuchen, als wenn ihm 
neue, auf Früheres nicht zurückführbare Umſtände im 
Unorganiſchen ſelbſt begegnen, und muß dann ferner ſuchen, 
die neuen Regeln mit den alten jo viel möglich unter all: 
gemeinere Regeln zu vereinigen; nicht anders, als er ſchon 
im Gebiete des Unorganiſchen für ſich zu thun gewohnt 
geweſen. 5 
Die Unterſcheidung des Organiſchen von dem Unorga— 
niſchen, die Ueberhebung, wenn man will, des erſteren über 
das letztere, bedeutet ſonach nichts mehr vor der Inſtanz 
unſres allgemeinſten Geſetzes, das ſelbſt noch über dieſe 
Unterſcheidung hinweggreift und ſich über dieſe Ueberhebung 
erhebt. Der Charakter des Organiſchen kann beſondere 
Erfolge nur nach Maßgabe bedingen, als er auch beſon— 
dere Umſtände oder Mittel mitführt, ſie zu bedingen; und 


das thut er freilich vielfach und liegt ſelbſt in feinem Be— 
griffe. Aber nicht in jeder Beziehung thut er es, und ſo 
weit es nicht der Fall, kann er auch keine neuen Erfolge 
gegen das Unorganiſche bedingen. Aber die andre Seite 
der Sache iſt eben ſo gewiß; in ſo weit es der Fall, muß 
er auch neue Folgen bedingen; und die Erforſchung der 
neuen Geſetze für dieſe neuen Umſtände wird alſo hiermit 
nicht abgeſchnitten, ſondern gefordert. Es gilt nur, dieſe 
neuen Geſetze auch wirklich wieder mit den neuen Umſtän— 
den in Beziehung zu ſetzen, nicht, wie ſo häufig, durch 
den allgemeinen Begriff des Organiſchen die Frage nach 
dieſer Beziehung überhaupt für beſeitigt zu halten. 

Man verſucht vielleicht, dem Naturforſcher dies leitende 
Prineip durch folgenden Einwand zu verkümmern: es laſſe 
ſich zwiſchen Organiſchem und Unorganiſchen wohl die Gleich— 
heit der materiellen Umſtände beobachten; aber im Orga— 
niſchen wirke auch ein ideelles Prineip, nenne man es nun 
Seele, Lebensprincip, Zweckprineip, mit, das nicht in die 
Beobachtung des Naturforſchers falle und doch die Erfolge 
mit betheilige; die Umſtände könnten alſo im Organiſchen 
und Unorganiſchen wohl äußerlich gleich ſcheinen, aber 
in Rückſicht auf den zutretenden ideellen Factor nicht wirk— 
lich gleich ſein. Hiermit werde die Uebertragung von Regeln 
aus dem Unorganiſchen in's Organiſche nach beobachteter 
ſcheinbarer Gleichheit der Umſtände in jedem Falle unſtatt— 
haft. Aber Erfahrungen der obgenannten Art (S. 264) zeigen 
doch jedenfalls, daß, wie es ſich auch mit dem Unterſchiede 
des Ideellen zwiſchen beiden Gebieten verhalte, ſo weit 
nur die materiellen Umſtände in beiden dieſelben ſind, auch 
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die materiellen Erfolge dieſelben in beiden bleiben, jo daß 
jener vorausſetzliche Unterſchied des Ideellen zwiſchen beiden 
Gebieten die Schlüſſe in nichts ändern kann, die in Be— 
treff materieller Erfolge aus der Gleichheit oder Un— 
gleichheit der materiellen Umſtände gezogen werden können. 
Der Grund, daß dies ſich ſo verhält, iſt in unſern allge— 
meinen Anſichten über die Beziehung von Körper und 
Geiſt leicht zu finden. 

4) Die Erfahrungsſchlüſſe, Induetion und Analogie, 
gewinnen unter Anerkennung unſres Geſetzes eine Verallge— 
meinerung und principielle Beſtimmtheit und Sicherheit, 
worin ſie gewöhnlich nicht gefaßt werden. 

Für Induetion hält man im Allgemeinen das Fußen 
auf wiederholten Erfahrungen nöthig. Nach unſerm Ge— 
jetze aber reicht an ſich eine einzige Erfahrung vollkommen 
aus, die Wiederkehr eines Erfolgs unter denſelben Um— 
ſtänden für alle Zeit zu verbürgen und ein ſicheres Ge— 
ſetz darauf zu gründen, und die Wiederholung der Erfah— 
rung iſt nur nöthig, theils für die Unſicherheit und Zer— 
ſtreutheit unſrer ſinnlichen Auffaſſung Abhülfe zu gewähren, 
theils aus den einzelnen Fällen allgemeinere Geſetze für 
das Allgemeine oder Elementare, was mehreren Fällen 
gemein, zu abſtrahiren. Die Analogie anlangend, ſo ſchließt 
man gewöhnlich unbeſtimmt: Aehnliche Gründe werden ähn— 
liche Erfolge geben; aber es fragt ſich, in wie weit ähn— 
liche? Nach unſerm Geſetze wird man vollkommen be— 
ſtimmt ſchließen: In ſo weit ſich die Gründe gleichen, 
werden ſich die Erfolge gleichen; in ſo weit ſich die Gründe 
nicht gleichen, werden ſich auch die Erfolge nicht gleichen. 

Fechner, Zend-Aveſta. II. 18 
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Hierdurch wird das Ungleiche der Fälle dem Schluſſe eben 
ſo dienſtbar gemacht, als das Gleiche. Die meiſten Er— 
fahrungsfehlſchlüſſe beruhen auf einem Mangel an conſequen— 
ter Sonderung und Feſthaltung dieſes doppelten Geſichts⸗ 
punctes, und die Häufigkeit ſolcher Fehlſchlüſſe iſt Grund 
geweſen, daß man den Erfahrungsſchlüſſen gewöhnlich über— 
haupt nur eine precäre Sicherheit den ſogenannten Ver— 
nunftſchlüſſen gegenüber beilegt, die auf dem Satze des 
Widerſpruchs ruhen. Inzwiſchen haben die Erfahrungs— 
ſchlüſſe principiell eine Sicherheit, welche der unſres oberſten 
Geſetzes ſelbſt gleich kommt, das für das reale Gebiet eine 
analoge Bedeutung hat, als der Satz des Widerſpruchs 
für das begriffliche; ſofern das reale Gebiet ſo wenig als 
das Vernunftgebiet einen Widerſpruch mit dem einmal 
Geſetzten duldet; nur daß freilich unſer Geſetz als ein Ge— 
ſetz für die Erfahrung auch ſeine allgemeinſte Bewährung 
prineipiell nur in der allgemeinſten Erfahrung ſuchen kann. 
Fehler in Anwendung der Erfahrungsſchlüſſe können na— 
türlich dem Princip derſelben fo wenig zugerechnet werden, 
als logiſche Fehler dem der Vernunftſchlüſſe. 

Bemerken wir nun noch, daß Vernunftſchlüſſe ohne Zu— 
ziehung von Erfahrungsſchlüſſen, anſtatt für die Wirklich— 
keit irgendwie Gültigkeit zu haben, überhaupt nichts dafür 
bedeuten können. Denn ich kann zwar ſchließen: Alle Men— 
ſchen ſind ſterblich, Cajus iſt ein Menſch, alſo iſt Cajus 
ſterblich; daß aber alle Menſchen ſterblich ſind, iſt ſelbſt 
erſt eine Sache der Induction und Analogie, ohne welche 
der ganze Schluß in's Leere gebaut wäre. Hiernach kann 
man behaupten, daß jede Sicherheit des Schluſſes auf dem 
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Gebiet des Wirklichen von der Sicherheit und ſichern An— 
wendung unſers allgemeinſten Geſetzes abhängt. 

Die Hauptſchwierigkeit triftiger Erfahrungsſchlüſſe liegt 
darin, daß bei complieirten Vorgängen, und alle Vorgänge 
ſind mehr oder weniger complicirt, nicht ſofort erhellt, 
was darin als Grund und Folge im Beſondern auf 
einander zu beziehen. Treten neue complieirte Erfahrungen 
ein, die ſich mit den vorigen nicht vollſtändig decken, und 
nie decken ſich ſpätere Erfahrungen ganz mit früheren, fie 
werden ſtets etwas Gleiches und etwas Ungleiches damit 
haben; ſo kann die Folge, welche dem erſten Complex von 
Gründen zugehörte, nicht auf den zweiten ganz übertragen 
werden; aber es bleibt zunächſt unbeſtimmt, was für 
Folgen hängen am Gleichen, was für Folgen am Un— 
gleichen. In ſofern kann allerdings eine einzige Erfah— 
rung nie maßgebend für die Beurtheilung folgender Er— 
fahrungen ſein. Zugleich ſieht man aber, wie hieran das 
Princip der exacten Forſchung hängt, aus wiederholten Er— 
fahrungen unter abgeänderten Umſtänden und mit möglichſter 
Iſolirung beſonderer Umſtände die Geſetze für das Allge— 
meine und Elementare der Erſcheinungen zu ermitteln. 
Unſer oberſtes Geſetz kann nichts von dieſer Arbeit erſparen, 
ſondern blos den allgemeinſten Geſichtspunct dafür ſtellen. 

5) Sofern unſer Geſetz gilt, können wir eine voll— 
kommen unverbrüchliche Geſetzlichkeit durch die ganze Natur 
und Geiſterwelt herrſchend annehmen, wie dies eben ſo 
im Intereſſe unſrer theoretiſchen Forſchung, als im richtig 
verſtandenen praktiſchen Intereſſe iſt, deſſenungeachtet aber 


die Freiheit dadurch nicht aufgehoben halten. Denn 
18* 


276 


wie Th. J. S. 547 ff, gezeigt worden, läßt unſer Geſetz trotz— 
dem, daß es bindend für allen Raum und alle Zeit, für 
alle Materie und allen Geiſt iſt, doch ſeinem Weſen nach 
eine Indetermination noch übrig, ja die größte die ſich 
denken läßt. Denn es ſagt wohl, daß, in ſofern dieſelben 
Umſtände wiederkehren, auch derſelbe Erfolg wiederkehren 
müſſe, ſofern nicht, nicht; aber es liegt nichts in ſeinem 
Ausdrucke, was die Art des erſten Erfolgs ſelbſt an 
irgendwelchem Orte für irgendwelche Umſtände, noch die 
Art des Eintritts der erſten Umſtände ſelbſt irgendwie 
beſtimmte. In dieſem Bezuge war von Anfang an nach 
dem Geſetze Alles frei; und iſt jetzt noch Alles frei, 
in ſo weit ſich nicht alte Umſtände wiederholen, was ſie 
aber nie vollſtändig thun. 

Wenden wir dies insbeſondere auf die Freiheit des 
Menſchen an, jo wird ſich jagen laſſen: 

Jeder Menſch ſtellt, nach geiſtiger und leiblicher Seite 
in Eins betrachtet, eine beſondere und der allgemeinen 
Zuſammenſtellung der Umſtände in beſonderer Weiſe ein— 
geſtellte, Zuſammenſtellung von Umſtänden dar, die wohl 
von gewiſſer Seite hier und da, voll aber nirgends eben 
ſo wiederkehrt, und denkt und handelt demgemäß auch nach 
ſeiner eigenen, von ſeinem Innern und feiner davon nicht 
ablösbaren Weltſtellung in Eins abhängigen, Gebundenheit 
und Freiheit verknüpfenden, Geſetzlichkeit in einer nirgends ganz 
ſo wiederkehrenden Weiſe, die ſeinen individuellen Charakter 
ausmacht, alſo daß er zwar nach Maßgabe gebunden iſt, gleich 
zu denken und zu handeln, wie andre, als er gleiche vor— 
gängige Umſtände ſeines Innern und ſeiner Weltſtellung 


mit ihnen theilt, was von tauſend verſchiedenen Seiten 
der Fall ſein kann und ſein wird; mit ſeiner Freiheit 
aber von andern Seiten darüber immer hinausgreift, ſo daß 
auch das Beſondere nicht ganz gleich zwiſchen ihm und Andern 
ausfallen kann. 


Da jeder neue Menſch ſchon die ganze bisherige Ent— 
wickelungsgeſchichte der Menſchheit hinter ſich hat, iſt er 
freilich auch ihrer ganzen ſchon entwickelten Geſetzlichkeit 
unterthan; aber er kann doch immer ſelbſt neue Momente 
zur Fortentwickelung derſelben mit Freiheit beitragen, die 
maßgebend werden für die Zukunft. Auch läßt ſich aus 
allgemeinem Geſichtspunete als die Beſtimmung des Ein— 
zelnen anſehen, nicht ſowohl das von der Menſchheit ſchon 
Gewonnene wieder aufzulöſen, als es fortzubilden. 


Bei den manigfaltigen Wendungen, welche der Frei— 
heitsbegriff annehmen kann (vergl. Zuſatz 1 fl. S. 278.), 
läßt ſich allerdings nicht erwarten, daß die Freiheit, wie 
ſie in Abhängigkeit von unſerm Princip erſcheint, allen 
Wendungen dieſes Begriffes in gleicher Weiſe entſprechen 
werde, was vielmehr unmöglich. Statuirt man z. B. 
einen freien Willen der Art, daß er ſo zu ſagen grund— 
los, aus Nichts, entſteht; ſo entſpricht der von unſerm 
Princip abhängige Freiheitsbegriff dieſer Vorſtellung nicht. 
Alles Freie, hiemit auch der freiſte Wille den es gibt, 
hat hienach ſeine Gründe, durch die er aus dem Frühern 
hervorwächſt, mit dem Frühern in Beziehung ſteht; nur 
welche Richtung er in Folge dieſer Gründe nehmen wird, 
bleibt unbeſtimmt und unbeſtimmbar, jo weit er frei iſt. 
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Sucht man ferner Freiheit überhaupt blos im Willen, 
fo entſpricht dieſe enge Faſſung ebenfalls dem von unſerm 
Princip abhängigen Freiheitsbegriffe nicht; wenigſtens 
liegt nichts in unſerm Freiheitsbegriffe, wodurch er auf 
den Willen beſchränkt würde, obwohl er Anwendung 
darauf finden kann. Inzwiſchen iſt unſer Freiheitsbegriff 
jedenfalls ein ſolcher, der das ſchwankende Gebiet der ge— 
läufigen Freiheitsbegriffe nicht überſchreitet; und unſere 
Freiheitsanſicht inſofern eine indeterminiſtiſche, als 
nicht Alles danach von vornherein nothwendig vorbeſtimmt 
erſcheint, wie nach dem Determinismus, obwohl ſie des 
Nähern ziemlich von den jetzt herrſchenden indeterminiſtiſchen 
Anſichten abweicht. 


Zu ſatz 1. Ueber den mannigfaltigen Gebrauch des 
Freiheitsbegriffes. Nach Manchen gilt das Thun aus 
innern Gründen, aus Selbſtbeſtimmung, ohne äußere Nöthigung, 
überhaupt als freies Thun; wo dann freilich conſequenterweiſe 
auch das ſich rein durch ſich ſelbſt zu ſeinen Bewegungen beſtim— 
mende Planctenſyſtem frei in Ausübung dieſer Bewegungen zu 
nennen wäre. Man identificirt aus dieſem Geſichtspuncte wohl 
gar Freiheit mit innerer Nothwendigkeit; fofern man die 
Selbſtbeſtimmung als eine in der Natur des freien Subjectes 
liegende und nach der Art des Subjects ſich nothwendig äußernde 
hält. Anderwärts verlangt man zur Freiheit die Abweſenheit 
jeder, ſei es innerer oder äußerer, Nötbigung, ja in extremen 
Anſichten wohl die Abweſenheit der Gründe überhaupt. Anderemale 
iſt es nur die Abweſenheit innerer oder äußerer Hemmniſſe des 
Thuns, was man zur Freiheit des Thuns fodert, wobei aber an ſich 
nicht ausgeſchloſſen wäre, daß dieß Thun durch innere oder Äufere 
nöthigende Gründe erwachſen ſei. Bald iſt es eine unbeſtimmbare 
Möglichkeit verſchiedener Weiſen des Thuns, die als Freiheit ge— 
rechnet wird; aber dieſe unbeſtimmbare Möglichkeit kann ſich theils 
auf jeden einzelnen Fall insbeſondere beziehen, theils auf das 
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ganze Bereich des Handelns im Zuſammenhange, theils eine an 
ſich ftattfindente, objective fein, ſofern es keine Gründe der Ent— 
ſcheidung gibt, theils eine ſubjective, ſofern ſich dieſe nur nicht 
von uns beurtheilen laſſen, wodurch wieder verſchiedene Wendungen 
des Freiheitsbegriffes möglich und wirklich werden. In engerem Sinne 
zieht man die Kategorie des Geiſtigen zur Freiheit, nennt nur geiſtige 
Weſen freie, obwohl Selbſtbeſtimmung, Frage nach der Nothwendig— 
keit des Geſchehens, mangelndes Hinderniß, unbeſtimmbare Möglichkeit 
ebenſowohl auf das körperliche Gebiet Anwendung finden, alſo in 
jenen allgemeinen Begriffsbeſtimmungen der Freiheit, bei denen ſich 
Manche begnügen, an ſich kein Grund der Einſchränkung auf das 
Geiſtige liegt, und man auch von freien Bewegungen der Körper 
ſpricht. Die obigen Schwankungen in der allgemeinen Begriffs— 
beſtimmung der Freiheit tragen ſich nun auch auf die Freiheit 
der geiſtigen aber mit Seele begabten Weſen über und es treten 
noch neue dazu. Im weiteren Sinne mißt man nicht nur den 
Menſchen ſondern auch den Thieren Freiheit des Thuns bei, und 
meint hierin ein Unterſcheidungsmerkmal derſelben von den als 
unbeſeelt angenommenen Pflanzen zu haben: in engerm Sinne aber 
legt man Freiheit nur Geſchöpſen bei, welche einen Willen, 
oder eine bewußte Wahl haben, wobei jedoch noch fraglich bleibt, 
wo Wille und Wahl eigentlich beginnt. Auch läßt das Daſein 
des Willens wie der Fähigkeit zu wählen noch die Frage übrig, ob der 
Wille oder die Entſcheidung bei der Wahl mit oder ohne nöthigende 
Determination entſteht; was den Hauptſtreitpunkt zwiſchen den 
Determiniſten und Indeterminiſten ausmacht. Je nachdem man 
nun den Willen ſchlechthin, ohne Rückſicht auf die Art ſeiner Ent— 
ſtehung, oder einen indeterminiſtiſch gefaßten Willen zur Freiheit 
weſentlich hält, kann dann die Anwendung des Freiheitsbegriffes 
wieder ſehr verſchieden ausfallen. Man kann ferner auch zur 
Freiheit außer dem Willen die Fähigkeit, den Willen auszuführen 
verlangen. Auch nennt man wohl Jemand mit allem Willen un— 
frei, wenn er ſeinen Lüſten nicht zu widerſtehen vermag, frei nur 
den, der ſeinen Willen dem Willen Gottes oder einer allgemeinen 
moraliſchen Maxime unterordnet. Man unterſcheidet ferner höhere, 
niedere, äußere, innere, abſolute, relative, phyſiſche, moraliſche, 
rechtliche Freiheit u. ſ. w. Im gewohnlichen Leben findet eine 
große Verwirrung zwiſchen dieſen verſchiedenen Faſſungen des 
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Freiheitsbegriffes ſtatt; und man kann jagen, daß fie durch die 
wiſſenſchaftliche Behandlung derſelben eher noch vermehrt, als ver— 
mindert iſt. 

Es iſt auch hier nicht die Abſicht dieſen Gegenſtand zu klären, 
noch weniger, etwa eine beſtimmte Definition des Freiheitsbegriffes 
als die allein zulängliche und überall feſtzuhaltende aufſtellen zu 
wollen, da man umſonſt verſuchen würde, der Freiheit des Sprach— 
gebrauches durch irgendwelche Einſchränkung Gewalt anzuthun. Wir 
faſſen nur in Bezug zu unſerm Grundgeſetze Freiheit in 
einer beſtimmten Weiſe, wie ſie durch die Erläuterung dieſes Ge— 
ſetzes ſich von felbft herausgeſtellt hat, um daran nicht Erörte— 
ungen über das Wort, den Begriff Freiheit, den man immerhin 
in verſchiedenen Zuſammenhängen verſchieden brauchen mag, ſondern 
ſächliche Betrachtungen über die Vorbeſtimmbarkeit oder Nicht— 
vorbeſtimmbarkeit des Geſchehens zu knüpfen. 

Zuſatz 2. Ueber den Gegenſatz der determini— 
ſtiſchen und indeterminiſtiſchen Anſicht. Im Allge— 
meinen behauptet die determiniſtiſche Anſicht eine durchgehende 
Nothwendigkeit alles Geſchehens, ohne daß im Geiſtigen, Moraliſchen, 
Wollen, Denken es ſich anders damit verhält, als in dem Phy— 
ſiſchen, was Gegenſtand der Naturerforſchung; die Geſetze mögen 
andere, ſchwerer faßliche und verfolgbare ſein; aber die Noth— 
wendigkeit iſt dieſelbe. Ueberall folgt aus den gegebenen Gründen 
mit Nothwendigkeit das, was eben erfolgt, und es iſt überall 
nur eine Weiſe des Erfolgs möglich, die durch die Beſchaffenheit 
der eben vorhandenen Gründe beſtimmt wird; dieſe Gründe ſind 
wieder durch ihre rückwärtsliegenden Gründe vorbeſtimmt, und ſo 
in's Unbeſtimmte. Iſt für einen Menſchen die Beſchaffenheit ſeines 
Innern und Aeußern gegeben, und ſind die äußern Umſtände für 
ihn gegeben, ſo iſt Alles für ihn in Ewigkeit gegeben, indem nach 
dieſen Gründen ſich alle Folgen mit Nothwendigkeit in's Unbe— 
ſtimmte entwickeln. Glaubt ein Menſch frei zu handeln, ſo iſt 
er ſich der nöthigenden Gründe nur nicht bewußt. 

Die indeterminiſtiſche Anſicht, als Gegenſatz der determi— 
niſtiſchen, leugnet dieſe durchgängige Nothwendigkeit, ohne leugnen 
zu können oder zu wollen, daß es ein Gebiet oder eine Seite 
der Nothwendigkeit in der Welt gebe. Ihr Weſen liegt nur 
eben darin, daß fie nicht Alles nach allen Seiten nothwendig be— 
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ſtimmt hält, wie die determiniſtiſche. Sie kann aber eine verſchiedene 
Geſtalt annehmen, je nachdem ſie die Freiheit, als Fehle oder 
Gegentheil der Nothwendigkeit, hier oder da, in weiterer oder 
engerer Sphäre ſucht und ſelbſt näher, ſo oder ſo beſtimmt. 
Nach den jetzt herrſchenden Anſichten wird die Freiheit in engerem 
Sinne nicht nur auf das geiſtige Gebiet beſchrankt, ſondern auch 
hierin insbeſondere auf das Willensgebiet, oder jedenfalls im 
Willen die vorzüglichſte Manifeſtation der Freiheit gefunden *. 
Im Willen iſt ein Princip gegeben, welches die Schranken der 
Nothwendigkeit durchbricht, darüber erhaben iſt, und durch ſein 
Walten das abändert, was ſonſt der Nothwendigkeit unterläge. Der 
Wille iſt durch keine innere oder äußere nöthigende Gründe dahin 
beſtimmt, daß er gerade die Richtung nimmt, die wir ihn anneh— 
men ſehen; ſondern ſeine Entſcheidung nach dieſer oder jener Rich— 
tung, insbeſondere in moraliſcher Hinſicht, zum Guten oder Bö— 
ſen, kommt, unbeſtimmbar durch alles Andere, rein aus ihm ſelbſt 
zu Stande. Er bringt die Gründe der Entſcheidung aus ſich ſelbſt 
mit. Weder Vorgängiges noch Mitgehendes hat auf das Weſen 
derſelben Einfluß. Nicht Anlage und Erziehung machen den 
Menſchen gut oder böſe, ſondern trotz Anlage und Erziehung 
macht der eigene Wille den Menſchen gut oder böſe, ein Wille, 
der nicht ſelbſt durch Anlage und Erziehung vorbeſtimmt iſt. 
Was Anlage und Erziehung hauptſächlich wirken kann, iſt nur 
das Gebiet und die Form zu beſtimmen, worin ſich die guten 
oder böſen Willensbeſtimmungen entfalten werden. Zwar kön— 
nen äußere Motive den Willen zur Entſcheidung anregen, 
aber die Art der Entſcheidung bleibt ihm ſelbſt anheimgegeben, 
ohne daß er durch etwas gebunden iſt, ſich ſo oder ſo zu ent— 
ſcheiden. Doch gibt der Indeterminismus nach neuerer Faſſung 
im Allgemeinen zu, daß die Freiheit des menſchlichen Willens einer 
Selbſtbeſchränkung unterliege, ſofern er ſich durch frühere Ent— 
ſcheidungen immer mehr zu einer beharrlichen Richtung determinire. 
Je öfter er ſich ſchon nach einer gewiſſen Richtung entſchieden 
habe, deſto mehr nehme die Neigung zu, ſich ferner in derſelben 


* Ohne zu behaupten, daß die nachfolgende Darſtellung den Sinn aller 
indeterminiſtiſchen Anſichten genau trifft, dürfte ſie doch das Weſentlichſte der 
meiſten hervorheben, und ſtimmt ins Beſondere mit der von Müller in feiner 
Lehre von der Sünde Th. II. vorgetragenen Anſicht überein. 
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Richtung zu entſcheiden; jo entſtehe der Character und die Nei- 
gung des Menſchen. Nur ein Reſultat früherer freier Selbſtbe— 
ſtimmungen des Willens fei es, was das herrſchende Intereſſe des 
Menſchen ausmacht; daher auch fehlerhafte Neigungen die Schuld 
des Menſchen. Doch ſei auch dieſe Determination nie vollſtändig. 
Manche, um das Angeborne der Neigung zu erklären, ſprechen 
von Willensentſcheidungen ſchon vor der Geburt in einem Sein, 
von dem wir keine Kunde haben. 

Bekanntlich erklärt der Determiniſt die Freiheit des 
Indeterminiſten für Schein. Seine Einwürfe werden ſich 
auch gegen unſere Auffaſſung der Freiheit kehren können, 
nur unter anderer Form, als gegen die gewöhnliche in— 
determiniſtiſche Auffaſſung. Ich halte die Entſcheidung der 
Streitfrage überhaupt für ſchwierig; ja war früher einem 
reinen Determinismus zugethan, indeß ſcheint mir die 
Feſthaltung eines indeterminiſtiſchen Freiheitsmomentes in 
dem von uns erörterten Sinne ſich nicht nur rechtfertigen, 
ſondern auch mit den Vorzügen eines rechtgefaßten Deter— 
minismus in vortheilhafter Weiſe vereinigen zu laſſen. 
Hierüber ſoll jetzt Einiges aus theoretiſchem Geſichtspunete 
geſagt werden, um nachher (C.) den Gegenſtand noch— 
mals aus praktiſchem Geſichtspuncte aufzunehmen. 


Nach unſerer Darſtellung iſt etwas nur inſoweit vor— 
beſtimmt und vorbeſtimmbar, als es aus einer Wieder— 
holung früherer Umſtände hervorgeht; inſofern neue Um— 
ſtände eintreten, beſteht Unbeſtimmbarkeit des Erfolgs. 
Der Erfolg kann ſo oder ſo eintreten, nur daß er nicht 
übereinftimme mit dem, was anderwärts oder früher aus 
andern Gründen ſchon in beſtimmter Weiſe erfolgt iſt. 
Im Uebrigen iſt er frei. Sofern nun die Unbeſtimmt— 
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heit des Erfolgs, jo weit fie ſtattfindet, in der Natur der 
Dinge, d. h. des oberſten Geſetzes, was alle Dinge, alles 
Geſchehen beherrſcht, liegt, kann man ſagen, die Weiſe 
des Erfolgs ſei an ſich nicht nothwendig dieſe oder dieſe. 
Aus allen neuen Gründen, Umſtänden, ſoweit ſie wirklich 
neu, folgt etwas, wozu es kein Prineip der Beſtimmung, 
daß es fo eintreten müſſe, in der Welt gibt. Einen 
andern Sinn wüßten wir dem Ausdruck, daß etwas nicht 
nothwendig beſtimmt ſei, überhaupt nicht unterzulegen. 
Es treten aber im Laufe der Weltentwickelung fortgehends 
Umſtände ein, die wenn ſchon nicht nach aller Hinſicht 
neu, doch eine Seite des Neuen haben, und hierin liegt 
unſer Freiheitsgebiet, das doch nie abgeſondert vom Gebiet 
des Nothwendigen beſteht. 

Nun aber kann der Determiniſt eben hier den Schein zu 
finden meinen, und leugnen, daß überhaupt etwas Neues 
in der Welt vorkommt. Er kann darauf aufmerkſam 
machen, daß jedenfalls Vieles von dem, was wir ſchlecht— 
hin neue Umſtände oder neu an den Umſtänden zu nennen 
geneigt ſind, nur eine derartige Combination oder Ab— 
änderung alter Umſtände iſt, daß die neuen Erfolge 
als beſondere Fälle unter ſchon gewonnene alte Regeln 
treten; der Erfolg einer Neuerung laſſe ſich oft nach einer 
durch alte Geſetze gedeckten Proportionalität oder Zuſam— 
menſetzung oder allgemeiner als Function des früher Da— 
geweſenen berechnen. Und die Möglichkeit hiervon liege 
in der Allgemeinheit unſeres Geſetzes ſelbſt begründet. 
Denn vermöge derſelben werde es nicht bloß für das Ein— 
zelne, ſondern auch das Allgemeine der Fälle zu gelten 
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haben, und ſo fern in gewiſſem Raume, in gewiſſer Zeit 
ſich eine gewiſſe Regel der Proportionalität oder Zuſam— 
menſetzung gültig erweiſe, fordere die volle Allgemeinheit 
des Geſetzes, daß ſie für alle Zeiten und alle Räume 
ferner gültig bleibe. 

So kehrt unſer Planetenſyſtem in Betreff der Anord— 
nung ſeiner Maſſen in Ewigkeit nie wieder ganz in die 
Verfaſſung zurück, die es in irgend einem Momente ge 
habt; aber deſſenungeachtet iſt alle Bewegung deſſelben 
in Ewigkeit völlig determinirt nach Regeln, welche ſich 
ganz auf ſchon Dageweſenes gründen. Zuletzt reduciren 
ſich alle Umſtände, auf die es bei dem Erfolge hier an— 
kommt, auf Größen von Maſſen, Diſtanzen, Geſchwindig— 
keiten, Richtungen, auf Zuſammenſetzungen und Verhältniſſe 
von all Dieſem; und wie ſich die Urſachen zuſammen— 
ſetzen, ſetzen ſich die Folgen zuſammen; die Erfahrung 
ſelbſt hat bewieſen, daß es der Fall iſt, und hat zugleich 
die Regeln kennen gelehrt, nach der Zuſammenſetzung der 
Urſachen die Zuſammenſetzung der Folgen zu berechnen. 

Im Sinne des Determiniſten wird es nun liegen, das, 
was wir beim Planetenſyſtem bemerken, zu verallgemeinern, 
zu ſagen: Alles was wir neue Umſtände oder neu an 
den Umſtänden nennen, ſind ſolche Zuſammenſetzungen und 
Abänderungen, die ſich nach Regeln berechnen laſſen, welche, 
wenn nicht aus dem Dageweſenen ſchon gefunden, doch 
daraus findbar ſind. Von Anbeginn an ſind alle die 
Grundverhältniße gegeben, auf die es ankommt, und ſo 
gegeben, daß keine neue Determination im Laufe der Zeiten 
erſt eintreten kann. 
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Dieſe Betrachtungsweiſe hat Schein, jedoch nur in 
ſofern, als ein Beiſpiel als Ausgang der Betrachtung 
gewählt und auf deſſen Verallgemeinerung angetragen 
iſt, welches allerdings einem Gebiete der Nothwendigkeit, 
das ja nicht zu leugnen iſt, angehört, aber die Berech— 
tigung feiner Verallgemeinerung gar nicht von ſelbſt mitführt. 

Factiſch iſt, daß für den Determiniſten die Zurück— 
führung des Neuen auf alte Umſtände nach Regeln der 
Proportion und Zuſammenſetzung oder überhaupt als 
Function des Einfachen bei Weitem nicht gelungen iſt und 
eben ſo wenig Ausſicht iſt, daß ſie je vollſtändig ge— 
lingen könne. Das geiſtige Gebiet anlangend, jo reichen 
die einfachſten Geſetze, welche für die einfachſten Verhält— 
Xniſſe gelten, nirgends hin, durch Zuſammenſetzung und 
nach Proportion oder in irgendwelcher Verwendung auch 
das zu decken, was der Verwickelung dieſer Verhältniſſe 
im Ganzen zugehört. Was von geiſtigen Verhältniſſen 
und Entwickelungen aus dem Zuſammentritt dreier Men— 
ſchen entſtehen wird, iſt ſo wenig vollſtändig aus dem be— 
rechenbar, was aus dem Zuſammentritt je zweier entſteht, 
als der Eindruck eines Accords, einer Melodie auch nicht 
aus dem ſeiner einzelnen Intervalle findbar. Es liegt 
etwas in der ganzen Zuſammenſtellung, was mit jeder 
andern Zuſammenſtellung unberechenbar anders wird. 

Wie es aber in dem Geiſtigen iſt, iſt es auch in der 
materiellen Grundlage des Geiſtigen. Mit den Principien, 
mit denen man bei der Gravitation ausreicht, reicht man 
nicht überall in der Körperwelt aus. Früher freilich waren 
die Naturforſcher mehr als jetzt geneigt, anzunehmen, es 
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laſſe ſich Alles in der Natur, wie bei der Wirkung der 
Schwere, auf Zuſammenſetzung der Wirkungen von Elemen— 
tarkräften zwiſchen je einem und einem andern Theilchen 
zurückführen, und mit den Geſetzen dieſer Kräfte und der 
Zuſammenſetzung ihrer Wirkungen ſei das Prineip ge— 
geben, Alles zu berechnen was in der Natur geſchieht. 
Aber es hat ſich gezeigt, daß dem nicht ſo iſt. Im Or— 
ganiſchen liegt es faſt auf der Hand, daß dieß Prineip 
nicht ausreicht. Auch iſt keine Nothwendigkeit, daß die 
Grundwirkungen überall blos von der Beziehung je zweier 
Theilchen abhängen. Warum kann es nicht auch ſolche 
geben, wo drei, wo vier, wo alle Theile eines Syſtems 
zur Grundwirkung beitragen. So ſcheint es mit den or— 
ganiſchen Molecularwirkungen wirklich der Fall zu ſein. 
Daß jedenfalls eine Annahme ſolcher Wirkungen nicht ins 
Leere ſtattfindet, beweiſt ſich dadurch, daß im Gebiet des 
Unwägbaren, was doch überall auch in das Wägbare 
eingreift und im Organiſchen ſelbſt eine große Rolle ſpielt, 
ſicher ſolche vorkommen. Es hat ſich hier (im Felde elee— 
triſcher, galvaniſcher, magnetiſcher Bewegung) gezeigt, daß 
nicht blos der beſondere Erfolg, ſondern auch das allge— 
meine Geſetz des Erfolges bei der Wirkung zweier Theil— 
chen durch Mitwirkung anderer Theilchen in einer Weiſe 
abgeändert wird, für welche bis jetzt kein Prineip beſtimm— 
ter Berechnung gegeben iſt. Die Verbindung zum Ganzen 
hat einen Einfluß, der ſich aus der Zuſammenſetzung irgend— 
welcher Einzelheiten nicht beſtimmen läßt. Man weiß noch nicht 
recht, wie weit derartige Wirkungen greifen und welches ihre 
Grundnatur iſt; kann alſo auch nähere Aufſchlüſſe darüber 
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noch nicht von der Wiſſenſchaft erwarten; gewiß bleibt nur, 
daß ſolche Wirkungen vorhanden ſind. Im Bereiche des 
Chemiſchen, Molecularen überhaupt, zeigen ſich Wirkungen, 
die auch hierher zu gehören ſcheinen; wobei man in 
Frage ſtellen kann, ob ſie nicht, eben wie auch die im 
Organiſchen, vom Eingriff des Unwägbaren ins Wägbare 
erſt abhängen. Wichtig iſt dann ferner, daß durch den 
unwägbaren Aether im Himmelsraume, der nicht nur zwiſchen 
allen Weltkörpern enthalten iſt, ſondern auch alles Wäg— 
bare durchdringt und in Wechſelwirkung damit ſteht, die 
ganze Welt zu einem Ganzen verknüpft iſt, welchem ſich 
alles Einzelne durch feinen unwägbaren Inhalt einordnet. 


Man vergleiche hiezu eine Stelle in W. Webers elcctro— 
dynamiſchen Maßbeſtimmungen (Abhandlungen der Jablonowski— 
ſchen Geſellſch. 1846. S. 376). Er ſagt: „Hiernach hängt alſo 
dieſe Kraft (welche zwei elektriſche Theilchen auf einander aus— 
üben,) von der Größe der Maſſen, von ihrer Entfernung, von 
ihrer relativen Geſchwindigkeit, und außerdem endlich von derje— 
nigen relativen Beſchleunigung ab, welche ihnen zukommt theils 
in Folge der Fortdauer der in ihnen ſchon vorhandenen Bewegung, 
theils in Folge der von anderen Körpern auf ſie wirkenden Kräfte. 

Es ſcheint hieraus zu folgen, daß die unmittelbare Wechſel— 
wirkung zweier elektriſchen Maſſen nicht ausſchließlich von dieſen 
Maſſen ſelbſt und ihren Berhältniſſen zu einander, ſondern auch 
von der Gegenwart dritter Körper abhängig ſei. Nun iſt be— 
kannt, daß Berzelius eine ſolche Abhängigkeit der unmittelbaren 
Wechſelwirkung zweier Körper von der Gegenwart eines dritten 
ſchon vermuthet hat, und die daraus reſultirenden Kräfte mit dem 
Namen der katalytiſchen bezeichnet hat. Bedienen wir uns dieſes 
Namens, ſo kann hiernach geſagt werden, daß auch die electriſchen 
Erſcheinungen zum Theil von katalytiſchen Kräften herrühren. 

a Dieſe Nachweiſung katalytiſcher Kräfte für die Gleftricität 
iſt jedoch keine ſirenge Folgerung aus dem gefundenen elektriſchen 
Grundgeſetze. Sie würde es nur dann ſein, wenn man mit dieſem 
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Grundgeſetze nothwendig die Idee verbinden müßte, daß dadurch 
nur ſolche Kräfte beſtimmt wären, welche elektriſche Maſſen aus 
der Ferne unmittelbar auf einander ausübten. Es läßt ſich aber 
auch denken, daß die unter dem gefundenen Grundgeſetze begrif- 
fenen Kräfte zum Theil auch ſolche Kräfte ſind, welche zwei elek— 
triſche Maſſen auf einander mittelbar auf einander ausüben, 
und welche daher zunächſt von dem vermittelnden Medium, und 
ferner von allen Körpern welche auf dieſes Medium wirken ab— 
hängen müſſen. Es kann leicht geſchehen, daß ſolche mittelbar 
ausgeübten Kräfte, wenn ſich das vermittelnde Medium unſerer 
Betrachtung entzieht, als katalytiſche Kräfte erſcheinen, wiewohl 
fie es nicht find. ..... Die Idee von der Exiſtenz eines ſolchen, 
vermittelnden Mediums findet ſich ſchon in der Idee des überall 
verbreiteten elektriſchen Fluidiums vor.“ 

Dazu ſpricht es Weber als nicht unwahrſcheinlich aus, 
daß das überall verbreitete elektriſche neutrale Medium „mit dem 
überall verbreiteten Ather, welcher die Lichtſchwingungen mache 
und fortpflanze“, zuſammenfällt. 


Fußen wir auf der Vorausſetzung einer ſolchen, durch 
die ganze Welt greifenden, ſei es auch nur durch das Un— 
wägbare vermittelten, Verknüpfung, der ſich dann auch jeder 
einzelne Organismus einordnen muß, ſo läßt ſich leicht 
überſehen, wie Betrachtungen, die auf die von Beharrung, 
Stoß, Schwere abhängigen Erſcheinungen anwendbar ſind, 
für Alles, was von dieſer Verknüpfung abhängt, unan— 
wendbar werden, und wie die Nothwendigkeit, die im Ge— 
biete jener Erſcheinungen Platz greift, auf das Gebiet 
deſſen, was von dieſer Verknüpfung abhängt, unübertrag— 
bar iſt. 

In der That bei Beharrung, Stoß und Schwere kommt 
überhanpt als Grundlage der Berechnung nur das Ver— 
halten eines Korpers für ſich oder die Wirkung, die je 
zwei Körpertheilchen oder Körper auf einander äußern, in 
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Betracht; die Verhältniſſe eines Einzelkörpers oder je 
zweier Körper zu einander wiederholen ſich aber allwegs 
in Raum und Zeit, und ſo wiederholt und verallgemeinert 
ſich auch die dafür geltende Regel und läßt ſich in der 
Berechnung darauf fußen. Auch Fälle, wo die Grund— 
wirkung von Zuſammenſtellung dreier oder mehrerer Kör— 
per oder Körpertheile abhängt, könnten ſich wiederholen, 
und es iſt eine Verallgemeinerung von einem Falle zu 
andern Fällen und mithin eine Vorausſicht der Erfolge 
für dieſe andern gleichen Fälle principiell möglich. Giebt 
es aber eine allgemeine Wirkungsverknüpfung, wo die 
Zuſammenſtellung aller (ſei es auch nur aller unwägbaren, 
doch auf das Wägbare rückwirkenden) Theile in Betracht 
kommt, ſo kann eine ſolche Zuſammenſtellung weder ganz 
ſo in anderem Raume und anderer Zeit wiederkehren, da 
die ganze Welt nichts außer ſich hat und ſtets in Fort— 
entwickelung begriffen iſt, noch iſt nach der Vorausſetzung 
ſelbſt eine Berechnung der Totalwirkung aus den Ein— 
zelwirkungen und Vergleichung mit früheren Zuſtänden 
danach principiell möglich; und mithin bleibt hier etwas 
im Ganzen Unvorbeſtimmbares. Dieſes Unvorbeſtimmbare 
im Ganzen geht dann aber auch natürlich das Einzelne 
an, was darunter inbegriffen iſt, und zwar jedes Einzelne 
verſchieden nach ſeiner verſchiedenen Stellung zum Ganzen, 
ſo daß es, wenn es ſelbſt den Character einer Indivi— 
dualität hat, auch in individueller Weiſe an der allge— 
meinen Freiheit Theil gewinnt. 

So erſcheint unſre Freiheit nicht als herausgeriſſen aus 
dem Zuſammenhange mit dem Ganzen, wie man ſie ſo 

Fechner, Zend-Aveſta. II. 19 
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gern vorſtellt; ſondern recht eigentlich nur durch und in 
dieſem Zuſammenhang begründet, iſt eben ſo als ein Theil 
der allgemeinen Freiheit und als ein Beitrag dazu anzu— 
ſehen, wie auch die Nothwendigkeit, der wir unterliegen, 
nur ein Theil der allgemeinen Nothwendigkeit und ein 
Beitrag dazu iſt. 


Das Wirken von Beharrung, Stoß und Schwere hat ſelbſt 
einen Hintergrund von Freiheit, iſt wieder Grundlage freien 
Wirkens und mit ſolchem weſentlich in Zuſammenhang, ſofern man 
frei entftanden überhaupt nennt, deſſen Entſtehung nicht nach irgend— 
welchen Geſetzen als nothwendig ableitbar. Weder die erſte Anord— 
nung noch die erſten Bewegungen in der Welt laſſen ſich aus den 
Geſetzen von Beharrung, Stoß und Schwere oder irgendwelchen 
Geſetzen als nothwendige ableiten, ja nicht einmal dieſe Geſetze 
ſelbſt; was aber danach als nothwendig abgeleitet werden kann, 
bedarf dazu doch ſelbſt erſt des ohne Berechnung Vorgegebenen, 
und iſt, auch wenn wir die genaueſten aſtronomiſchen Rech— 
nungen in Betracht nehmen, in letzter Inſtanz nur eine Approxi— 
mation, die endlich untriftig werden muß, weil im Grunde jeder 
Körper von der Summe aller Körper influirt wird; wir können 
aber blos die Wirkung einer beſchränkten Körperwelt in Rechnung 
nehmen. Nun iſt es eben ſo ſchwer, eine begränzte, als eine un— 
begränzte Welt zu denken, die Regel der Berechnung der Schwere— 
wirkungen könnte aber principiell blos für erſtere vollen Erfolg haben; 
ſonſt muß, und wäre es erſt nach centillion mal centillion Jahren, 
zur centillion mal centillionſten Potenz erhoben, die Abweichung 
der noch ſo weit getriebenen Berechnung von dem an ſich Unbe— 
rechenbaren nicht blos factiſch, ſondern principiell endlich ſpürbar 
werden. Und wie nothwendig ſich auch die Weltkörper vermöge 
Schwere und Beharrung im Himmelsraum bewegen mögen, iſt 
es doch ein Gebiet der Freiheit, was ſich hiebei in ihnen fortbe— 
wegt. Nach Maßgabe der Bewegungen der Himmelskörper und 
der Wirkungen der Schwere ändert ſich auch Leben und Bau der 
freien Geſchöpfe, und der ganze ſchwere Bau der Weltkörper, ja 
der ganzen Welt iſt nur der Unterbau dieſes freien Lebens, ging 
urſprünglich mit ihm aus einem Zuſammenhange des Wirkens 
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hervor, beſteht und wirkt damit noch in untrennbarem Zuſammen— 
hange, wie wir ja ſo vielfach erläutert. Die freien Geſchöpfe 
anderſeits ſind nicht nach aller Hinſicht frei. 

Wie viel Freiheit aber auch in der Welt walte, ſo hindert 
dies nicht, alles Einzelne darin nach der Seite zu berechnen, die 
eben an ihm nothwendig iſt, indem wir das, was durch Freiheit 
dabei unbeſtimmbar iſt, ſei es als unbeſtimmt (mittelſt unbeſtimm— 
ter Coefficienten, Glieder u. ſ. w.) oder als durch die Erfahrung 
zu geben in die Rechnung einführen; nicht anders, als wir ſchon 
längſt mit alle dem verfahren, was durch unſre Unkenntniß der 
Gründe oder der Geſetze nach denen ſie wirken unbeſtimmbar iſt. 

Vergleiche hierüber meine Abhandlung über die mathematiſche 
Beſtimmbarkeit organiſcher Geſtalten und Proceſſe in den Be— 
richten der Leipz. Soc. mathemat. phyſ. Abth. f. 1849. S. 50. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß dieſe Betrachtungen über 
die phyſiſchen Verhältniſſe, welche der Freiheit zu Grunde 
liegen mögen, noch viel zu wünſchen übrig laſſen, ſofern 
unſre mangelhafte Erkenntniß dieſer Verhältniſſe keinen 
ſichern Gang der Betrachtung geſtattet; möglich, daß ſie 
noch Einwänden unterliegen; ja es möchte mit der Frei— 
heitslehre ſchlecht beſtellt ſein, wenn ſie ſich nur hierauf 
ſtützen könnte; aber es war auch blos die Abſicht zu zeigen, 
daß ſelbſt bei Vorausſetzung einer feſten Anknüpfung des 
Geiſtigen an das Materielle die Naturforſchung kein Recht 
hat, die Nothwendigkeit, die ſie aus gewiſſen Gebieten 
abſtrahirt, auf das Ganze des phyſiſchen und dadurch be— 
gründeten pſychiſchen Geſchehens zu übertragen, indeß an— 
derſeits keine Freiheitsanſicht leugnen kann, daß es auch 
eine Seite der Nothwendigkeit in der Welt giebt. 

Zur objectiven Unmöglichkeit, alles Geſchehen voraus 
zu berechnen, tritt noch eine fubjective. Factiſch und be— 
greiflich nämlich iſt, daß, nach Maßgabe, als ſich die Ver— 
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hältniſſe verwickeln oder auf eine höherer Ordnung ſteigen, 
wie dies im Sinne der fortſchreitenden Entwickelung der 
Welt im Ganzen iſt, die Berechnung der Erfolge dieſer 
verwickeltern Verhältniſſe immer ſchwieriger wird, einen 
immer höhern Entwickelungsgrad des Geiſtes vorausſetzt, 
ſei es auch, daß ſie an ſich immer möglich ſei. Und un— 
ſtreitig kann kein Weſen Erfolge berechnen, die aus Grün— 
den hervorgehen, welche complicirter oder von höherer 
Ordnung ſind, als die innern Verhältniſſe des Weſens 
ſelbſt, ſondern nur niedrigere, mögen wir dies übrigens 
auf das Geiſtige oder Leibliche beziehen, was immer mit 
einander geht, da ein höher entwickeltes Geiſtige ſtets mit 
einem höher entwickelten Leiblichen zuſammenhängt. Ein 
Wurm wird nie vorausſehen können, wie ſich ein Affe, 
ein Affe nie, wie ſich ein Menſch, ein Menſch nie, wie ſich 
Gott benehmen wird, außer nach Beziehungen, nach denen 
ſie dem Höhern ſelbſt adäquat ſind, denn ſofern die Ein— 
ſicht jedes Weſens mit feiner Entwickelungsſtufe zuſammen— 
hängt, kann es nicht über das Vermögen dieſer hinaus 
etwas erſchließen, was erſt in einer höhern Entwickelungs— 
ſtufe Raum hat. 

So wird ein Menſch, der noch auf einer niedern Bil— 
dungsſtufe ſteht, nie berechnen können, wie er ſich beneh— 
men wird, wenn er auf eine höhere gelangt iſt, außer nach 
Beziehungen, in denen er ſchon jetzt mit der höhern über— 
einkommt; das Umgekehrte iſt wohl eher möglich, daß der 
Menſch, auf höhere Bildungsſtufe gelangt, die Motive 
ſeiner Handlungsweiſe auf der frühern niedern überſieht, 
obſchon auch dies nie vollſtändig. Sofern nun faetiſch die 


295 


Welt in einer fortſchreitenden Entwickelung begriffen iſt, 
müſſen wir geſtehen, es beſtehe auch aus dieſem Grunde 
eine Unmöglichkeit ſchlechthin in der Natur der Sache, alle 
Erfolge der Welt voraus zu berechnen, in ſofern die Be— 
rechnung Deſſen, was in die ſpätere höhere Entwickelung 
fallen wird, ein Weſen von höherm Entwickelungsgrade 
ſchon vorausſetzen würde, was ſich widerſpricht. Und ſollte 
man ſelbſt eine objective Berechenbarkeit alles deſſen, was 
in der Welt geſchieht, an ſich behaupten wollen, würde dieſe 
ſubjeetive Unberechenbarkeit immer in der Natur der Sache 
beſtehend bleiben. 

Man kann zwar ſagen, daß, wenn auch die Erkennt— 
niß des Zukünftigen ſolchergeſtalt immer eine Indetermi— 
nation einſchließt, es dagegen für den erlangten höhern 
Erkenntnißgrad möglich ſein wird, die Nothwendigkeit des 
frühern Bildungsganges mehr und mehr rückwärts zu 
berechnen. Allein ſehen wir näher zu, ſcheint dies trifti— 
ger ſo auszudrücken: wir werden mit ſteigendem Bildungs— 
grade immer mehr befähigt, das Nothwendige im höhern 
Bildungsgange zu berechnen, etwas Anders werden wir 
wenigſtens nach Erfahrung nicht behaupten können. 


C. Ueber die Freiheitsfrage aus praktiſchem 
Geſichtspuncte. 
Wie es ſeine Schwierigkeit hat, nach theoretiſchen Ge— 
ſichtspuncten zwiſchen der determiniſtiſchen und indetermi— 
niſtiſchen Freiheitsanſicht“ eine reine Entſcheidung zu faſſen, 


Vgl. über das Begriffliche dieſer Anſichten S. 280. 
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iſt es auch nach praktiſchen der Fall, während freilich die 
Entſcheidung ſehr leicht fällt, wenn man, wie nur zu ge— 
wöhnlich, die eine aus dem vortheilhafteſten, die andre 
aus dem nachtheiligſten Geſichtspunete in's Auge faßt. 
Schließlich erkläre ich mich zwar für eine indeterminiſtiſche 
Auffaſſung, doch mit geringem Uebergewicht der Gründe, 
und ſo, daß das determiniſtiſche Moment, was jeder In— 
determinismus aufnehmen muß, (da doch jeder ein Gebiet 
der Nothwendigkeit anzuerkennen hat), einen ohne Ver— 
gleich größern Spielraum erhält, als nach den gewöhn— 
lichen indeterminiſtiſchen Anſichten; von andern Seiten aber 
das indeterminiſtiſche Moment nicht blos auf das Willens— 
gebiet beſchränkt wird. 

Laſſen wir erſt den reinen Determinismus ſich unter 
ſeiner vortheilhafteſten Geſtalt entwickeln; was um ſo weni— 
ger überflüſſig ſein wird, als ſich weiterhin zeigen wird, 
daß wir von dieſer determiniſtiſchen Anſicht auch ſchließlich 
eigentlich nichts aufzugeben, ſondern nur anzuerkennen haben 
werden, daß ſie ſtatt des Ganzen nur eine Seite des 
Ganzen deckt. 

Die Nachtheile, welche man dem Determinismus in 
ſeiner gewöhnlichen Faſſung beimißt, ſchwinden in der That, 
wenn man ihn unter der nähern Beſtimmung aufitellt 
und aus dem Geſichtspuncte durchführt, daß die nothwen— 
dige Weltordnung zugleich eine nothwendig gute ſei in der 
Art, daß alles Einzelne darin, ob auch zeitweiſe und als 
Einzelnes betrachtet, jetzt und hier nicht gut erſcheint, doch 
im Ganzen der Zeit und des Raums betrachtet, ſich zum 
Guten endlich nothwendig fügt, und ſelbſt der Böſe durch 
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die Folgen des Böſen hier oder dort nothwendig endlich 
zum Guten determinirt wird. 

Unſer Determinismus poſtulirt aber nicht blos eine 
ſolche Weltordnung, ſondern er kann ſich auf die faetiſche 
Kundgebung derſelben berufen, ſofern Gegenwirkungen gegen 
das Gute und Rückläufe gegen daſſelbe allerdings im 
Einzelnen unzählige erſcheinen, im Ganzen aber doch eine 
Tendenz zum Guten immer vorwaltet. Dieſe Tendenz 
tritt nach Maßgabe deutlicher hervor, als wir uns vom 
Einzelnen mehr zum Ganzen erheben (vgl. Th. I. S. 401); 
ſo daß wir ſchließen können, was an ihrer vollen Ver— 
wirklichung uns noch zu fehlen ſcheint, fehle eben nur in 
ſo fern, als wir nicht im Stande ſind, das Ganze der 
Zeit und des Raums zu überblicken, daraus ſelbſt aber 
Zuverſicht in Betreff dieſes Ganzen ſchöpfen können. Unſer 
Leben hienieden, wie kurz es ſei, reicht doch aus, den 
Sinn und Gang der Weltordnung in jo weit zu über- 
ſehen, um uns ſicher zu ſtellen, es geht im Ganzen zu 
guten und gerechten Zielen. Die einzelnen Menſchen irren 
und ſündigen in mancherlei Weiſe und oft erhält der Böſe 
den Lohn, den der Gute verdient hat; aber die Geſetze 
und Regeln, welche die Menſchheit oder größere Fractionen 
derſelben binden, ſind, wenn auch nicht der Gefahr des 
Irrthums entnommen, doch im Ganzen überall vorwal— 
tend auf das Gute, Rechte und Gerechte gerichtet; und es 
beſteht eine innere Nothwendigkeit, welche die Menſchheit 
treibt, ſie in dieſer Richtung immer mehr zu vervoll— 
kommnen. Der Einzelne ſelbſt, der jetzt ſündigt und irrt, 
wird durch die über kurz oder lang auf ihn zurückſchlagenden 
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Folgen feines Irrthums und feiner Sünden eben ſo an— 
getrieben, endlich zur Erkenntniß und zum Guten zu kommen, 
als der das Rechte Erkennende und Thuende durch den 
innern und äußern Lohn, den das Gute und Wahre mit 
und ſchließlich nach ſich führt, darin beſtärkt und befeſtigt 
wird. Schon im jetzigen Leben ſehen wir gutes und böſes Ge— 
wiſſen, göttliche und menſchliche Strafen, Drohungen und 
Verheißungen, Ermahnungen und Abmahnungen, Lob und 
Tadel, Ehre und Schande, die ſich allwegs beziehentlich 
an das Gute und Böſe knüpfen, allwegs auch in die 
Richtung zum Guten drängen und von der des Böſen 
wegdrängen, ſehen die guten Folgen des Guten und die 
böſen Folgen des Böſen um jo mehr anwachſen, und um 
ſo ſicherer und kräftiger auf den Urheber zurückſchlagen, 
je länger ſie Zeit haben, anzuwachſen und ſich zu ent— 
wickeln; doch reicht das jetzige Leben oft nicht zur gerech— 
ten Vollendung hin; und wir dürfen uns darüber nicht 
wundern, wenn doch die Weltordnung nicht blos die engen 
Schranken unſres hieſigen, ſondern unſres ewigen Daſeins 
umfaßt. Alles aber, was ſich im jetzigen Leben hiervon 
noch nicht erfüllt und vollendet, können wir mit Fug im 
folgenden Leben ſuchen, in dem wir doch nur eine Fortent— 
wickelung deſſelben Planes vorausſetzen können, den wir 
ſchon im jetzigen Leben ausgeſprochen ſehen. Ja der Um— 
ſtand ſelbſt, daß wir hier einen Plan, eine Tendenz aus 
dem Ganzen und im Ganzen deutlich hervorleuchten und 
doch im Einzelnen nicht vollendet und durchgebildet ſehen, 
giebt uns die beſtimmteſte Hoffnung einer Zukunft, läßt uns 
das jetzige Leben als Moment oder Bruchſtück eines größern 
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Ganzen erſcheinen, welches dieſer Vollendung zuſchreitet. 
Und unſtreitig wird die determiniſtiſche Anſicht dadurch nicht 
ſchlechter, daß ſie den Hinblick auf ein künftiges Leben nicht 
nur einſchließt, ſondern fordert. 

Denken wir uns demgemäß das Geſetz, daß, je länger, 
ſo ſicherer die guten oder böſen Folgen des Thuns auf 
den Urheber zurückſchlagen, und endlich ſo gehäufter zurück— 
ſchlagen, je mehr und länger ſich das Thun in derſelben 
Richtung geäußert hat, über dies Leben hinausreichend, ja 
den Tod ſelbſt als ein großes Mittel, das, was unter den 
Bedingungen des Jetztlebens nicht in dieſer Beziehung 
erreicht werden konnte, unter neuen Bedingungen zu er— 
reichen und zu vollenden, ſo wird auch der Gute ſicher 
endlich ſeinen vielleicht bier noch verkürzten Lohn finden, 
um ſo reichlicher je länger er ihm verkürzt wurde; für 
den Böſen aber wird bei noch ſo beharrlicher Verſtockung 
endlich ein Zeitpunct kommen müſſen, wo ihm die Folgen 
ſeines Böſen zu mächtig werden, er durch dieſelben endlich 
gezwungen wird, umzulenken, und nach Maßgabe als er 
umlenkt, wird er auch der Segnungen, die an das Gute 
geknüpft ſind, theilhaftig werden. 

Und ſo können wir bei dieſer Faſſung des Determi— 
nismus, welche den Menſchen überall nothwendig beſtimmt 
ſein läßt, aber ſo beſtimmt ſein läßt, daß die Folgen ſeiner 
Handlungen ſelbſt nothwendige Beſtimmungsgründe deſſel— 
ben für ſein Heil werden, vornweg und bei allem zeitlichen 
Kreuz und Leid, aller jetzigen Irrung und Trübſal, ganz 
allgemein den Troſt faſſen, daß Alles noch einmal zum 
Beßten ausſchlagen müſſe, der Gute noch einmal ſeinen 


298 


Lohn, der Böſe feine Strafe finden müſſe, und durch 
fortgeſetzte Strafen der Böſe endlich zur Umkehr und hie— 
mit zu ſeinem eigenen Heile endlich gezwungen werden 
müſſe, weil dies in der allgemeinen Nothwendigkeit, ihren 
ewigen und unabänderlichen Geſetzen ſo begründet liegt. 
Nach dieſer Anſicht kommt jemand dadurch, daß er ſich 
recht verſtockt, in gewiſſem Sinne dem Umſchlage zum 
Guten nur um ſo näher, weil die Folgen der Verſtockung 
wachſen, je mehr ſie ſelbſt wächſt; und nach dem noth— 
wendigen Gange der Weltordnung zuletzt ſie überwachſen. 
Wer alſo ſich verſtockt, mag zwar eine Zeit lang immer 
böſer werden, die Gewohnheit des Sündigens ſelbſt wirkt dazu, 
kommt aber zuletzt mit gleicher Nothwendigkeit, nur auf 
einem härtern Wege, zu dem Guten, als der ſich nicht 
verſtockt, da die ſtrafende und erlöſende Macht der Welt— 
ordnung größer, als die Verſtockung jedes einzelnen 
Menſchen. 

Sehen wir z. B. den Unmäßigen an. Er ißt, trinkt, 
und läßt ſich's wohl ſein, aber nach Maßgabe als er über 
das Rechte dabei hinansgeht, fangen auch Folgen ſeiner 
Unmäßigkeit an, ſich vorzubereiten, oder ſelbſt ſchon jetzt 
ſeinen Genüſſen ſich beizumiſchen, mit der Tendenz ihm 
ſeine Untugend zu verleiden. Der Ueberladung folgt Un— 
behagen, nach öfterer Wiederholung Zerrüttung der Ge— 
ſundheit, auch wohl des Vermögens, Mißachtung von An— 
dern. Schon Mancher iſt durch dieſe Folgen zur Mäßigkeit 
bekehrt, Mancher durch Betrachtung derſelben zum voraus 
von der Unmäßigkeit abgehalten worden. Aber Viele nicht. 
Wohl, es iſt nach der einmal ſtatt findenden Einrichtung 
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der Weltordnung, über deren letzten Gründe der Determinis— 
mus und Indeterminismus gleich unwiſſend ſind, nicht mög— 
lich, daß dieſer oder jener Unmäßige unter den Bedingungen 
dieſes Lebens zur Umkehr gebracht werde; was ihn zur 
Sünde treibt, iſt zu mächtig in ihm; es müßten Leiden 
eintreten, unter denen ſein Leben nicht beſtehen kann, um 
ihn zur Beſſerung zu zwingen. Nun ſie treten auch wirk— 
lich ein, wenn er in ſeiner Unmäßigkeit beharrt; er ſtirbt, 
nimmt ſeinen unmäßigen Sinn in die andre Welt hinüber, 
und tritt nun unter neue Bedingungen, aber es werden 
vorausſetzlich ſolche ſein, welche das Fortwuchern der leidi— 
gen Folgen ſeines Fehlers nicht aufheben, vielmehr eine 
höhere Steigerung derſelben als bisher gejtatten. Endlich 
hält es der Menſch doch nicht mehr aus, es giebt einen 
Punet, wo jedem die Hölle zu heiß wird; wo er ſich gar 
nicht mehr anders zu helfen weiß, als daß er beſſer wird, 
und indem er beſſer wird, führt er auch hiemit Bedingun— 
gen herbei, wodurch ſein Leiden gehoben, ja in das Ge— 
gentheil umgewandelt wird. 

Ein andres Beiſpiel: 

Es iſt jemand ein Egoiſt, der Alles auf ſich bezieht. 
Allmälig entfremdet er ſich dadurch alle Menſchen. Man 
begegnet ihm mit Zurückſetzung; man will nichts mehr 
mit ihm zu ſchaffen haben; man verſagt ihm Liebe, Ach— 
tung; man hilft ihm nicht, weil er andern nicht hilft. 
Er kann in ſolche Noth, ſolches Elend dadurch kommen, 
er kann ſich zuletzt ſo einſam fühlen, daß er in ſich geht, 
und endlich beſtimmt wird, ſeine Handlungs- und Denk— 
weiſe zu ändern. Vielleicht auch nicht. Denn alles Jenes 
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wirkt zwar nothwendig etwas, aber es ſchlägt deßhalb 
nicht nothwendig gleich zum guten Erfolge durch. Nun 
dann wird er wieder ſeinen Egoismus in die andre Welt 
hinüber nehmen; die Folgen ſeines Fehlers werden wieder 
in der andern Welt fortwuchern; die Vereinſamung, oder was 
ſonſt die Hölle für ihn hat, wird ſo furchtbar für ihn 
werden, daß ſein Sinn doch endlich zu einer andern Rich- 
tung gezwungen wird. So in allen Fällen. 

Führt ſich der Menſch dieſen Gang der Weltordnung 
als einen nothwendigen recht zu Gemüth, ſo wird er hierin 
ſelbſt einen mächtigen Antrieb finden, der ihn theils vom 
Böſen abwendet, theils auf den rechten Weg zurückführt. 
Und ſo läßt uns der ſo gefaßte Determinismus keineswegs, 
wie man ihm vorwirft, den guten Endzielen müßig ent— 
gegenſehen oder ſchlaff entgegengehen, hilft vielmehr ſelbſt 
zur Thätigkeit und Tugend mit determiniren. Mag der 
Böſe immerhin auf die Ermahnung, ſich zu beſſern, ant— 
worten: was kann ich dafür, daß ich ſo handle; ich handle 
ſo, weil ich ſo muß, was vermag ich gegen die Nothwen— 
digkeit, die mich treibt, und muß einmal Alles gut werden, 
ſo brauche ich mich nicht darum zu kümmern. Aber die 
Gegenantwort iſt bereit: gut, du handelſt jo, weil es jo 
nothwendig iſt; aber eben ſo nothwendig iſt, daß, wenn 
du fortfährſt, unmäßig zu ſein, du krank wirſt, wenn du 
fortfährſt, faul zu ſein, du arm wirſt, wenn du fortfährſt, 
lieblos zu ſein, du verlaſſen und gehaßt wirſt, und über 
Alles, daß alle Folgen deiner böſen Thaten dich einſt im 
Jenſeits noch verfolgen werden. Mag nun der Menſch 
noch ſo ſehr ſich bei ſich und andern mit ſeiner nothwen— 
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digen Beſtimmtheit entſchuldigen, wenn er nur zugleich an 
die Nothwendigkeit dieſer Folgen glaubt, ſo wird die Be— 
trachtung derſelben ihn nothwendig mitbeſtimmen, dahin, 
daß er ihnen auszuweichen ſucht. Daß ihm aber der 
Glaube an dieſe Nothwendigkeit erweckt wird, liegt ſelbſt 
in der Nothwendigkeit der Weltordnung. Sage ich ihm der— 
gleichen nicht, werden es ihm Andere ſagen, ſagen es ihm 
Andere nicht, ſo wird er an Andern die Folgen ſelbſt ſehen, 
und wenn all' dies Sagen und Sehen nichts fruchtet, der An— 
trieb der zukünftigen Folgen nicht hinreicht, die Beſſerung 
durchzuſetzen, ſo werden die einſt wirklich eintretenden Folgen 
ſelbſt doch endlich dazu hinreichen. Die Qual kann und wird 
zuletzt immer ſo hoch ſteigen, daß ſie den Menſchen zwingt, 
zuvörderſt Alles zu thun, ſie los zu werden, dann Alles zu 
vermeiden, was ſie wieder herbeiführen könnte. Je ſtärker 
überhaupt auf irgend einem dieſer Wege die Ueberzeugung 
wird, daß die Folgen des Böſen mit Nothwendigkeit auf 
den Böſen ſelbſt zurückſchlagen und ihn zwingen werden, ſich 
zu ändern, deſto mehr wird ihn ihre Betrachtung nöthigen, 
ih ſchon jetzt zu ändern. Daß jemand glaubt, er jei 
nothwendig beſtimmt, kann ja nicht die Wirkung der nöthi— 
genden Beſtimmungen ſelbſt aufheben, und doch ſcheint man 
dies immer vorauszuſetzen, wenn man dem Determinismus 
Vorwürfe von praktiſcher Seite macht. Es beſtehen nun 
einmal nöthigende Beſtimmungen zum Guten in der Welt— 
ordnung, und zwar ſind ſie der Art, daß ſelbſt die Ueber— 
legung dieſer Nöthigung zur Nöthigung beiträgt. Der deter— 
miniſtiſche Glaube, recht und gründlich gefaßt, gehort jo 
ſelbſt zu den wirkſamſten Nöthigungsmitteln zum Guten. 
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Eine Auffaſſung des Determinismus in dieſem Sinne 
war es, welche mich früher demſelben geneigt machte, den 
herrſchenden Auffaſſungen des Indeterminismus gegenüber, 
die entweder ganz unklar ſind, wie die im Leben umlau— 
fende Anſicht, oder wiſſenſchaftlich auf klare Geſichtspuncte 
gebracht, uns entweder in Ewigkeit der Gefahr Preis geben, 
zwiſchen Gutem und Böſen zu ſchwanken, ſofern die un— 
vorbeſtimmbare Wahl zwiſchen Gutem und Böſen ſelbſt 
als ſtets weſentlich zur Freiheit gerechnet wird, oder bei 
Zuziehung der jetzt im allgemeinen angenommenen Modifi— 
cation, daß frühere freie Willensbeſtimmungen in gege— 
bener Richtung den Willen immer geneigter machen, immer 
mehr binden, nöthigen, künftig dieſelbe Richtung einzu— 
ſchlagen, zu noch zu traurigeren Conſequenzen führen, 
(die man ſich freilich gern verſteckt), ſofern dieſe Noͤthi⸗ 
gung nur ein Erfolg des eigenen Menſchenwillens ſein ſoll, 
keine Beſtimmbarkeit des Willens zum Guten und Böſen 
aber durch die erziehenden Mittel der Weltordnung aner— 
kannt wird. Nur Anregungen ſich zum Guten oder Böſen 
zu entſcheiden ſollen dadurch gegeben werden können, die 
Entſcheidung ſelbſt aber nicht dadurch influirt werden; dieſe 
komme immer nur unmittelbar aus der durch nichts als 
ſich ſelbſt beſtimmbaren Freiheit des Willens oder ſei durch 
frühere freie Entſcheidungen deſſelben vorbedingt. Der 
einmal in's Sündigen Gerathene fällt ſo unzweifelhaft der 
ewigen Hölle anheim; denn je öfter er geſündigt hat, deſto 
mehr nimmt die Freiheit ab, umzulenken, während nach 
der vorhin aufgeſtellten determiniſtiſchen Anſicht freilich die 
Macht der Gewöhnung auch als ein zum Böſen determi— 
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nirendes Moment annerkannt wird, nur daß eine mächtigere 
allgemeine Determination durch die Weltordnung zuletzt ſtets 
in gutem Sinne überwiegen wird. 


Alle innere wie äußere Mittel der Weltordnung, wodurch 
die Menſchen factiſch zum Guten gelenkt, vom Böſen zurückge— 
halten werden, verlieren in dieſer Faſſung des Indeterminismus, 
(wie ſie von Müller, Baader, Fiſcher u. A. aufgeſtellt wird) ihre 
Bedeutung. Wenn ein Böſer ermahnt wird, ſich zu beſſern, ſo 
liegt in der Conſequenz dieſer Anſicht, daß ſein freier Wille ſich 
ſträubt, und erwiedert, nur ich beſtimme mich durch mich ſelbſt; 
was du auch ſagen magſt, es liegt darin keine Beſtimmung für mich, 
daß ich mir vielmehr ein Motiv zum Guten als Schlechten daraus 
nähme, und wenn das Schrecklichſte, was du drohſt, einträfe, es 
würde wie Waſſer von der Undurchdringlichkeit meiner Freiheit 
ablaufen. Zwar macht der Wille dieſe Conſequenz nie geltend; 
aber eben das iſt ein Beweis, daß ihr Princip factiſch nicht in 
diefer Weiſe beſteht. 


Die dringendſten Ermahnungen, Strafen, Leiden gehen allerdings 
oft ſcheinbar ſpurlos an dem Menſchen vorüber; er bleibt verſtockt; 
andremale kann ein Wort, ein kleiner Anlaß, eine totale Umände— 
rung im Menſchen bewirken. Und auf ſolche Fälle beziehen ſich 
die Anhänger dieſer Anſicht gern. Aber es iſt, wenn wir näher 
zufchen, nur derſelbe Fall, weßhalb wir in eine Wagſchale oft 
viele Pfunde legen können, ohne daß die Wage nach dieſer Seite 
umſchlägt, und ein andresmal reicht das Hunderttheil eines Grans 
dazu hin; es kommt darauf an, ob auf der entgegengeſetzten 
Wagſchale viel liegt oder nicht, das Gleichgewicht ſchon ziem— 
lich hergeſtellt iſt oder nicht. Wer aber wird ſagen, daß die 
vielen Pfunde nichts wirkten. Sie tragen gewiß bei, den end— 
lichen Ausſchlag nach ihrer Seite zu befördern, wenn er doch nach 
ihrer Seite erfolgen muß. Strafe und Gewiſſenspein ſollen durch 
jene Anſicht gerechtfertigt werden, treten aber vielmehr danach 
grell in das Licht des Ueberflüſſigen. Die Folge einer Willens— 
entſcheidung zum Böſen ſoll ja immer nur die ſein, um ſo leichtere 
Entſcheidung künftig nach derſelben Richtung zu bedingen. Die 
rückziehende Kraft des Schuldbewußtſeins und der Strafe findet 
hier keine mogliche Stelle. Der boͤſe Wille hat hier nur Folgen, 
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die ihn immermehr verſchlechtern, keine, die ihn beſſern könnten. 
Nun bedenke man doch einmal, was man damit ausſpricht, daß 
all' das bittere Kreuz und Leid, was Gott über den Menſchen in 
Folge ſeiner Sünden verhängt, auch ganz vergeblich ſein ſoll, 
den Menſchen zum Beſſern zu wenden. Freilich man ſpricht es 
nicht aus. Man verſteckt ſich die Folgerung. Nach unſerer obigen 
Faſſung des Determinismus können Strafe und Schuldbewußtſein 
doch etwas nützen, den Menſchen zu beſſern; es ſind nach uns die 
über kurz oder lang nothwendig eintretenden üblen Folgen voraus— 
gegangener übler Gründe, welche nun aber auch einen noth— 
wendigen Erfolg oder nothwendigen Beitrag zum Erfolge der— 
einſtiger Aufhebung dieſer üblen Gründe mit ſich bringen. Nach 
jener Anſicht aber ſind es zwar eben ſo die nothwendigen Folgen 
übler Gründe, denn dieſe Nothwendigkeit wird nicht beſtritten, 
welche aber keinen nothwendigen Erfolg zur Beſſerung dieſer 
üblen Gründe mit ſich führen, denn der freie Wille bleibt unbe— 
ſtimmbar durch alles, was nicht er ſelbſt iſt, und das iſt weder 
Schuldbewußtſein noch Strafe. Beide ſollen nichts mehr bewirken 
können, als eine Gelegenheit, ſich die Folgen des Böſen zu über— 
legen; wenn ſie aber bei dieſer Ueberlegung auch einen Ausſchlag 
nach der Richtung des Guten befördern könnten, ſo würde eben 
hiedurch das dem Willen Vorangehende und noch außerhalb des 
Willens Liegende als beſtimmend für den Willen ſelbſt erklärt, der 
Menſch hinge von vergangenen, nicht in ſeinem Willen gelegenen 
Momenten ab, denn Strafe und Schuldbewußtſein hängen nicht 
von ſeinem Willen ab, und es würde nur darauf ankommen die 
Strafen recht zu verſtärken, um dieſe Beſtimmung recht zu ver— 
ſtärken; dies aber wäre ja ganz determiniſtiſch; oder wenigſtens 
ſo weit determiniſtiſch, daß man offenbar einſieht, es läge nichts 
mehr an dem Reſte, den man retten will. Nach jener indeter— 
miniſtiſchen Anſicht ift es das ſchwache Kind, welchem die haupt— 
ſächlichſte und ſchwerſte Verantwortlichkeit für ſein ganzes künftiges 
Leben, ja für ſeine Ewigkeit aufgebürdet wird. Denn die erſten 
Selbſtentſcheidungen des Kindes ſind hienach die wichtigſten, weil 
ſie bindend für die ſpätern werden. Erziehung kommt dabei nicht 
weſentlich in Frage. Das Kind ſoll ſich ja ſeinen ſpätern Cha— 
rakter ſelbſt machen. Wollte dieſe Anſicht einen Einfluß der 
Erziehung auf Gut- und Böſewerden zugeben, ſo würde ſie ſich 
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hiemit ſelbſt aufheben. Auch geht in der That die Tendenz dieſer 
Anſicht dahin, den Einfluß der Erziehung recht niedrig darzuſtellen“; 
Die beſte Erziehung kann hienach nur verhältnißmäßig Aeußerliches 
am Menſchen ändern, und den, welchen der Zufall ſeines Willens 
zur Hölle beſtimmt, derſelben nicht entreißen. Immer bleibt es 
der Freiheit des Willens ganz anheimgeſtellt, ob er ſelbſt die 
beßten Anregungen, Motive zum Guten, die ihm dargeboten 
werden, gelten laſſen will. Wenn es aber ſo iſt, wozu überhaupt 
die beſten ausſuchen? So erweiſt dieſe Anſicht von ſelbſt ihre 
practiſche Untauglichkeit, da im Practiſchen derſelben keine Folge 
gegeben werden kann. Und eine harte Aufgabe bleibt es doch, 
die Behauptung durchzuführen, daß in Betreff der ſittlichen Rich— 
tung des Menſchen im ſpäteren Alter nichts darauf ankomme, wie 
der Menſch als Kind von Andern geleitet worden, ob er gewöhnt 
worden, guten Geboten Folge zu leiſten, ſeine Begierden zu zaͤh— 
men, ſich der Ordnung der menſchlichen Geſellſchaft zu fügen; 
ob man ihm Religion beigebracht habe; oder ob von Kindheit an 
Einflüſſe von entgegengeſetztem Character auf ihn gewirkt haben, 
und doch muß dieß gleichgültig ſein, wenn es bei den erſten Ent— 
ſcheidungen und folgweiſe den davon abhängigen ſpätern in der 
unbeſtimmbaren Freiheit des Willens liegt, ob er ſich der ihm 
gewordenen Leitung oder Zucht annehmen will oder ſich dagegen 
verſtocken. Es iſt wahr, daß manches Kind verſtockter iſt, als ein 
anderes; aber eine nicht minder harte Aufgabe iſt es, die Be— 
hauptung aufrecht zu erhalten, daß das Kind durch ſeine erſten 
Willensentſcheidungen, ſich ſelbſt verſtockt habe; daß das ver— 
ſchiedene angeborne Temperament, was ſich bei dem Kinde ſchon 
zeigt, wenn es in Windeln iſt, nichts zur Beſtimmung feiner ſpaͤtern 
Willens richtungen beitrage. Es widerſpricht dieſe Auffaſſung je 
ſehr nicht nur aller unbefangenen ſondern auch tiefergehenden 
Betrachtung, daß in der That dieſe Anſicht, ſofern ſie überhaupt 
auf Tieferes eingeht, ſich unwillkürlich genoͤthigt ſieht, noch weiter 
zurückzugehen oder auszuholen. Und ſo kommt ſie denn zu Ent: 
ſcheidungen des Menſchen entweder ſchon vor, oder auch außer 
der Sphäre feines jetzigen Seins, wodurch dem Willen gewiſſe 


Vergl. Müllers Schrift von der Sünde Th. II. S. Bi 
Fechner, Zend-Aveſta. II. 20 
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Richtungen eingepflanzt ſein ſollen, die auch ſchon das Kind be— 
ſtimmen. Es tritt hier die fog. intelligible oder transcendente 
Freiheit ein, welche Kant, Schelling, Müller jeder in ihrer be— 
ſondern Weiſe gefaßt haben, wiewohl die Schellingſche Auffaſſung 
eigentlich mehr eine determiniſtiſche iſt. In dieſes dunkle Gebiet, 
wo die Freiheitsfrage vollends ganz ins Unpractiſche geräth, die 
wichtigſten Schwierigkeiten ungelöſt, die andern nur ins Dunkel 
zurückgeſchoben erſcheinen, wollen wir den Leſer nicht führen. 
Näheres darüber kann man in Müllers Schrift von der Sünde 
nachleſen. 

Die gewöhnliche unklare Anſicht erſchrickt vor dem 
Determinismus häufig wegen eines Umſtandes, wegen 
deſſen ſie vielmehr vor dem Indeterminismus in ſeiner 
gewöhnlichen Faſſung erſchrecken ſollte. Es ſei nach er— 
ſtem nichts mehr von dem Menſchen ſelbſt abhängig; 
er werde dadurch zu einem paſſiven Werkzeuge fremder 
Mächte. Aber gerade im Sinne des Determinismus iſt 
es recht eigentlich der Menſch ſelbſt, ſein eigenſtes, innerſtes 
Weſen, was will; es will nur mit einer in ihm ſelbſt, 
d. h. feinem ganzen bisherigen Sein begründeten Not h— 
wendigkeit jedesmal das, was es will, und ſelbſt in 
das, was den Menſchen von außen bedingt, geht ſein 
Weſen ſtets mit als Factor ein; daher dieſelben Anläſſe 
einen Menſchen ganz anders als den andern beſtimmen. 
Die ganze Anlage, die der Menſch als Grundſtock ſeines 
Weſens mitbekommt, alles, was ſich fernerweit daran ent— 
wickelt hat durch Lernen, Leſen, Hören, Erfahren, Er— 
ziehen, jede, auch die kleinſte Beſtimmung, die im Laufe 
des Lebens in ſein Weſen übergegangen iſt, wirkt nach 
dem Determinismus zuſammen, ſeinen jetzigen Willen zu 
beſtimmen, und heißt dieß nicht mit andern Worten, ſein 
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ganzer bisheriger Menſch? Nach dem gewöhnlichen In— 
determinismus aber wirkt von allem dieſem nichts mit, 
den Willen zu beſtimmen, ſo weit er frei iſt, und das 
Weſentlichſte des Willens ſoll doch in feiner Freiheit liegen; 
der Sinn der Anſicht geht eben dahin, den Willen nach 
ſeiner freien Seite aus dieſer Cauſalität, und eben hiemit 
aus dem Menſchen ſelbſt, heraus zu löſen. So ſchwebt 
der freie Wille wie eine fremde unheimliche Macht über 
allem, was der Menſch iſt und was auf ihn wirkt. 


Die freien Willensentſcheidungen, von welchen nach der herr— 
ſchenden indeterminiſtiſchen Anſicht das Wichtigſte für den Menſchen 
abhängen ſoll, tragen im Grunde ganz den Charakter der Zu— 
fälligkeit, da gar kein rückliegender oder allgemeiner Grund zu— 
gelaſſen wird, weßhalb ſich der Wille vielmehr zum Guten oder 
Böſen entſcheidet. Zwar ſucht man dieſen Vorwurf der Zufällig— 
keit dadurch abzulehnen, daß man ſagt: der Wille ſetzt ſich ſelbſt 
ſeine Gründe, ſeine Motive; dieß oder jenes bietet ſich ihm von 
Außen anregend dar; aber ob er es ſich als Motiv annehmen 
will, ſteht ganz bei ihm. Sofern er aber nach ſelbſt geſchaffenen 
oder gewählten Motiven handelt, handelt er doch nicht zufällig. 

Dieß mag richtig ſein, die Handlungen des Menſchen mögen 
dann nicht mehr zufällig heißen, aber ſeine Willensentſcheidungen, 
und hierauf kommt es an. Man verlegt auf ſolche Weiſe die 
Zufälligkeit nur aus der Handlung in den Kern des Willens ſelbſt, 
denn es bleibt ja nun doch rein zufällig, in wiefern der freie 
Menſch ſich nun eben dieß und nichts anders als Motiv fest, oder 
als Motiv annimmt, weil gar kein mit irgend etwas zuſammen— 
hängender Beſtimmungsgrund für das Eine oder Andere zugelaffen 
wird. 


Nun iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß bei Allem, 
was ſich gegen die gewöhnlichen Auffaſſungsweiſen des 
Indeterminismus und für obige Auffaſſung des Deter— 


minismus ſagen läßt, in uns doch etwas der An— 
20 * 
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nahme eines reinen Determinismus widerſtrebt. Man kann 
zwar fragen, ob dies nicht daher rühre, daß der Deter— 
minismus gewöhnlich aus dem ungünſtigſten Geſichtspunete 
aufgefaßt und dargeſtellt wird, und deshalb natürlich auch 
im ungünſtigſten Lichte erſcheint. Denn nach der gewöhn— 
lichen Faſſung des Determinismus findet eben ſo wohl eine 
Vorbeſtimmung gewiſſer Perſonen zur ewigen Hölle, als 
Andrer zum Himmel, ſtatt, wogegen kein Wille des Men— 
ſchen etwas helfen kann. Und dieß muß freilich mora— 
liſche Läſſigkeit zur Folge haben und giebt eine traurige 
Anſicht von der Weltordnung. Das zum Guten, zur 
Thätigkeit determinirende Moment unſrer Anſicht iſt 
im gewöhnlichen Determinismus nicht aufgenommen. Der 
Determinismus gewinnt aber einen ganz andern Charakter, 
wenn er im obigen Sinne gefaßt wird. Und ſehen wir, 
wie viele Völker ſich ſelbſt mit einem ſehr rohen Deter— 
minismus vertragen, ohne etwas Widerſtrebendes darin 
zu finden, ja wie die Türken im Leben ihn ſelbſt ſtrenger 
faſſen, als durch ihre Religionsvorſchriften geboten wird 
(s. unten), jo läßt ſich denken, daß ein im obigen Sinne 
geläuterter Determinismus es noch leichter finden müſſe, 
Eingang zu finden; und um ſo weniger die übeln Con— 
ſequenzen mit ſich führen werde, die er allerdings in 
ſeiner rohen Geſtalt bei dieſen Völkern von gewiſſer Seite 
hat, indeß er von der andern auch das Gute hat, eine 
Faſſung und Ergebung in das Geſchick bei ihnen zu er— 
zeugen, die uns oft ſehr zu wünſchen wäre. Dieſe Faſ— 
ſung und Ergebung muß ſich natürlich nur noch ſteigern, 
wenn ſie ſich nicht ſowohl auf die Vorſtellung gründet, 
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es ſei nun einmal nichts zu ändern, als auf die, was 
auch geſchehe, jo müfſe es doch noch einmal gut werden. 
Auch iſt zur Compenſation zu bemerken, daß, wenn der 
gewöhnliche Indeterminismus nicht noch ſchlimmere Conſe— 
quenzen mitführt, als der gewöhnliche Determinismus, es 
nur darum iſt, weil er ſich praktiſch nie conſequent geltend 
macht, da man vielmehr eine Beſtimmbarkeit des Willens 
zum Guten und Böſen durch noch Andres als den Willen 
ſelbſt im Praktiſchen überall anerkennt, wenn man ſie auch 
theoretiſch nach klarer Entwickelung der Anſicht nicht zu— 
geben könnte. 


Zu den Nationen, welche dem Determinismus huldigen, ge— 
hören insbeſondere die Türken, die Muhammedaner überhaupt, die 
Hindus, die Chineſen, die amerikaniſchen Rothhäute. Hier einige 
Belegſtellen: 

„Der Fatalismus den Moslemin enthält folgende drei all— 
gemeine Sätze: 

1) Die Prädeſtination bezieht ſich nur auf den geiſtlichen Zu— 
ſtand des Menſchen; 2) betrifft nicht das ganze Menſchengeſchlecht; 
ſondern nur einen Theil der Sterblichen, die, ſchon ver ihrer Ge— 
burt, beſtimmt waren, unter der Zahl der Auserwählten oder Ver— 
worfenen zu ſein, und hat 3) gar keine Beziehung auf den mora= 
liſchen, körperlichen und politiſchen Zuſtand des Menſchen, der bei 
jeder Handlung ſeinen freien Willen hat. Wer den freien Willen 
läugnet, wird für ungläubig und des Todes würdig gehalten. 
So erklären die Mufti's wenigſtens die Lehre, da hingegen die 
ganze Nation beinahe ſich an den Grundſatz des unabänderlichen 
Schickſals hält, das im göttlichen Rathe beſchloſſen iſt, und auch 
in bürgerlichen und moraliſchen Handlungen dem freien Willen 
des Menſchen wenig übrig läßt.“ N 

(Flügge, Geſch. des Gl. an Unſterbl. II. S. 299). 

Im Geſetzb. Menu's (v. Hüttner) S. 7 findet ſich folgende 
Stelle (Kap. 7) 

„28. Und ſo oft eine Lebensſeele einen neuen Koͤrper be— 
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kommt, hält fie ſich von felbft an die Beſchäftigung, welche ihr 
der höchſte Herr zuerſt anwies. 

29. Wenn Er (Gott) ein Weſen bei der Erſchaffung ſchäd— 
lich oder unſchädlich, hart oder gelinde, ungerecht oder gerecht, 
falſch oder wahr bildete, ſo nimmt es natürlicherweiſe dieſelbe 
Eigenſchaft bei ſeinen folgenden Geburten an. 

30. Wie die ſechs Jahreszeiten ihre Kennzeichen zu gehöri— 
ger Stunde von ſich ſelbſt annehmen, ſo ſind jedem bekörperten 
Geiſte ſeine Handlungen von Natur zugeſellt.“ — 

„Ein Mann von Beobachtung erzählt in den Travels in Europe, 
Asia etc., S. 323 folgendes Beiſpiel der auf den Fatalismus 
gegründeten Fühlloſigkeit der Hindus: Einer ſeiner Bekannten 
reiſte mit ſeinen Leuten bei einem Dickicht vorbei. Ein Tiger 
ſprang auf einmal heraus und ergriff einen kleinen laut aufſchrei— 
enden Knaben. Der Engländer war außer ſich vor Schrecken und 
Angſt, der Hindu ruhig. „Wie, ſagte jener, könnt ihr ſo kalt 
bleiben?“ Der Hindu antwortete: „Der große Gott wollte es 
ſo haben.“ 

„Auch die abſcheulichſten Verbrechen, welche die Chineſen be— 
gehen, entſchuldigen ſie damit, daß ſie den Grund derſelben in 
einer unausweichlichen Vorherbeſtimmung der Gottheit ſuchen. 
Von dem niederträchtigſten Böſewicht ſagen ſie: er ſei ein be— 
dauernswürdiger Menſch; aber er könne nicht anders: fo ſei es 
über ihn beſchloſſen.“ (Beſelers Miſſ. Mag. 1816. S. 328 aus 
Burder’s Miss. Anecd.). — 


„Ueber dem großen Geiſte (der nordamerikaniſchen Wilden) 
ſteht das unabänderliche Schickſal, welches zunächſt die Irokeſen 
Tibariman nennen. Was dieſes verhängt, kann jener nicht ändern. 
(Klemm II. 158). Auf gleiche Weiſe iſt bei den Huronen der 
große Geiſt Tharon Hiaouagon in der Zeit entſtanden und rührt 
von einer Großmutter her, der böſen Todtengöttin Ataentfic, die 
Allen den Untergang bringt. Die Großmutter iſt ebenfalls nichts 
Anders, als das Schickſal, denn die Urgrände der Dinge werden 
Großväter oder Großmütter genannt.“ (F. G. Müller, theolog. 
Stud. u. Krit. 1849. S. 867). 


Inzwiſchen, hat der Menſch die Wahl, dürfte er es 
dennoch vorziehen, nicht abſolut genöthigt zu ſein, ſein 
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Schickſal nicht abſolut vorbeſtimmt zu haben. Nun aber 
tritt uns die Betrachtung entgegen, daß wir ja auch gar 
nicht daran gebunden ſind, in jener determiniſtiſchen An— 
ſicht die ganze Anſicht zu ſehen. Mögen alle Menſchen 
abſolut zum Guten determinirt ſein, ſo kann noch die größt— 
mögliche Freiheit ſich auf dem Wege entwickeln, wie ſie 
dazu gelangen; und ſind ſie feſt im Guten geworden, ſo 
iſt das Gute nicht der Art, daß es den Menſchen unfreier 
machte, ſondern indem es ihn der Macht der trägen Ge— 
wöhnung und dem Zwang der Begierden enthebt, macht 
es ihn in gewiſſer Beziehung freier; er kann zuletzt voll— 
kommen gebunden ſein, gut, mit guter Abſicht zu handeln, 
aber auf dieſer nothwendigen Grundlage kann ſich noch 
die größte Freiheit, ſo oder ſo zu wollen und zu handeln, 
entwickeln, und wenn auch immer der Einwand frei ſteht, 
daß eine geheime Nöthigung hiebei die Wahl entſcheide, 
ſo iſt eine ſolche nicht beweisbar und wird nie beweisbar 
werden, und es iſt kein praktiſches Intereſſe, eine ſolche 
anzunehmen. 


Zuletzt aber ſieht man, daß das praktiſche Intereſſe 
überhaupt nicht jo groß iſt, was uns veranlaſſen könnte, 
uns vorzugsweiſe auf die Seite eines vollſtändigen De— 
terminismus oder des Indeterminismus zu ſchlagen; wenn 


* 


nur beidesfalls die weſentliche definitive Vorbeſtimmtheit 


zum Guten feſtgehalten wird. 


Man kann ſagen: wenn aber denn doch nach beiden 
Anſichten das Gute im Menſchen ein gezwungenes iſt, ſo 
fällt hiemit der Werth des Gutſeins weg. Allein abge— 


ſehen davon, daß nothwendig und gezwungen zweierlei; 
wie denn im Menſchen etwas iſt, was ihn auch von Natur 
zum Guten treibt, nur freilich in Conflict mit gegenthei— 
ligen Trieben kommt; ſo meine ich, daß, wenn ein Menſch 
durch göttliche Strafen zu dem Gefühl oder der Ueber— 
zeugung genöthigt wird, daß er auf dem bisherigen Wege 
ſein ewiges Heil nicht erreichen kann, ſeine Beſſerung da— 
rum nicht weniger werth ſei, falls es nur eine wirkliche 
Beſſerung iſt. Der Werth des Guten hängt überhaupt 
nicht an ſeiner Abhängigkeit von einem durch Nichts als 
ſich ſelbſt beſtimmbaren Willen (der doch im Grunde 
ein leerer Scheinbegriff iſt), ſondern das Gute hat einen 
realen Inhalt, ein reales Vermögen, das ſeinen Werth 
behält, wie es auch entſtanden ſei. Der Wille, die Ge— 
ſinnung, müſſen eine gewiſſe Eigenſchaft annehmen, damit 
ein Menſch gut heißen könne; aber ob dieſe Eigenſchaft 
nothwendig oder nicht nothwendig entſtanden iſt, ändert 
nichts an der Natur der Güte. Freilich ſteht es jedem 
frei, den Begriff der Güte durch willkührliche Definition 
mit dem Begriffe einer Freiheit in Beziehung zu ſetzen, 
die das Gute auch in Ewigkeit hätte verſchmähen 
können; aber der im Leben geltende Begriff der Güte 
und die Erziehungsmittel zum Guten kümmern ſich nicht 
darum. 


D. Grundanſicht über das Verhältniß von 
Körper und Geiſt. 
Die Th. J. S. 410 ff. in ihren allgemeinſten Grund— 
zügen entwickelte Anſicht über das Verhältniß von Körper 
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und Geiſt oder Leib und Seele recapitulirt, erläutert und 
führt ſich etwas aus näher wie folgt: 

In der demnächſt folgenden a) Darlegung ſuche ich zu— 
vörderſt den Sinn der Anſicht möglichſt klar zu ſtellen; in der 
darauf folgenden b) Vergleichung ihr Verhältniß zu andern An— 
ſichten zu entwickeln, was zur Klarſtellung ihres Sinnes ſelbſt 
beitragen und die allgemeinſten wiſſenſchaftlichen Conſequenzen 
derſelben erkennen laſſen wird, in der c) Begründung und 
Bewährung endlich durch Zuſammenfaſſung der theilweis ſchon 
unter a) u. b) geltend gemachten Gründe zu zeigen, was uns 
an dieſe Anſicht bindet. 


a) Darlegung. 


Um mit einem Bilde zu beginnen, ſo iſt das Leibliche 
oder Körperliche gleich einer Schrift, das Geiſtige, Pſychi— 
ſche (Höheres und Niederes zunächſt noch in Eins ge— 
faßt) wie der zugehörige Sinn der Schrift, in ſolcher 
Weiſe aber, daß die, als lebendig zu faſſende Schrift ſich 
ſelbſt nur unter der Form ihres Sinnes, Andern nur 
unter der Form der äußern Zeichen erſcheinen kann, und daß 
beides nicht zufällig bei einander iſt, wie in unſern Schrif— 
ten, ſondern in nothwendiger weſentlicher Beziehung zu 
einander, ſofern jeder beſtimmten Selbſterſcheinungsweiſe 
nach Seiten des Sinnes eine beſtimmte äußerliche Er— 
ſcheinungsweiſe nach Seiten der Zeichen als natürlicher 
Ausdruck zugehört und beide ſich in ſteter Wechſelab— 
hängigkeit ändern. Es kommt aber zum Ausdruck des 
Sinnes viel mehr auf die Zuſammenſtellung oder Folge der 
Zeichen und ihrer einfachen Combinationen, Worte, als 
auf die Beſchaffenheit der elementaren Zeichen und Worte 
ſelbſt an, ſo daß mit denſelben Elementen je nach ihrer 
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Zuſammenſtellung ein ſehr verſchiedener Sinn ausgedrückt 
werden kann. D. h. dieſelben körperlichen Elemente kön— 
nen je nach ihrer Zuſammenſtellung und Bewegung ein 
Geiſtiges von ſehr verſchiedener Art tragen. Die Grund— 
beziehung zwiſchen der äußerlich erſcheinenden Körperſchrift 
und dem innerlich erſcheinenden geiſtigen Sinne läßt ſich dahin 
ausſprechen, daß im Grunde in beiden nur eine und die— 
ſelbe Sache erſcheint; ſie erſcheint aber verſchieden eben 
deshalb, weil ſie einmal ſich ſelbſt innerlich, das andre— 
mal einem Andern äußerlich erſcheint; jede Sache er— 
ſcheint aber verſchieden, je nachdem ſie Verſchiedenen von 
verſchiedenem Standpunct erſcheint. 


Die Erſcheinung des Sonnenſyſtems nimmt ſich z. B. ganz 
anders aus von der Sonne, dem centralen Standpunct, als der 
Erde, dem peripheriſchen, dort giebt es die einfachere Erſcheinung 
des copernikaniſchen, hier die verwickeltere des ptolemäiſchen Welt— 
ſyſtems; beide Erſcheinungen paſſen ſtets zuſammen wie in prä— 
ſtabilirter Harmonie, jeder copernicaniſchen Anſchauung vom centra— 
len Standpunct gehört nothwendig und weſentlich eine ptolemäi— 
ſche vom peripheriſchen zu, beide ändern ſich genau im Zuſammen— 
hange nicht anders als die Erſcheinung der Seele und des Leibes; 
und bleiben doch ſtets verſchieden dem verſchiedenen Standpunct 
der Betrachtung gemäß. Nun haben wir es im Grunde bei die— 
ſem Beiſpiel nur erſt mit zwei verſchiedenen äußerlichen Stand— 
puncten zu thun, denn wer auf der Sonne ſteht, ſteht doch noch 
ſo gut außerhalb der Sonne und der andern Körper des Sonnen— 
ſyſtems, als wer auf einem Planeten ſteht; aber eben deshalb 
kann der Unterſchied beider noch äußerlichen Erſcheinungsweiſen 
hier auch noch nicht ſo groß ſein, als wo, wie bei dem Unter— 
terſchiede der geiſtigen und leiblichen Erſcheinung das betrachtende 
Weſen einmal mit dem betrachteten unmittelbar ſelbſt zuſammen— 
fällt (was erſt den wahren centralen innern Standpunct giebt), 
und hiemit die geiſtige Selbſterſcheinung gewinnt, ein andresmal 
dem Betrachteten gegenüberſteht, und hiemit die materielle Er— 
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ſcheinung des Andern gewinnt. Am Extrem der Verſchiedenheit 
des Standpunctes hängt auch ein Extrem der Verſchiedenheit der 
Erſcheinung. 


Ungeachtet der Sinn der Schrift nichts mit dem 
äußern Anſehen der Schrift gemein hat, kann doch ein 
der Schrift Gegenüberſtehender den Sinn aus der äu— 
ßerlichen Erſcheinung der Schrift errathen, wenn er es 
gelernt hat; ſie aber auch falſch deuten, wenn er es nicht 
gelernt hat; und wie mit dem Sinn der gewöhnlichen 
iſt's mit dem der Naturſchrift. Ein niederer und höherer 
Sinn kann durch Schriftzeichen derſelben Art, nur in andrer 
Zuſammenſtellung oder Folge ausgedrückt werden, und 
entſprechend iſt es mit dem niedern und höhern Geiſtigen, 
das als Sinn in der Naturſchrift liegt. 


Der Blick auf unſere gewöhnliche Schrift oder Sprache kann 
in der That von vorn herein ſehr gut dienen, den (ſpäter noch— 
mals in Rückſicht zu nehmenden) Einwurf zu entkräften, als 
könne nur das niedere Geiſtige, Sinnliche (das Seelengebiet im 
engern Sinne mancher Philoſophen) einen derartig adäquaten Aus— 
druck im Körperlichen finden, daß eins ſich weſentlich mit dem 
Andern und nach Maßgabe deſſelben ändere, indeß das höhere 
Geiſtige gar nicht nothwendig Hand in Hand mit körperlichen 
Veränderungen gehe. Wenn doch die erhabenſten Gedanken ihren 
objectiven Ausdruck zwar nicht in einzelnen Buchſtaben, Lauten, 
aber in der Ordnung, Folge derſelben finden können, ja die ganze 
Mannichfaltigkeit des menſchlichen Wiſſens dadurch äußerlich aus— 
drückbar iſt, ſo ſieht man durchaus nicht ein, warum ſolches nicht 
auch einen in demſelben Sinne adäquaten Ausdruck in unſerm Körper 
durch Ordnung, Folge von materiellen Elementen, Bewegungen 
und deren Aenderungen ſoll finden können, dazumal der Natur in 
dieſer Hinſicht noch unſäglich mehr und mannichfaltigere und ab— 
geſtuftere Mittel zu Gebote ſtehen, als uns in den Mitteln der 
Schrift oder Sprache. Mit 25 todten Buchſtaben auf todtem 
Papier ſind alle Werke der Dichter und Philoſophen draußen ge— 
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ſchrieben, warum ſollen nicht mit den unendlich zahlreichern, leben— 
digern Gehirnfibern und deren lebendigen Bewegungen, ſeien 
es Strömungen oder Schwingungen, und den Aenderungen der— 
ſelben und höheren Aenderungen dieſer Aenderungen jene Werke 
noch urſprünglicher drinnen geſchrieben ſein können? Und könnten 
wohl die Schriften der Dichter und Philoſophen ſelbſt die höheren 
Gedanken, von denen ſie abhingen, wieder in anderen erwecken, 
wenn fie nicht eine ähnliche Ordnung und Folge von Aenderungen 
im Gehirne des Leſenden wieder zu erzeugen vermöchten, als die 
iſt, an welche ſich die Gedanken des Dichters und Philoſophen 
ſelbſt knüpften? Zunächſt liegt doch nur die Wirkung der mate— 
riellen Zeichen auf das materielle Gehirn vor, das freilich, um 
eine gegebene Wirkung zu empfangen, auch demgemäß ſchon vor— 
gerichtet ſein muß; daher ein Thier nicht die Schrift verſteht, 
die ein Menſch verſteht, ein Kind nicht die, die ein Erwachſener 
verſteht. 

Freilich kann man dieſe Anſicht dadurch verunehren, daß man 
das Gehirn als einen rohen Klumpen darſtellt, mit dem der Geiſt 
ſich ſchämen müſſe, ſich viel zu befaſſen; aber kann man nicht 
ſeinen wunderbaren Bau auch anders faſſen? Kann die göttliche 
Vernunft, die zu ſeiner Schöpfung gehörte, ſich nicht auch ferner 
darin ausdrücken, bethätigen? 


Man ſagt, das Gehirn der Thiere erſcheine dem der Menſchen 
doch gar zu ähnlich, als daß man glauben könnte, der Unterſchied 
ihrer geiſtigen Vermögen knüpfe ſich weſentlich an den Unterſchied 
ſeiner Organiſation. Aber können nicht zwei Harfen ſogar ganz 
gleich ausſehen, und doch nur auf der einen ein Stück von höherm 
Ausdruck ſich ſpielen laſſen, ſofern etwa die Saiten der andern 
unisono oder gar nicht geſtimmt ſind? Soll man dem unſäglich 
feiner entwickelten Saiteninſtrument des Gehirns leichter anſehen 
können, als der Harfe, worauf es im geiſtigen Spiel ankommt? 


Indem man das Höhere nicht minder an den materiellen 
Ausdruck knüpft, als das Niedere, das Sinnliche der Selbſter— 
ſcheinung, wirft man es noch nicht mit dieſem zuſammen, ſo wenig 
man die Spitze einer Pyramide mit der Baſis zuſammenwirft, 
wenn man ſie mittelſt derſelben auf demſelben Boden ruhen 
läßt, auf dem dieſe ruht, und die Richtung zur Spitze gleich von 


der Baſis an erkennt. Wie dieß zu verfteben, wird deutlich 
genug aus den ſpätern Erörterungen erhellen. 


Gehen wir vom Bilde zur Sache über: Stellen wir 
uns einen Menſchen vor, welcher denkt, empfindet, ſo kann 
ein Anderer, welcher in ſein Gehirn, ſeine Nerven hinein— 
blickt, nichts von ſeinen darin vorgehenden Gedanken und 
Empfindungen wahrnehmen. Statt deſſen wird er Materie 
und allerlei feine materielle Bewegungen * wahrnehmen, 
um ſo mehr, je mehr er die Beobachtungsmittel ſchärft, 
oder, wenn er ſolche Bewegungen nicht direct äußerlich wahr— 
nehmen kann, wird er doch aus direct äußerlich Wahr— 
nehmbaren (ſeiſes auch nur in wiſſenſchaftlichem Zuſammen— 
hange) auf ſolche Bewegungen ſchließen können. Dieſe Be— 
wegungen mit der zu Grunde liegenden Materie ſtellen 
den Buchſtaben, das Wort des Gedankens, der Empfindung 
vor, aber ein Wort, was naturnothwendig damit verknüpft 
iſt. Umgekehrt kann der, welcher denkt, empfindet, nichts 
von dieſen phyſiſchen Bewegungen und der unterliegenden 
Materie ſeines Gehirns, ſeiner Nerven äußerlich wahrneh— 
men, weil er ſich nicht ſelbſt gegenüberſtehen kann, viel— 
mehr nur das Denken, Empfinden ſelbſt hat er als den 
Sinn dieſes Ausdrucks für ſich. Ihm erſcheint Gehirn 
und Nerv mit den darin vorgehenden Bewegungen 
als Gedanke, Empfindung, weil er ſelbſt Gehirn und 


Der Kürze halber füge ich nicht immer hinzu: „und Xen: 
derungen der Bewegung“ (obwohl es auf ſolche hauptſaͤchlich an⸗ 
kommen mag), dazumal ſich Aenderungen der Bewegung ſelbſt 
unter den Begriff von Bewegungen hoherer Ordnung faſſen 
laſſen. 
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Nerv iſt, einem andern als Materie und Bewegung, weil 
er ihnen gegenüberſteht. 


Dieſe Vorſtellungsweiſe mag für den erſten Anblick ganz 
materialiſtiſch erſcheinen; iſt es aber nicht; denn ſo wenig die 
innerlich erſcheinenden Gedanken anders laufen können, als die äußer— 
lich erſcheinenden Bewegungen im Gehirn geſtatten, an die ſie 
durch Identität des Grundweſens gebunden ſind, können vermöge 
derſelben Identität die Bewegungen im Gehirne anders laufen, 
als die Gedanken geſtatten, an die ſie gebunden ſind. Die Ge— 
danken find nicht einſeitige Producte, Folgen materieller Bes 
wegungen, ſondern die materiellen Bewegungen, welche Gedanken 
zu tragen vermögend ſind, können ſelbſt nur aus ſolchen folgen, 
die auch dergleichen zu tragen vermögend ſind, und ſo rückwärts 
ins Unbeſtimmte. Nur eine gedankenvolle Bewegung vermag 
wieder eine gedankenvolle Bewegung zu erzeugen; alſo fließt nach 
uns nicht Geiſt aus Materie. Erzeugt todte Schrift in Jemand 
einen Gedanken, kann ſie es doch nur, ſofern ſie erſt von einer 
gedankenvollen Bewegung ausging und noch einem höhern ge— 
dankenvollen Zuſammenhange, in dem wir Alle mit der Schrift 
zugleich begriffen ſind, angehört, und in ein gedankentragendes 
Gehirn hineinwirkt. Auch die erſte Einrichtung des Gehirns ſelbſt, 
welche den Menſchen ſo hoher Gedanken fähig macht, konnte nur 
aus einer materiellen Ordnung fließen, welche noch allgemeinerer 
und höherer gedankenvoller Bewegungen fähig iſt (vgl. Thl. I. 
S. 481), dieſe mußten bei der Schöpfung thätig ſein; ſonſt ward 
es freilich zu dem rohen Klumpen, dem bloßen Ballaſt des Geiſtes, 
wofür man es ſo häufig hält. Die weſentliche Wechſelbezüglichkeit 
des Materiellen und Geiſtigen, die aus der Identität ihres Grund— 
weſens hervorgeht, führt überhaupt zu andern Folgerungen, als 
die einſeitige Bedingtheit des Geiſtes durch die Materie, bei 
welcher der Materialiſt ſtehen bleibt. Dieß beweiſt ſich überall 
durch vorliegende Schrift ſelbſt, als welche auf der hier erörterten 
Grundanſicht fußt. Im erſten Theile derſelben ſind Vorſtellungen 
von Gott auf dieſe Anſicht gegründet, welche ſich den würdigſten 
zur Seite ſtellen dürfen und im folgenden wird ſich die Hoffnung 
eines künftigen Lebens darauf gründen laſſen, indeß der Ma— 
terialiſt auf feine Anſicht ſtets nur die Läͤugnung eines Gottes, 
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der dieſen Namen verdient und eines Jenſeits zu gründen ge— 
wußt hat. i 


Das Geiſtige kann auch durch die hier ſtatuirte Identität 
ſeines Grundweſens mit dem Materiellen in keiner Weiſe unfreier 
werden als ihm loſe gegenüber gedacht. Denn worin man auch 
das Weſen der Freiheit ſuchen möge, dadurch daß der Geiſt auch 
ſeinen Ausdruck im Körper hat, kann ſeine Freiheit nicht beſchränkt 
werden; das Körperliche wird dann natürlich auch den Ausdruck 
ſeiner Freiheit mitenthalten. Wirklich giebt man ja überall zu, 
daß die Freiheit des Geiſtes Abänderungen im Gebiete des Kör— 
perlichen bewirke, und meint nur, ſie ziehe ſolche folgeweis nach. 
Dieß ändert ſich für uns nur in ſofern, daß ſie ſolche unmittel— 
bar als ihren Ausdruck mitzieht. Ob Eins oder das Andre, läßt 
ſich begreiflich durch Erfahrung gar nicht entſcheiden; und das 
Letzte iſt mindeſtens eben ſo vernünftig als das Erſte, ja meines 
Erachtens, wenn man die Folgerungen und Zuſammenhänge beider 
Annahmen überſieht, vernünftiger als das Erſte. (Val. Thl. I. S. 
474 ff.) 


Inzwiſchen, wenn unſere Anſicht keineswegs ganz materialiſtiſch 
iſt, hat ſie allerdings eine ganz materialiſtiſche Seite, welche ſich 
aber mit einer ganz ſpiritualiſtiſchen Seite ergänzt (worüber unter 
b.) Hiemit aber iſt ſie weder Materialismus noch Spiritualismus, 
deren Weſen auf ihrer Einſeitigkeit beruht. 


Manche haben daraus, daß unſere Gedanken und Em— 
pfindungen und der materielle Gehirn- und Nervenproceß, 
der ſie begleitet, ſich doch ſo gar nicht gleichen, ſchließen wol— 
len, im Grunde gehen ſich doch beide nicht viel an, eins 
ſei nicht gründlich auf das andere zu beziehen. Aber nach 
uns erklärt ſich die Verſchiedenheit der Erſcheinung zu— 
gleich mit der Täuſchung, als läge ein verſchiedenes Weſen 
vor, ganz einfach daraus, daß der, wer den Gehirnproceß 
von außen anſieht, oder aus Aeußerlichem ſo erſchließt, als 
ſähe er ihn äußerlich, der Natur der Sache nach nicht 
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dieſelbe Erſcheinung davon haben oder aus dem Zuſam— 
menbange der Thatſachen, der ihm auf äußerm Stand— 
punct vorliegt, erſchließen kann, als das Gehirn unmittel— 
bar von ſich ſelbſt auf feinem innern centralen Standpunct 
hat. So meint man nun ein anderes Weſen vor ſich zu 
haben, als ſich darin ſelbſt erſcheint. Weil indeß doch 
ſchon rohe Beobachtungen oder Schlüſſe lehren, daß ſich 
materieller Gehirnproceß (was äußerlich jo erſcheint) und 
pſychiſcher Zuſtand (was innerlich jo erſcheint) in gewiſſem 
Zuſammenhange ändern, ſo ſieht man nun doch zwei 
irgendwie zuſammengehörige Weſen darin, meint indeß, 
aus Unkenntniß der Identität ihres Grundweſens, es könne 
auch wohl in gewiſſer Beziehung eins unabhängig vom 
andern gehen; dagegen nach uns die Fähigkeit, ſich geiſtig, 
pſychiſch in einer gewiſſen Weiſe ſelbſt zu erſcheinen, 
weſentlich wechſelbedingt iſt mit der Fähigkeit einem Andern 
in beſtimmt zugehöriger Weiſe leiblich, phyſiſch zu er— 
ſcheinen, in beſtimmter Weiſe natürlich nur bei beſtimmtem 
äußern Standpunct und beſtimmter Beſchaffenheit der Sinne 
des Wahrnehmenden, was zur Vergleichbarkeit nie außer 
Acht zu laſſen, und hier ſtets mit zu verſtehen iſt, auch wo 
es nicht ausdrücklich hinzugefügt wird. 

Sofern der geiſtige Proceß im Menſchen ſeiner Geſammt— 
heit nach nicht blos mit Gehirn und Nerven in Bezug ſtehen 
ſollte, was erſt näher zu unterſuchen, hätten wir unſere Vor— 
ſtellung allgemeiner als vorher ſo zu faſſen: Es ſind im 
Grunde nur dieſelben Proceſſe, die von der einen Seite 
als leiblich organiſche, von der andern als geiſtige, pſychiſche 
aufgefaßt werden können. Als leibliche Proceſſe ſtellen 
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ſie ſich Jemanden dar, der, außerhalb dieſer Proceſſe ſelbſt 
ſtehend, dieſelben anſieht, oder aus Geſehenem unter Form 
des äußerlich Wahrnehmbaren erſchließt, wie der Anatom, 
Phyſiolog, Phyſiker thut. Ein ſolcher mag es anfangen, 
wie er will, er wird nicht das Geringſte von pſychiſchen 
Erſcheinungen im Andern direct wahrzunehmen vermögen, 
dagegen ſtellen ſich dieſe Proceſſe wieder als pfychiſche dar, 
als Gemeingefühle, Sinnesempfindungen, Vorſtellungen, Be— 
ſtrebungen u. ſ. w., ſofern eine Selbſtgewahrung in dieſen 
Proceſſen ſtattfindet. 

Man kann die phyſiologiſchen Bedingungen, welche erfahrungs— 
mäßig dazu gehören, daß dem Menſchen etwas objectiv als 
Körper erſcheine, (nicht blos ein ſubjectives körperliches Gemein— 
gefühl entſtehe), noch etwas näher ſpecificiren, als hier geſchehen, 
und manche fernere Erörterungen daran knüpfen, ohne daß der 
Ausdruck, die Verſchiedenheit des objectiv erſcheinenden Körperlichen 
und des Geiſtigen hänge reſpective am äußern und innern Stand— 
punct der Betrachtung, deßhalb eine Abänderung zu erfahren braucht. 
Und da auch die allgemeinen Betrachtungen, die wir zunächſt anzu- 
ſtellen haben, durch dieſe Specification nicht abgeändert werden, ab— 
ſtrahiren wir zunächſt davon, um das Genauere hierüber erſt zum 
Schluß (unter Zuſatz 1) nachzutragen, damit nicht der Gegenſtand 
durch Beſonderheiten verwickelt werde, die jetzt noch beifeit ge: 
ſtellt werden können. 

Faſſen wir unſere Anſicht überhaupt unter einen all 
gemeinen Ausdruck, jo werden wir jagen können; 

Körper und Geiſt oder Leib und Seele oder Materielles 
und Ideelles oder Phyſiſches und Pſychiſches, (dieſe Gegen 
ſätze hier im weiteſten Sinne als gleichgeltend gebraucht) 
find nicht im letzten Grund und Weſen, ſondern nur 
nach dem Standpunct der Auffaſſung oder Betrachtung 


verſchieden. Was ſich ſelbſt auf innerm Standpunet als 
Fechner, Zend-Aveſta. II. 21 
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geiftig, pſychiſch erſcheint, vermag einem Gegenüberſtehenden 
vermöge deſſen dagegen äußern Standpunct nur in anderer 
Form, welche eben die des leiblich materiellen Ausdrucks 
iſt, zu erſcheinen. Die Verſchiedenheit der Erſcheinung 
hängt an der Verſchiedenheit des Standpunkts der Be— 
trachtung und der darauf Stehenden. In ſofern hat daſſelbe 
Weſen zwei Seiten, eine geiſtige, pſychiſche, ſofern es ſich 
ſelbſt, eine materielle, leibliche, ſofern es einem andern 
als ſich ſelbſt in anderer Form zu erſcheinen vermag, nicht 
aber haften etwa Körper und Geiſt oder Leib und Seele 
als zwei grundweſentlich verſchiedene Weſen an einander. 
In der äußeren Sinneswahrnehmung berührt oder 
deckt ſich allemal eine geiſtige Selbſterſcheinung niederer 
Art mit der materiellen Erſcheinung eines Andern. Die 
ſinnliche Selbſterſcheinung, die in mir durch ein Andres 
angeregt wird, verräth mir zugleich das Daſein und 
Wirken dieſes Andern, und gilt mir eben in ſofern als 
deſſen äußerliche Erſcheinung. Ich kann ſo in der ſinn— 
lichen Wahrnehmung Geiſtiges oder Leibliches, Pſychiſches 
oder Phyſiſches, finden, wie ich will; es kommt nur auf 
die Richtung der Auffaſſung an. In der That, wenn 
ich um mich blicke, ſo kann ich die Erſcheinung, die mir 
im Sehen wird, als eine von Außen in mir angeregte 
Selbſterſcheinung betrachten, indem ich ſie der einheitlichen 
Selbſterſcheinung meines ganzen Weſens einreihe, dieſe 
dadurch fortbeſtimmt finde, als meine Anſchauung, Empfin— 
dung, was ein niederer geiſtiger Proceß iſt, aber auch als 
die, nur von meinem Geiſt ergriffene, materielle Erſchei— 
nung der äußern Natur, indem ich das Einzelne derſelben 
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in Verhältniß zu den andern Einzelnheiten derſelben betrachte. 
Beiderlei Erſcheinung fällt in Eins, deshalb in Eins, weil 
wir überhaupt keine andre Weiſe kennen und haben, wie 
uns etwas Andres erſcheinen kann, als mittelſt einer da— 
durch angeregten Selbſterſcheinung unſres Geiſtes. Eins 
vertritt das Andre. Doch rechnen wir die Selbſterſcheinung, 
die das Ding in uns anregt, nicht als das Ding ſelbſt, 
ſondern ſuchen noch etwas als eigenthümliche Subſtanz 
deſſelben hinter der Erſcheinung, was ſolche eben in uns 
anregt, und was dann auch (für ſich oder in Zuſam— 
menhang mit Anderm) einer Selbſterſcheinung andrer 
Art unterliegen kann, als die wir von demſelben haben. 
Dieſe eigene Selbſterſcheinung des Dinges ſetzen wir dann 
als ſeine Seele derjenigen Selbſterſcheinung, die es in 
uns anregt, und durch die wir ſeinen Leib charakteriſirt 
halten, gegenüber. Der Unterſchied der geiſtigen Selbſterſchei— 
nung und der materiellen Erſcheinung eines Andern, der in der 
ſinnlichen Wahrnehmung für einen Standpunct verſchwin— 
det, in Eins zuſammengeht, tritt demnach auch ſogleich wieder 
grell hervor, wenn wir, wie in Gegenüberſtellung 
des auf einander bezüglichen Geiſtigen und Leib— 
lichen immer geſchieht, und daher auch bei Erörte— 
rung ihres Verhältniſſes von uns immer vorausgeſetzt wird, 
das, was ſich ſelbſt auf innerem Standpunct erſcheint, zu— 
gleich von einem äußern Standpunet betrachtet denken. 
Sollte jemand, während ich die Natur äußerlich betrachte 
und dabei eine innere Selbſterſcheinung gewinne, die ſich 
für mich mit der Erſcheinung der äußern Natur deckt, in 


mein Auge und Gehirn blicken, und die darin vorgehen— 
2 * 
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den Sehproceſſe verfolgen können (und vermag er es nicht 
direct, vermag er es doch bis zu gewiſſen Gränzen ſchluß— 
weiſe aus äußerlich Geſehenem), ſo würde er ſie, obwohl 
auch ſinnlich, doch in einer ganz andern Form vermöge 
feines äußern Standpunctes dazu erblicken, als ſie mir 
auf meinem innern Standpunet erſcheinen. In meiner An- 
ſchauung ſtellt ſich mir mein thätiger Nerv vielleicht in 
Form von Bergen, See'n, Bäumen, Häuſern dar, und 
er würde eine weiße Nervenmaſſe und darin allerlei Strö— 
mungen und Schwingungen ſehen, wenn er ſich hin— 
reichend geſchärfter Hülfsmittel bedienen könnte. Und nur 
dieß nennt man thätigen Nerven. Aber auch die Natur, 
die ich äußerlich in Form von Bergen, See'n, Bäumen, 
Häuſern ſehe, kann ſich innerlich im Ganzen noch auf eine 
andre Weiſe ſelbſt erſcheinen, als ich ſie auf meinem äußern 
Standpunct ſehe, ſo gut ſich mein Gehirn und Sehnerv, 
die jemand äußerlich in Form einer weißen ſchwingenden 
Nervenmaſſe ſieht, noch in andrer Weiſe ſelbſt innerlich 
erſcheint, wo wir dann aber den Namen Gehirn und 
Sehnerv nicht mehr für die Erſcheinung brauchen. So 
macht der doppelte Standpunect der Betrachtung die Erſchei— 
nung immer verſchieden, und unterſcheiden wir immer das 
Geiſtige, Pſychiſche und Leibliche, Phyſiſche danach, ob wir 
die Erſcheinung als eigene innere Selbſterſcheinung oder 
als Erſcheinung eines Andern faſſen. Ja, wenn Fälle vor— 
kommen können, wo es zweifelhaft wird, ob man von 
geiſtiger, pſychiſcher, oder leiblicher, phyſiſcher, Erſcheinung 
zu ſprechen habe, werden es zugleich immer Fälle des 
Zweifels ſein, ob man die Erſcheinung als eine Selbſt— 
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erſcheinung oder eine Erſcheinung von etwas Gegenüber 
zu faſſen habe. 


Sieht Einer Theile ſeines eigenen Leibes, iſt's doch 
nur mit andern Theilen ſeines Leibes, alſo vermöge 
einer Gegenüberſtellung des Wahrnehmenden und Wahr— 
genommenen, die in ihm eintritt, und über welche das 
Ganze in höherer Selbſterſcheinung hinweggreift. Auch 
hier alſo iſt die Erſcheinung des Leiblichen, Phyſiſchen nur 
für ein Andres als das Selbſt da. Das Bein erſcheint 
als Leibliches nicht für ſich, ſondern für's Auge; die Empfin— 
dung, die es in dieſem anregt, ordnet ſich aber der Selbſt— 
erſcheinung, dem Bewußtſein des Ganzen, ein, dem das 
Auge mit dem Bein zugleich angehört; ja kann eben ſo 
nur als Theil einer ſolchen allgemeinern Selbſterſcheinung 
beſtehen, wie das Auge nur als Theil eines allgemeinern 
Leibes. Das Bein, ſo lange es dem Leibe angehört, trägt 
auch ſeinerſeits zum Allgemeingefühl der Seele, hiemit zur 
Selbſterſcheinung des Ganzen bei. So trägt überhaupt 
die Geſammtheit der Theile unſres Leibes zu unſrer all— 
gemeinen Selbſterſcheinung bei; es können aber beſon— 
dere ſinnliche Beſtimmungen eben ſo durch die äußere 
Stellung gewiſſer Leibestheile (der Sinnesorgane) gegen 
die übrigen, als gegen die äußere Natur (der ja unſer 
Leib auch ſelbſt angehört), hervorgerufen werden, die doch 
immer der Selbſterſcheinung unſres Ganzen untergeordnet 
bleiben, d. h. in unſre Seele fallen. Hievon iſt ſchon 
Th. I. S. 415 gehandelt; und es mag ſich die hier an— 
geſtellte Betrachtung mit der dort angeſtellten näher er— 
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läutern, da vielleicht der Gegenſtand fur den erſten An— 
blick etwas Schwieriges hat. 

Wie im kleinen Leibe des Menſchen verhält es ſich 
dann auch in dieſer Beziehung im größern der Natur 
(Th. 1. S. 418). Geſchöpfe treten darin einer Außenwelt 
gewahrend gegenüber, das giebt für fie und durch fie für 
Gott die materielle Erſcheinung der Welt. Die geiſtige 
Seite der Welt überhaupt liegt theils in der Selbſterſchei— 
nung der ganzen Welt, theils, nach untergeordneten Be— 
ziehungen, in der Selbſterſcheinung der einzelnen Geſchöpfe, 
die zur Welt gehören; aber jene wird durch die Summe 
von dieſen keineswegs vollſtändig gedeckt, indem nicht blos 
der Summe der einzelnen Weſen die Summe ihrer ein— 
zelnen Selbſterſcheinungen, ſondern auch der Verknüpfung 
derſelben eine obere verknüpfende Selbſterſcheinung zugehört. 
Hierüber verweiſen wir des Nähern auf die ſchon im 
erſten Theile (a. a. O.) gepflogenen Erörterungen. 

Da wir gegen Vieles von Natur nur auf innerm, gegen 
Andres nur auf äußerm Standpunct ſtehen, das Daſein oder die 
Möglichkeit des andern Standpunctes aber immer anzuerkennen 
haben, ſo haben wir in der Vorſtellung und durch Schluß zu er— 
gänzen, (in ſo weit nicht etwa Inſtinct oder Offenbarung den Schluß 
erſparen ſollte, welche Möglichkeit hier immerhin offen bleiben kann) 
was uns durch unſre natürliche Stellung verſagt iſt, womit wir 
zum wirklich wahrnehmbaren Phyſiſchen und Pſychiſchen das Vor— 
geſtellte und Erſchloſſene erhalten. Ich kann in mein eigenes Ge— 
hirn, ja ſelbſt eines Andern Lebenden Gehirn, nicht äußerlich 
hineinſehen, aber mich doch in Gedanken auf den Standpunct des 
äußerlich Hineinſehens ſtellen, erſchließen, wie es darin ausſieht 
und zugeht; ich kann nicht in eines Andern Geiſt ſehen, nicht 
Gottes Abſichten unmittelbar erkennen; aber doch in der Vorſtellung 
mich auf den Standpunct der Selbſterſcheinung eines andern Men— 
ſchen oder Gottes ſtellen, erſchließen, oder zu erſchließen ſuchen, was 
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ein andrer Menſch etwa denkt, Gott für Abſichten hat. Zwar 
bleibt eigentlich Alles, was wir nur erſchloſſen haben, blos Ver— 
muthung, Wahrſcheinlichkeit, Hypotheſe, ſo lange es uns nicht 
glückt, es auch durch unmittelbare Erfahrung zu bewähren, aber 
wir rechnen das Hypothetiſche oder erſchloſſene Phyſiſche und 
Pſychiſche dem wirklichen oder erfahrbaren gleich, ſtellen es unter 
die Kategorie deſſelben, fügen es in den Zuſammenhang des— 
ſelben ein, ordnen das Erfahrbare ſelbſt danach, nach Maßgabe, 
als es folgende drei Bedingungen erfüllt: 1) daß es, wenn ſchon 
nicht direct erfahren oder erfahrbar, doch unter der Form des 
dußerlich oder innerlich Erfahrbaren und in widerſpruchsloſem 
Zuſammenhange damit vorſtellbar ſeiz 2) daß es doch aus dem 
Zuſammenhange des Erfahrnen und nach Regeln, die ſich in der 
Erfahrung bewähren, erſchloſſen ſei;z 3) daß ſeine Annahme, in— 
dem ſie unſer Erfahrungsgebiet widerſpruchslos ergänzt, nicht mit 
unſern practiſchen Intereſſen in Widerſpruch trete, vielmehr in 
dieſelben verträglich oder förderlich hineintrete. 

Vieles giebt es im phyſiſchen und pſychiſchen Gebiete, was 
zwar als Abſtractum gedacht werden kann, aber nicht ſo abſtract 
beſteht, wie z. B. Geſchwindigkeit, Zahl, Kraft, Veränderung, 
Mannichfaltigkeit, Einheit, Ordnung, alle allgemeinen Kategorien 
der Realität überhaupt. Dergleichen zählt bei Betrachtung der 
er fahrbaren oder erſchließbaren Wirklichkeit im körperlichen oder 
geiſtigen Gebiete mit, je nachdem es ſelbſt als abſtrahirt aus 
dem einen oder andern oder als bezogen auf das eine oder andre 
erſcheint. 

Dieſe Beſtimmungen ſind im Grunde nichts als Erklärungen, 
daß wir die Verhältniſſe in dieſen Beziehungen eben ſo nehmen, 
wie ſie überall im Leben genommen werden. 

Wir haben Grund zu glauben, daß die äußere Geſtalt 
und die Handlungen eines Menſchen, die unſrer äußern 
Wahrnehmung unmittelbar unterliegen, theils nur die äußere 
Umgränzung einer innern Organiſation, theils die Folgen 
und Ausläufer innerer Bewegungen darſtellen, mit deren 
Aenderungen ſich die Seelenverhältniſſe unmittelbar ändern, 


und welche in ſofern als der unmittelbare Ausdruck der— 


328 


ſelben gelten können, dagegen das äußerlich Erſcheinende 
dieſen feſten Bezug zur geiſtigen Selbſterſcheinung des Men— 
ſchen nicht zeigt. Hienach läßt ſich ein innerer und äußerer 
Ausdruck der Seelenerſcheinungen unterſcheiden; und die 
Wiſſenſchaft muß trachten, den innern zu ermitteln, was 
ſie aber ſelbſt nur ſchlußweiſe unter Zuziehung des äußern 
kann. Dieſe Betrachtung widerſpricht nicht der allgemeinen 
Anſicht, daß alles Leibliche in beſtimmter Beziehung zu 
Geiſtigem ſtehe, denn das äußerlich am Menſchen Erſchei— 
nende, was zu ſeinem beſondern Geiſtigen keinen ganz 
beſtimmten Bezug verräth; gehört doch zum innern weſent— 
lichen Ausdruck desjenigen Geiſtigen, was der ganzen Ratur 
zugehört, und wird dazu ſeine beſtimmte Beziehung haben. 

In der Selbſterſcheinung des Geiſtigen unterſcheidet man 
höhere und niedere Stufen, von denen die ſinnliche Em— 
pfindung als die niederſte gilt; doch theilt ſie mit der 
höchſten geiſtigen den Charakter des Selbſterſcheinens. Denn, 
läßt ſich auch nicht ſagen, ſie erſcheine ſich für ſich ſelbſt, ſo 
fällt ſie doch in eine allgemeinere Selbſterſcheinung, ordnet 
ſich einer ſolchen ein und unter. Nun kann gefragt werden, 
wie iſt es möglich, wenn ſchon die ſinnliche Empfindung ſich 
in materiellen Vorgängen der Nerven und des Gehirns 
und dem, was damit zuſammenhängt, ausdrückt, daß das 
höhere Geiſtige es auch thut; wird es ſich nicht vielmehr 
eben dadurch unterſcheiden, daß es ſich darüber unabhängig 
erhebt? Allein, ſofern das höhere Geiſtige doch nicht ohne 
eine ſinnliche oder ſinnbildliche Unterlage ſein kann, (vgl. 
S. 210), in Bezügen, Verhältniſſen, Aenderungen des 
Sinnlichen oder Sinnbildlichen waltet, bleibt es auch mittelſt 
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deſſelben an das Körperliche und deſſen Aenderungen gebun— 
den. Indeß nun dem Sinnlichen der Selbſterſcheinung als 
Ausdruck das Einzelne gegebener materieller Vorgänge zu— 
gehört, drückt ſich das höhere Geiſtige in einer derartigen 
Ordnung und Folge ſolcher Vorgänge aus, daß nach Maß— 
gabe der größern Höhe des Geiſtigen Bezüge, Verhältniſſe, 
Aenderungen höherer Ordnung in dieſen Vorgängen Platz 
greifen, oder drückt ſich, abſtract gefaßt, in dieſen Bezügen, 
Verhältniſſen, Aenderungen höherer Ordnung ſelbſt aus. 
Anſtatt alſo bezugslos zu den Verhältniſſen und Aenderungen 
des Körperlichen zu ſein, wie Viele meinen, iſt es in der 
Art wechſelbedingt damit, daß, ſollten die körperlichen Fune— 
tionen einmal eine Zeit lang einen gleichförmigen Gang 
annehmen, es in dieſer Zeit ſchweigen müßte. Mit einem 
Wort, das höhere geiſtige Leben iſt an ein höheres kör— 
perliches Leben gebunden, wie umgekehrt, nicht aber los 
vom körperlichen Leben; bedarf demnach auch einer höhern 
Steigerung und Entwickelung der körperlichen Organiſation, 
um beſtehen zu können, als ein blos niedres geiſtiges Leben, 
wie umgekehrt. Dieß beſtätigt die Erfahrung beßtens. 
Man kann ſagen, Ordnung, Folge, Verhältniß, Aenderung iſt 
doch nichts Materielles; fo drückt ſich alſo das höhere Geiſtige 
doch nicht in etwas Materiellem aus. Aber Ordnung, Folge, 
Verhältniß, Aenderung iſt überhaupt nichts Wirkliches, wenn nicht 
im wirklichen materiellen oder geiſtigen Gebiete; es ſind aber dieſe 
Kategorien in der That eben ſowohl auf das materielle als geiſtige 
Gebiet anwendbar; und ein geordneter materieller Proceß 
bleibt immer ein materieller Proceß, und die Natur eines ma— 
teriellen Proceſſes kann immer dadurch mit charakteriſirt wer⸗ 
den, daß man von den Verhältniſſen und Aenderungen der in 
ihm vorgehenden Bewegungen ſpricht, ohne daß unſre geiſtige 
Auffaßbarkeit dieſer Verhältniſſe fie ſelbſt zu geiſtigen macht, wenn 
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ſie im materiellen Gebiete walten. Hier gilt das oben S. 327 
Bemerkte. Für ſich ſind Ordnung, Folge, Verhältniß, Aende— 
rung Abſtracta; aber auch das zugehörige höhere Geiſtige iſt für 
ſich ein Abſtractum, realiter nur in Bezug auf Niedres oder in 
Bezügen des Niedern ſelbſt beſtehend. Wie ſich nun das niedre 
Geiſtige im Einzelnen des materiellen Proceſſes oder in einem 
einzelnen materiellen Proceſſe ausdrückt, To das höhere in dem, 
was ſich im Zuſammenhange ſolchen Proceſſes oder ſolcher Pro— 
ceſſe als höhere Ordnung, höherer Bezug, höheres Verhältniß, 
höhere Aenderung derſelben faſſen läßt. 

Untriftig würde es ſein, wenn man aus dem Paral— 
lelismus des Geiſtigen und Körperlichen, der in unſrer 
Anſicht begründet liegt, die Aufgabe ableiten wollte, zu je— 
dem beſondern Körper, jeder beſondern Bewegung in der 
Natur, ein zugehöriges beſondere Geiſtige anzugeben, da 
vielmehr die allgemeinſten Erfahrungen zeigen, daß eine 
unterſcheidbare Vielheit des Materiellen zu einer einfachen 
Einheit des Geiſtigen zuſammenſtimmen kann; viele Nerven— 
Erzitterungen zu einer Empfindung, ſehr complere Ge— 
hirnbewegungen zu einem Gedanken, beide Gehirnhemi— 
ſphären zu einem Denken. Die materielle Erſcheinung 
zieht ſich in der Selbſterſcheinung ſo zu ſagen zuſammen. 
Die Seele hat eine vereinfachende Kraft. Das 
Geiſtige iſt zwar nicht überall einfach, aber überall ein— 
facher als das Materielle, in dem es ſich ſelbſt erſcheint. 
Wie ein Verhältniß immer einfacher iſt, als die Zahlen, 
deren Verhältniß es darſtellt, wie ein Wort aus vielen 
Buchſtaben einen ganz einfachen Sinn haben kann, iſt 
das Geiſtige einfacher als das Materielle, worin es ſich 
ausdrückt. Wie es aber doch höhere Verhältniſſe geben 
kann, für welche wieder niedere Verhältniſſe den Stoff 
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bilden, und der Sinn einer ganzen Rede ſich aus dem 
Sinne mehrerer Worte zuſammenſetzen kann, iſt auch das 
Geiſtige nicht nothwendig einfach; es iſt nur eben einfacher, 
als das Materielle, deſſen Sinn es darſtellt, und das 
höhere Geiſtige einfacher, als das niedere, was ihm unter— 
liegt, im Verhältniß des Stoffes zu ihm ſteht. Nur die 
Aufgabe läßt ſich daher aus unſerer Anſicht ableiten, von 
jedem Körper und jeder Bewegung anzugeben, entweder, 
welcherlei Art Geiſtiges ihm für ſich zugehört, oder, welches 
größere, Geiſt tragende Ganze es conſtituiren hilft. Denn 
was für ſich kein ſolches Ganze bildet, wird doch ſtets in 
ein ſolches eingehn. 


Der allgemeine Geſichtspunct unſrer Anſicht würde z. B. 
nicht hindern, daß die ganze Geſammtheit der von der Gravitation 
abhängigen Bewegungen der Weltkörper ein einziges in ſich un— 
unterſcheidbares Bewußtſeinsphänomen oder Grundgefühl im gött— 
lichen Geiſte trüge oder auch nur etwas, was unbewußt, d. i. 
ununterſcheidbar (im Sinne des Unbewußten Thl. 1. S. 260) in ſeine 
Bewußtſeinsphänomene einginge und ſie conſtituiren hülfe. Die 
Beſchaffenheit der einzelnen Bewegungen, welche zu einem identiſchen 
Bewußtſeinsphänomen beitragen, iſt aber darum noch nicht gleich— 
gültig; denn das ganze Bewußtſeinsphänomen erfährt durch die 
Abänderung des Einzelnen Einfluß. Man kann es ſo erläutern: 
jede Art des Geruchs iſt eine einfache Empfindung; jede riechende 
Subſtanz aber iſt ein zuſammengeſetzter Stoff; ändert ſich nun 
auch blos ein einzelner Beſtandtheil der riechenden Subſtanz, ſo 
ändert ſich damit doch die ganze einfache Empfindung; obwohl 
eine geringe Abänderung der Zuſammenſetzung ſie auch nur wenig 
ändern mag. 

Nach dieſem Princip iſt auch der Beitrag zu beurtheilen, 
welchen die feſten Einrichtungen unſeres Organismus und der 
Welt zum Bewußtſein liefern (obwohl es nichts abſolut Unbeweg— 
liches eigentlich giebt). Umſonſt würde man fragen, was dieſen 
feſten Einrichtungen beſonderes Geiſtiges entſpricht; gar nichts. 
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Aber der Zuſammenhang des Beweglichen mit dem Feſten giebt 
dem Beweglichen ſelbſt Richtung und Form, die ohne jenen Zu— 
ſammenhang gar nicht beſtehen könnte. Alſo muß man das Be— 
wegliche auch nur im Zuſammenhange mit dieſem Feſten als 
Unterlage für das Geiſtige faſſen; oder, wenn auch beſondre Be— 
wegungen zur beſondern Charakteriſtik des Geiſtigen dienen können, 
nicht vergeſſen, daß ſie doch nur durch den Zuſammenhang mit dem 
Feſten das ſein können, was ſie ſind, mithin das Feſte ſelbſt 
nicht vom Ausdruck oder Träger des Geiſtigen ausſcheiden, ſondern 
mindeſtens ſtill mit einrechnen. 

Die vorigen Betrachtungen erklären, worin die Ver— 
anlaſſung gelegen, das Geiſtige ſchlechthin als ein Einfaches 
dem Materiellen als Mannichfaltigen gegenüberzuſtellen, 
obwohl ſie in der That nur berechtigen, es in relativem 
Sinn zu thun. Es giebt viel Geiſtiges, was gar nicht 
einfach iſt, doch immer einfacher als das zugehörige Kör— 
perliche. Ferner erklärt ſich, in wie fern die Seele, das 
Geiſtige, als das Band des Leibes, des Körperlichen gelten 
kann. Endlich liegt darin der rationelle Grund, weßhalb 
man das Materielle in Verhältniß zum Geiſtigen als das 
Niedrigere, die Baſis, die Unterlage, den Sitz deſſelben 
betrachten kann; es ſchließt nämlich gleich einer Baſis nur 
ein Verhältniß unten ab, welches ſich ſchon innerhalb des 
Geiſtigen vom Höhern zum Niedern geltend macht. Auch 
das höhere Geiſtige iſt immer einfacher als das niedrigere, 
welches in Verhältniß des Stoffs dazu ſteht. Das Gei— 
ſtige ſetzt ſich ſolchergeſtalt auf die breite Unterlage des 
Körperlichen gewiſſermaßen auf und ſpitzt ſich noch vom 
Niedern zum Höhern darüber zu. 

Hienach erhellt dann auch, wie daſſelbe Materielle ein 
niedrigeres und höheres Geiſtige zugleich tragen kann, 
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indem das Höhere mittelſt des Niedrigern auf ihm ruht. 
Aber das Materielle muß anders organiſirt ſein, um ein 
hohes als blos ein niedriges Geiſtige zu tragen, nach 
einer hoͤhern Ordnung, wie wir's nannten, es muß nicht 
blos ſelber ein Manichfaltiges ſein, ſondern auch eine 
Manichfaltigkeit von Verhältniſſen einſchließen, die wieder 
ſolche einſchließen. 

Wie etwas (als Körperliches) einem Andern mannichfaltiger 
erſcheinen kann, als ſich (nach ſeiner geiſtigen Seite), läßt ſich 
zwar nicht erklären, denn es bleibt Grundthatſache, aber erläutern 
wie folgt. Stelle ein Syſtem von 5 Puncten einem andern 
Syſtem von 5 Puncten gegenüber, und jedes empfinde die ganze 
Verknüpfung ſeiner Puncte in Eins, ſo daß die verſchiedene Zahl 
und Anordnung der Puncte blos eine verſchiedene Stärke und 
Beſchaffenheit der einfachen Empfindung mitführt. Nun iſt das 
eine Syſtem mit dem andern Syſtem nicht eben ſo verknüpft, 
wie jedes in ſich; denn wir ſetzen ja eben beide als zwei ver— 
ſchiedene Syſteme voraus; alſo wird ihm die Verknüpfung des 
andern auch nicht eben ſo wie dieſem ſelbſt ſpürbar, ſondern es wird 
von jedem Punkte deſſelben wie von einer Einzelheit afficirt. 


Eine ähnliche Betrachtung, als auf das Gleichzeitige 
oder Räumliche iſt auf das ſuceceſſiv Zeitliche anzuwenden. 
Wir können nicht fordern, für jeden beſondern Moment 
eines materiellen Vorganges das zugehörige Beſondere eines 
geiſtigen Vorganges anzugeben; ſondern es faßt ſich auch 
vom ſucceſſiv Zeitlichen eines materiellen Vorganges Man— 
ches in eine einfache geiſtige Einheit zuſammen. Geſichts— 
und Gehörsempfindungen in uns werden durch Dscil 
lationsproceſſe angeregt, und jo mögen die materiellen 
Aenderungen, die ihnen in uns unterliegen, ſelbſt auch 
oseillirender Natur ſein; aber wir empfinden kein Oscil— 
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liren, ſondern es faßt ſich dieß Oseilliren der Materie 
für uns in das continuirlich Einfache einer Empfindung 
zuſammen. Jeder Moment der Osceillation iſt anders 
geartet als der andere; aber wir ſpüren nichts von dieſen 
in ſich zuſammenhängenden Aenderungen, vielmehr den 
ganzen Zuſammenhang derſelben in Eins. So ſind die 
Zuſtände des Schlafes, in die wir zeitweiſe verfallen kön— 
nen, aus doppeltem Geſichtspuncte als Mitträger von 
Bewußtſein zu betrachten. Einmal, indem unſer ſchlafender 
Körper doch eingeht in das im Ganzen bewußte Syſtem 
der Natur, mit deſſen bewußtſeinstragenden Bewegungen in 
beſtimmter und beſtimmender Beziehung ſteht; das Schlafen 
der Menſchen auf einer Seite der Erde hängt mit dem 
Wachen auf der andern Seite in gemeinſchaftlicher 
Bedingtheit zuſammen, zweitens, indem unſer Schlaf ſelbſt 
vorbedingend iſt für unſer Wachen. Wir könnten nicht 
ſo wachen, wenn wir nicht ſo geſchlafen hätten, und es 
wird ſomit unſer Bewußtſeinszuſtand mit von dieſen, für 
ſich freilich unbewußten, Vorgängen der Materie getragen. 

Daß es ſo ſein müſſe, liegt freilich gar nicht an ſich 
in den begrifflichen Vorderſätzen unſerer Anſicht, ſondern 
nur in den faetiſchen. Wir leiten aber überhaupt nichts 
an ſich aus dem Begriff ab, ſondern das Begriffliche un- 
ſerer Anſicht iſt ſeldſt nur im Sinne der Verallgemei— 
nerung des Faetiſchen auszulegen, ſonſt führt es zu falſchen 
Folgerungen. 


Man erläutert ſich Manches von den vorſtehenden Verhältniſſen 
gut durch arithmetiſche Zahlenreihen. 
In der arithmetiſchen Reihe erſter Ordnung: 
1, 2, % %% ß (a) 


2 
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giebt es eine Mannichfaltigkeit ſichtbarer Glieder, welche unſicht— 
bar das conſtante (arithmetiſche) Verhältniß oder die Differenz 1 
zwiſchen ſich haben. Die Mannichfaltigkeit der ſichtbaren Glieder 
der Reihe ſoll die körperliche Mannichfaltigkeit eines Organismus, 
die überall identiſche unſichtbare Differenz, wodurch fich die Glie— 
der der Reihe verknüpfen, das Geſetz der Reihe ſich characteriſirt, 
die im Körper waltende Seele oder das Geiſtige bezeichnen, was 
äußerlich unſichtbar zu dem Körper allgegenwärtig gehört, das ge— 
heime Band deſſelben bildet. Da haben wir ein einfaches Geiſtige 
zu der Manichfaltigkeit des Körperlichen. 

Sollte es keine an ſich einfache Seele geben, ſo hat doch die 
Seele immer in Verhältniß zum Körper den Character der 
Einfachheit, und dieß drückt ſich jedenfalls im Schema aus. Statt 
an eine einfache Seele kann man aber auch an eine einfache Em⸗ 
pfindung denken, der ein zuſammengeſetzter körperlicher Vorgang 
unterliegt. 

Die Reihen 

nr (b) 

94,571, 1075137: 1009. (c) 
unterſcheiden ſich von der vorigen nur in ſofern, als ſich ein 
anderer conſtanter Verhältnißbezug, reſpective 2 oder 3, ſtatt vor⸗ 
hin 1, darin findet. Auch in ihnen waltet etwas durchgehend 
Identiſches, nur daß es für verſchiedene Reihen verſchieden iſt. 
So kann alſo ein verſchieden zuſammengeſetzter Körper eine ver— 
ſchieden geartete Seele, oder ein verſchieden modificirter körperlicher 
Vorgang eine verſchiedengeartete Empfindung tragen, die aber in 
dieſen einfachen Fällen doch immer einfach bleibt, ſofern wir näm— 
lich die Identität des Verhältniſſes durch die ganze Zahlenreihe 
als Repräſentant deſſen anſehen, daß ſich in der Seele des Kör— 
pers oder der Empfindung des körperlichen Vorganges, der durch 
dieſe Reihe vorgeſtellt wird, nichts unterſcheiden läßt. 

Um eine andersgeartete Seele oder Empfindung zu erhalten, 
muß nach dem Schema der ganze Leib oder körperliche Empfin— 
dungs vorgang ein anderer werden. Und fo beitätigt es die Er— 
fahrung, ſo weit wir ſolche machen konnen. 

Sieht man näher zu, ſo findet man in vorigen Schematen 
eines der größten Wunder ausgedrückt, was ſich im Verhältniß 
der Seele zum Leibe zeigt. Der Leib iſt ein anderer von Stelle 
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zu Stelle; nun könnte man meinen, die Seele, die dieſem Leibe 
inwohnt, müßte, inſofern ſie in feſter Beziehung dazu gedacht wird, 
nach Maßgabe dieſer Verſchiedenheit ſelbſt eine eben ſo verſchiedene 
werden; dahingegen die Seele durch die größte leibliche Mannich— 
faltigkeit in identiſcher Weiſe greifen kann, ſich alſo unabhängig 
zeigt von der Einzelbeſchaffenheit dieſer Mannichfaltigkeit, dagegen 
ihre Beſchaffenheit zur totalen Verhältnißbeſchaffenheit der körper— 
lichen Mannichfaltigkeit in weſentlichem Bezuge ſteht. 

Daſſelbe, was vom Verhältniß der Seele, des Geiſtes zum 
Leibe gilt, läßt ſich auch auf das Verhältniß des geiſtigen zum 
leiblichen Geſchehen übertragen; wenn wir die einzelnen ſichtbaren 
Zahlen als ſucceſſive Momente des leiblichen Geſchehens oder als 
aufeinanderfolgende leibliche Zuſtändlichkeiten deſſelben Individu— 
ums vorſtellen. 

Betrachten wir z. B. die Zahlenreihe 

f 

ſo kann man durch jede ſpätere Zahl einen andern leiblichen Zu— 
ſtand ausgedrückt halten, als durch jeden frühern. Nun könnte es 
für den erſten Anblick auch ſcheinen, das Individuum könne ſich 
in den ſpätern Zuſtändlichkeiten nicht wiederfinden; es iſt ja jede 
Zahl anders. Aber indem jede Zahl in gleicher Weiſe aus der 
frühern fließt, und durch das Geſetz oder Verhältniß der Fort— 
ſchreitung die Seele repräſentirt wird, bleibt doch dieſelbe Seele 
und behält die ganze Zahlenreihe denſelben Charakter. 

Das Schema iſt bisher blos in ſeiner einfachſten unentwickelt— 
ſten Geſtalt vorgeführt worden, wodurch blos die allgemeinſten 
Verhältniſſe gedeckt werden können, darunter die Einfachheit des 
Geiſtigen der körperlichen Mannichfaltigkeit gegenüber. Inzwi— 
ſchen iſt dieſe Einfachheit mindeſtens für unſre Seele blos in 
relativem Sinne gültig. Wir unterſcheiden doch Manches in unſrer 
Seele, in unſerm Geiſte. Es ſcheint nun für den erſten Anblick 
ſchwierig, im Schema dieſes eigenthümliche Verhältniß innerer Man— 
nichfaltigkeit des Geiſtes zugleich mit dem Charakter verknüpfen— 
der Einheit dem Leiblichen gegenüber wiederzufinden. Auch iſt 
es in dem unentwickelten Schema nicht zu finden. Aber das Prin— 
cip der Zahlenreihen ſchließt dieſe Repräſentation auf die natür— 
lichſte Weiſe von ſelbſt ein; indem ſich Reihen höherer Ordnung 
finden laſſen, welche die Mannichfaltigkeit des Leiblichen durch eine 
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nur abgeſchwächte, Mannichfaltigkeit geiſtiger Bezüge verknüpft 
darſtellen, die ſich aber ſelbſt in einem ganz identiſchen allgemei— 
nen Bezuge, der zugleich ſie und das Leibliche beherrſcht, ab— 
ſchließen. 

Nehmen wir z. B. eine ſogenannte Reihe zweiter Ordnung 

2, 4, 7, 11, 10, 2 
ſo ſind die Differenzen der auf einanderfolgenden Zahlen nicht mehr 
wie in den bisherigen Reihen conſtant, bilden vielmehr ſelbſt die 
Reihe 
„Ans, A een K“) 
Durch die Reihe dieſer unſichtbar zu denkenden Differenzen, welche 
in der ſichtbaren Reihe geheim eingeſchloſſen liegen, erhalten wir alſo 
ein mannichfaltiges Geiſtige repräſentirt, was von der körperlichen 
Mannichfaltigkeit der ſichtbaren Reihe A getragen wird; doch 
nähern ſich die Zahlen der geiſtigen Reihe A“ in ihrer Aufeinan— 
derfolge der Identität mehr, als die der körperlichen Reihe A. 
Aber die Reihe A’ drückt nur erſt ein niederes Geiſtige aus, 
und ſchließt ſich ſelbſt noch in einem höhern identiſchen geiſtigen 
Bezuge ab; denn nimmt man ihre Differenzen, ſo ſind ſie con— 
ſtant 1. Dieſelbe körperliche Reihe A trägt alſo niedres und hö— 
heres Geiſtige zugleich, wobei die Abweichung der Zahlen von 
einander, die zum Maß der Mannichfaltigkeit dient, in der Reihe 
des niedern Geiſtigen A’ noch beſteht, obwohl geringer iſt, als 
in A; im höchſten Geiftigen, der conſtanten Differenz, aber ver— 
ſchwindet. Wir haben hier überhaupt eine Seele höherer Stufe 
gegen die, welche von den körperlichen Reihen erſter Ordnung a, 
b, € getragen wird. Das höher entwickelte Schema repräſentirt 
auch eine höher entwickelte Seele. In allen niedern und höhern 
Seelen waltet eine geiſtige Einheit, etwas Identiſches, was durch 
Alles durchgreift; aber in den niedern Seelen unterſcheidet ſich 
nichts, das Niederſte darin iſt zugleich das Höchſte; alles einigt ſich 
darin in einer unterſchiedsloſen Empfindung, dieſer iſt die Seelen— 
einheit unmittelbar immanent; oder auch, wir können im Grunde 
nur einfache Empfindungen durch das einfachſte Schema repraͤſen— 
tiren, nicht eine Einheit verſchiedener Empfindungen, wie ſie in 
einer Seele ſtatt findet; in den Seelen hoherer Stufe oder 
Seelen überhaupt aber, fo weit wir ſolche kennen, befaßt die hochſte 
geiſtige Einheit ſelbſt noch geiſtige Unterſchiede unter ſich, ja ver— 
Fechner, Zend-Aveſta. II. 23 
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mag nur auf Grund derſelben als höhere Einheit zu be— 
ſtehen. - 
Andre Beiſpiele von Reihen zweiter Ordnung (wo ſich erft 
die Differenzen zweiter Stufe conſtant finden) find: - 

1,5, 12, 2, 35, 51, 70.... (B) 

1,6, 15, 8, 45, 66, 1 (. 
Erſtere ſchließt mit der conftanten Differenz 3, letztere mit der 
conſtanten Differenz 4 ab. 

Es ſind überhaupt ſo gut unendlich viele verſchiedene Reihen 
zweiter als erſter Ordnung möglich ',M wenn wir immer Reihen 
zweiter Ordnung ſolche nennen, wo die Differenzen zweiter Stufe 
conſtant ſind, und auch hier kann die conſtante Differenz je nach 
Beſchaffenheit der Reihe die verſchiedenſten Werthe annehmen. 
Eben ſo ſind aber auch Reihen beliebig höherer Ordnung mög— 
lich, wo erſt die dritten, vierten, fünften Differenzen u. ſ. w. 
conftant ausfallen , und wodurch Leiber (oder Proceſſe) repräſen— 
tirt werden, die Seelen (oder Bewußtſeinsvorgänge) von noch 
höhern Stufen tragen, worin ſich geiſtige Beziehungen über Be— 
ziehungen aufbauen, und doch immer in etwas Identiſchem ab— 
ſchließen. 

Braucht man allgemein die höhern Zahlenbezüge zur Re— 
präſentation des höhern Geiſtigen, ſo ſieht man, daß das höhere 
Geiſtige überall nicht unabhängig von dem niedern Geiſtigen und 
Leiblichen zu beſtehen vermag; da vielmehr ſein Beſtand und ſein 
Leben nur an deſſen Verhältniſſe geknüpft iſt, indem es zugleich 
daſſelbe regelt und beherrſcht. 

Das Identiſche oder die Bewußtſeinseinheit, worin ſich die 
geiſtigen Bezüge abſchließen, iſt nach dem Schema in den am tief— 


»Man kann Reihen zweiter Ordnung u. a. beliebig dadurch bilden, daß 
man die unter einander geſtellten Glieder zweier Reihen erſter Ordnung 
(3. Bb. u. C. S. 335) zu je zweien mit einander multiplicirt, oder auch da— 
durch, daß man die Glieder einer Reihe quadrirt; ſo iſt 

M go, Oo A 
beſtehend aus den Quadraten von 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 eine Reihe zweiter 
Ordnung. 

Man erhält z. B. ſolche, wenn man die Zahlen einer Reihe erſter Ord— 
nung reſpectiv zum Cubus, zur Aten, 5ten Potenz u. ſ. w. erhebt, oder die 
untereinandergeſtellten Glieder refpectiv von 3, 4, 5 Reihen erſter Ordnung 
mit einander multiplicirt. 
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ſten ſtehenden ſinnlichen Weſen und Vorgängen überall jo voll— 
kommen, als in den am höchſten ſtehenden, aber ſie nimmt in den 
höchſten eben dadurch eine höhere Bedeutung an, daß ſie ſich über 
niedern Bezügen emporbaut. 

Vergleichen wir die Zahlen der Reihen höherer Ordnung, 
wodurch Individuen mit dem Beſitze eines höhern Geiſtigen 
repräſentirt werden, mit den Zahlen der Reihen niedrer Ordnung, 
ſo finden wir die höhern und niedern Reihen aus gleichartigem 
Material gebildet, und keinen andern Unterſchied zwiſchen ihnen, als 
daß jene Reihen in ihrer Form verwickelter erſcheinen als dieſe. 
So ſind die Leiber geiſtig hochſtehender Individuen aus dem— 
ſelben Material gemacht, als geiſtig tiefſtehender, die der Men— 
ſchen aus demſelben Material als die der Thiere, auch die orga— 
niſchen Proceſſe derſelben laſſen ſich in den einen wie in den 
andern auf materielle Bewegungen reduciren, nur findet eine 
größere Verwickelung, keine ſo einfach hervortretende Geſetzmäßigkeit 
der leiblichen Organiſation und Bewegung ſtatt; es treten Diffe— 
renzen und Aenderungen höherer Ordnung in der Organiſation 
und Bewegung ein, denen im Geiſtigen höhere Seelenerſcheinun— 
gen entſprechen. 


Statt arithmetiſcher Reihen kann man in vorigen Schematen 
mit einigem Vortheile für Darſtellung mancher Berbältniffe auch 
geometriſche anwenden; ich habe aber das Einfachſte hier vorge— 
zogen; bin übrigens weit entfernt zu glauben, daß alle Verhält— 
niſſe von Geiſt und Körper zutreffend durch Reihen der einen 
oder andern Art repräſentirt werden können, wovon vielmehr ent— 
ſchieden das Gegentheil ſtatt findet. Eine vollſtändiger zutref— 
fende (directe, nicht blos ſchematiſche) mathematiſche Nepräfentation 
der Verhältniſſe von Leib und Seele ſcheint mir vielmehr auf die, 
zum Schluß dieſes Anhanges unter Zuſatz 2. anzuführenden Prin- 
cipien zu gründen, welche zugleich die einer mathematiſchen Pſy— 
chologie ſind; aber dieſe laſſen keine ſo einfache Darſtellung und 
Anwendung zu, ſind auch noch nicht ganz zweifelsfrei. Und geht 
man mit den Erläuterungen durch das Schema der Reihen nicht 
über die rechten Gränzen hinaus, ſo bleibt daſſelbe immer ſehr 
geeignet, gerade die allgemeinſten und wichtigſten Berbältniffe 
von Körper und Geiſt, niederm und höͤhern Geiſtigen zu erläu— 
tern. Beſonders gut ſtellt ſich danach die Untriftigkeit heraus, 

22 * 
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Veränderungen im höhern Geiſtigen zu ſtatuiren ohne zugehörige 
Aenderungen im Leiblichen. 

Um das Schema mit unſrer allgemeinen Betrachtungsweiſe des 
Verhältniſſes von Geiſt und Körper in Beziehung zu ſetzen, würde 
es untriftig ſein, die ſichtbare körperliche Zahlenreihe als das für ſich 
ſelbſtſtändige ſubſtanzielle Grundweſen, und die unſichtbaren Verhält— 
nißzahlen als einen davon abhängigen innern Schein zu betrachten; 
dieß wäre ganz materialiſtiſch. In Wirklichkeit ſind die Diffe— 
renzen der Grundreihe ſo gut reale, nur äußerlich unſichtbare 
und andersgeartete Zahlen, als die Zahlen der Grundreihe ſelbſt, 
und die körperliche Grundreihe kann eben jo gut als eine Func— 
tion der geiſtigen Differenzreihe wie umgekehrt gelten. 

Auch ſo kann man es nicht ſtellen, als ob die körperliche Grund— 
reihe und die zugehörige geiſtige Differenzreihe (mit allen höhern 
Differenzen, die ſie etwa noch einſchließt) zwei an ſich verſchiedene, 
in Verhältniß der Selbſtſtändigkeit zu einander ſtehende, Dinge 
ſeien, die erſte blos mit dem Vermögen der Erſcheinung für Andres, 
die andre blos mit dem Vermögen der Selbſterſcheinung begabt; 
ſondern ihre Verſchiedenheit hängt ſelbſt nur daran, daß ein und 
daſſelbe real gar nicht trennbare Grundweſen einesfalls einem 
Andern als ſich ſelbſt in Form der körperlichen Grundreihe, 
andernfalls ſich ſelbſt in Form der geiſtigen Differenzreihe er— 
ſcheint. Erſtenfalls wird die Erſcheinungsweiſe weſentlich durch 
die Verhältniſſe des erſcheinenden Grundweſens zu etwas Aeußern 
beſtimmt, welche Verhältniſſe die Selbſterſcheinung als ſolche nichts 
angehen, letztenfalls durch die eigenen innern Verhältniſſe des 
Grundweſens, welche wieder die Erſcheinung für Andre als ſolche 
nicht betreffen, obſchon doch beiderlei Verhältniſſe in Wech— 
ſelabhängigkeit ſich ändern. Daher die Erſcheinung verſchiedener 
Zahlen in beiderlei Reihen; ſofern Zahlen immer zum Ausdruck 
von Verhältniſſen dienen; daher aber auch die fortlaufende Be— 
ziehung derſelben. 


b) Vergleichung. 
Nach der gewöhnlichen Anſicht ſind Leib und Seele 
zwei weſentlich verſchiedene, ſogar in einer Art Gegenſatz 
ſtehende, Dinge oder doch zwei an ſich verſchiedene Seiten 
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deſſelben Grundweſens mit gegenſätzlichen Beſtimmungen. 
Unſtreitig iſt unſre Anſicht nicht die gewöhnliche, doch läßt 
ſie ſich mit der letzten Faſſung derſelben in nahe Bezie— 
zung ſetzen. In der That, ſo ſehr nach unſrer Betrach— 
tungsweiſe Leib und Seele von gewiſſer Seite in Eins 
zuſammenzugehen ſcheinen, ſo ſehr treten ſie doch von der 
andern danach aus einander. Denn die Fähigkeit deſſelben 
Grundweſens, einem Andern, als ſich ſelbſt zu erſcheinen, 
iſt an ſich etwas ganz andres, als die Fähigkeit, ſich ſelbſt 
zu erſcheinen, und beide Erſcheinungsweiſen für den ver— 
ſchiedenen Standpunet find nicht minder verſchieden. In 
die leibliche Erſcheinungsweiſe geht auch weſentlich die Natur 
eines Andern, als das Selbſt ein; denn ſie ändert ſich 
eben ſo weſentlich mit nach der Natur des Andern als 
nach der Natur des Selbſt. Und ſo kann es denn auch 
nach uns nichts ſchaden, wenn man Seele und Leib immer 
noch wie gewöhnlich als zwei verſchiedene, mit einan— 
der verknüpfte, Seiten deſſelben Weſens betrachtet, 
da der Umſtand, daß daſſelbe Weſen eine zweiſeitig ver— 
ſchiedene Auffaſſung geſtattet, von Innen und von Außen, 
ſelbſt als eine Zweiſeitigkeit ſeiner Natur angeſehen werden 
kann. Ja wirklich als etwas Gegenſätzliches kann man 
ſie noch faſſen, nur daß wir nun gewahr worden ſind, 
es iſt nur ein Gegenſatz des Standpunctes, von dem ſie 
erſcheinen, und eine Verſchiedenheit der Weſen, denen ſie 
erſcheinen, nicht ein Gegenſatz in oder an der Subſtanz 
des Weſens ſelbſt, das erſcheint, um was es ſich hier als 
Grund der verſchiedenen Erſcheinung handelt. Und hierin 
liegt der Hauptunterſchied unſrer Anſicht von der gewöhn— 
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lichen, wenn fie Leib und Seele als zwei Seiten deſſelben 
Weſens faßt. Die gewöhnliche Anſicht ſieht es ſo an, als 
ob dieſe Verſchiedenheit ſchon ohne Rückſicht auf die Ver— 
ſchiedenheit des Standpunctes der Betrachtung und der 
Betrachtenden an ſich beſtehe, dagegen fie nach uns erſt 
durch letztere Verſchiedenheit zum Vorſchein kommt. 


Der grundweſentlichen oder zu ſcharfen Scheidung des 
Materiellen und Geiſtigen, welche in der gewöhnlichen An— 
ſicht ſtatt findet, ſteht als andres Extrem die faſt noch 
unhaltbarere Identificirung oder Vermiſchung beider ent— 
gegen, welche öfters in der Wiſſenſchaft vorkommt. In 
der That darf die (von den Philoſophen meiſt irgendwie, 
wenn auch aus andern Geſichtspuneten als von uns an— 
erkannte) weſentliche Identität deſſen, was dem Geiſtigen 
und Materiellen zu Grunde liegt, doch nicht verleiten, 
Geiſtiges und Materielles ſelbſt identifieiren zu wollen, 
da das identiſch Eine als Geiſtiges und Materielles jeden— 
falls in entgegengeſetzter Relation auftritt, und eben hie— 
nach ſo oder ſo zu nennen iſt, ſonſt entſteht eine unheil— 
bare Verwirrung der Sprache und Begriffe. Nun vollends, 
wenn das Princip hinzutritt, Alles in der Natur, was 
und weil es von uns denkbar iſt, mit objeetiven Gedanken 
zu identifielren. 

Hier einige Beiſpiele in dieſer Beziehung: 

G. ſagt: (N. Jen. Literat. 1845. Nr. 64. S. 258): „Die 
Natur iſt ein Syſtem von Gedanken, das Gott aus ſich heraus: 
geſtellt hat. . . . Gott fand und findet in der Schöpfung die Ma— 
terie nicht vor, ſondern ſein Gedanke ſchafft und formt zugleich 
die Materie, oder vielmehr der Gedanke iſt auch zugleich ſeine 
Realiſation die Materie.“ 0 
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Ich meine aber, die materielle Natur läßt ſich nie als ein 
Syſtem von Gedanken, der Gedanke nie als Materie faſſen, weil 
die Sprache eben Gedanken und Materie nicht als Synonyma für 
das identiſch Eine, was beiden unterliegt, ſondern als Unterſchei— 
dungsworte dafür, je nachdem es ſich ſelbſt erſcheint oder in äußer— 
licher Manifeſtation (realiſirt) erſcheint, auf innerm oder äußern 
Standpunct erſcheint, gebildet hat. Sonſt müßte ich auch die 
Concavität und Convexität einer mathematiſchen Kreislinie für 
daſſelbe erklären, weil beide ſich in der That nur nach dem Stand— 
punct der Betrachtung innerhalb oder außerhalb der Kreislinie 
unterſcheiden; das unterliegende Weſen, die mathematiſche Linie, 
iſt beidesfalls daſſelbe; doch iſt es gut, daß wir zwei Worte für 
die Doppelerſcheinung haben, und wir ſollen nicht eine begriffliche 
Identität daran knüpfen *. 


In der Philoſophenverſammlung zu Gotha (23. Sept. 1847), 
hielt Profeſſor U. einen Vortrag über das Weſen und den Be— 
griff der logiſchen Kategorien. Ein gewiſſer H. bemerkte gegen 
dieſen Vortrag: „Nach der Anſicht des Vortragenden ſei in den 
Sachen noch etwas Andres, als die Sache ſelbſt; Sauerſtoff ſei 
nicht Sauerſtoff, ſondern Gedanke Gottes. Aber er möge wohl 
wiſſen, wie Sauerſtoff und Waſſerſtoff Gedanken ſein können. 
Beide ſeien eben Sauerſtoff und Waſſerſtoff und durchdringen ſich 
gegenſeitig: dazu, daß Waſſer werde, gehöre eben nur dieſes 
gegenſeitige Durchdringen, aber kein Denken u. ſ. w.“ Hiegegen 
erklärte ſich U. wie folgt: „Durch ſein Sprechen widerlege ſein 
Gegner unmittelbar, was er ſpreche. Er behaupte, Sauerſtoff ſei 
kein Gedanke, ſondern eben Sauerſtoff. Allein indem er von 
Sauerſtoff rede, müſſe er ſelbſt doch wohl eine Vorſtellung davon 
haben, müſſe er Sauerſtoff denken im weitern Sinne des Worts. 
Der Name Sauerſtoff ſei doch nur die Bezeichnung einer Vor— 
ftellung, eines Gedankens, oder, wenn man wolle eines (vorgeſtell— 
ten) Bildes, in dem Alles enthalten ſei, was in der Sache ſelbſt 
enthalten; und nur, weil das menſchliche bedingte Denken ein 


» Das obige Bild kann zugleich die Möglichkeit verſchiedener, ja in ge— 
wiſſer Weiſe entgegengeſetzter Erſcheinung deſſelben Weſens von verſchiedenem 
Standpunct her gut erläutern; obwohl der Standpunct innerhalb des Krei⸗ 
ſes noch kein wahrer innerer Standpunct der Kreis linie iſt, der vielmehr 
mit dem Ort der Kreislinie ſelbſt coincidiren würde. 
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bloßes Abbilden (Nach denken), kein Urbilden ſei, ſei der reelle 
Gegenſtand vom menſchlichen Gedanken deſſelben verſchieden. Oder 
ſei etwa die menſchliche Rede nichts als Lufterſchütterung, das 
Denken nichts als Nervenaffection oder ein Verdauungsprozeß des 
Gehirns? Dann aber ſei offenbar nicht einzuſehen, warum eine 
ſo zahlreiche Verſammlung, wie die gegenwärtige, hier ſitze, um 
ſich gegenſeitig leere Schälle zuzuwerfen oder ihre Nerven zu affi— 
ciren. Aller Werth, alles Intereſſe des geiſtigen Lebens und 
damit des Daſeins überhaupt höre auf. Liege dagegen ein Ge— 
danke zu Grunde und vermöge Herr H. Sauerſtoff, Waſſerſtoff 
u. ſ. w. zu denken, ſo ſei nicht einzuſehen, warum Sauerſtoff nicht 
Gedanke eines abſoluten, un bedingten und eben damit ſchöpferi— 
ſchen urbildenden Denkens ſolle ſein, und in dieſem Gedanken die 
Sache ſelbſt ihre Exiſtenz haben können.“ (Fichte's Zeitſchrift für 
Philoſ. XVIII. S. 313). 

Ich muß geſtehen, daß mir H's gemeiner Verſtand hier doch 
mehr im Rechte ſcheint, als Ws philoſophiſcher. Möchte immer— 
hin dem Sauerſtoff ein Gedanke Gottes unterliegen; obwohl ich 
keineswegs glaube, daß dem, was uns äußerlich als Sauerſtoff. 
erſcheint, wirklich ein beſonderer Gedanke in Gott als Selbſt— 
erſcheinung entſpricht, ſo iſt doch Sauerſtoff als ſolcher immer 
nur ein Körperliches, weil nur für die äußere Erſcheinung da. 
Und daß Sauerſtoff von uns gedacht werden kann, macht ihn nicht 
zu einem Gedanken, ſonſt heben wir wieder den Unterſchied, den 
die Sprache zum großen Vortheil der Deutlichkeit zwiſchen Ge— 
danken und Körper macht, überhaupt auf. 

Von andrer Seite müſſen wir uns im Sinne unſrer Anſicht 
ſehr gegen den, bei neuern materialiſtiſchen Naturforſchern nicht 
ſeltenen, Ausſpruch erklären, daß das Denken in ſelber Weiſe eine 
Function des Gehirns ſei, als Gallabſonderung eine Function 
der Leber, Verdauung eine Function des Magens. Das heißt 
die Standpuncte verwirren. Die Gallabſonderung iſt eine Fune— 
tion der Leber, welche der naturwiſſenſchaftlichen Beobachtung auf 
äußerm Standpunct ſo gut als die Leber ſelbſt anheimfällt; das 
Denken aber iſt eine Function, welche der Beobachtung auf äußerm 
Standpunct überhaupt nicht angehört. Nur die Bewegungen im 
Gehirn, welche dem Denken unterliegen und etwa damit zuſam— 
menhängende Abſonderungen und Ausſonderungen kann man in 
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ähnlicher Weiſe eine Function des Gehirns nennen, als Gallab— 
ſonderung eine Function der Leber. Dies ſcheint vielleicht in der 
Sache auf Eins hinauszukommen; aber es liegt an der klaren 
Auseinanderhaltung deſſen, was zwei verſchiedenen Standpuncten 
angehört, eine weitgreifende Klarheit überhaupt. 

Die gewöhnliche Anſicht hat verſchiedene Ausdrücke für 
das Verhältniß zwiſchen Leib und Seele, wie, daß der 
Leib Träger, Unterlage, Sitz, Hülle, Organ, Be— 
dingung der Seele ſei. Auch dieſer Ausdrücke werden 
wir uns immer noch gefahrlos bedienen können, mit dem 
Vortheil, uns bei Darlegung ſächlicher Verhältniſſe mit 
dem gewöhnlichen Verſtändniß in Beziehung zu erhalten, 
wenn wir nur dieſelben immer im Sinne unſrer Grund— 
anſicht verſtehen, oder nöthigenfalls in ſolche, die direeter 
darauf rückweiſen, überſetzen. 

Träger, Unterlage, Sitz des Geiſtigen iſt dasjenige Leib— 
liche, deſſen Zuſtand und Veränderungen mit denen des Geiſtigen 
wechſelbedingt find, oder deſſen äußere Erſcheinung der Selbſter— 
ſcheinung des Geiſtigen zugehört. Ueber den rationellen Grund 
dieſer Ausdrücke ſ. oben S. 332. 

Das Leibliche iſt die äußere Hülle des Geiſtigen, ſofern 
die leibliche Erſcheinung nie das Selbſt giebt, ſondern nur deſſen 
äußere Erſcheinung für ein Andres, die doch auch ſich nach der 
Form des Selbſt mit richtet, wie eine Hülle nach der Form des 
Inhalts. Zwar verbindet man mit dem Begriff einer Hülle in 
der Regel auch die Vorſtellung, daß ſie abgelegt werden könne, 
ohne daß es dem Weſen, was damit bekleidet war, ſchade, eine 
Vorſtellung, die auf das Verhältniß des Körpers zum Geiſte un— 
anwendbar ſcheint, jedoch in der That in ſo fern anwendbar 
darauf iſt, als dieſelbe individuelle Seele, derſelbe individuelle Geiſt, 
ſchon während des Lebens ſucceſſiv den Leib wechſelt, woraus ſich 
Schlüſſe für das ziehen laſſen, was bei unſerm Tode geſchieht. 
Die Selbſterſcheinung einer Seele hat alſo zwar immer eine leib— 
liche Hülle in der Erſcheinung für Andres, aber nicht nothwen⸗ 
dig immer dieſelbe; ſie wechſelt mit Verlaſſen der frühern Hülle 
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nothwendig die Weiſe der Selbſterſcheinung; aber, ſofern durch 
verſchiedene Hüllen ſich ein identiſcher Grundbezug forterhalten 
kann, nicht nothwendig die hieran geknüpfte Individualität. Dies 
wird im folgenden Theile dieſer Schrift weiter erörtert. 

Der Leib iſt Organ oder Werkzeug der Seele, ſofern 
nur mittelſt deſſelben die Seele überhaupt nach Außen wirken 
kann; denn an ſich bleibt ſie Selbſterſcheinung. 

Der Leib iſt Bedingung der Seele, des Geiſtigen, ſofern 
eine gegebene Weiſe der Selbſterſcheinung nur nach Maßgabe des 
Vermögens, zugleich in gegebener Weiſe für Andres zu erſcheinen, 
ſtatt finden kann. Aber der Leib iſt nicht einſeitige Bedin⸗ 
gung der Seele, ſondern wechſelbedingt damit, ſeine Erſcheinungs— 
weiſe in gleichem Maße abhängig von der Selbſterſcheinung der 
Seele als umgekehrt. 

Die gewöhnliche Anſicht leidet im Eingehen auf das 
Beſondere an vielen Schwierigkeiten und Incongruenzen, 
welche zum Theil daher rühren, daß ſie von verſchieden— 
artigen philoſophiſchen und religiöſen Anſichten her be— 
ſtimmt worden iſt, ohne ſich über deren Unvereinbarkeit 
theils mit der Natur der Dinge, theils unter ſich klar zu 
werden. Nach der gewöhnlichen Anſicht greift Leibliches 
abwechſelnd in Geiſtiges und Geiſtiges in Leibliches wirkend 
ein; aber doch nicht überall, indem auch beides zum Theil 
für ſich abläuft; auch ſoll das Geiſtige das Leibliche bald 
mitziehen, bald nachziehen und umgekehrt. Aber es fällt 
nun theils ſchwer zu erklären, wie zwei ihrer Natur nach 
als ganz fremdartig gedachte Weſen, (in ſofern der Gegen— 
ſatz des Weſens noch feſt gehalten wird) ſollen auf einander 
wirken können, eine Schwierigkeit, die ſowohl der einſei— 
tige Materialismus als Spiritualismus zu ſeinen Gunſten 
zu nutzen geſucht hat, theils welches Prineip für den ſo 
unregelmäßig erſcheinenden Wechſeleingriff ſtatt findet. Nach 
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uns aber wirken heterogene Weſen hiebei überhaupt nicht 
auf einander ein, ſondern es iſt im Grunde nur ein Weſen 
da, was auf verſchiedenen Standpuncten verſchieden er— 
ſcheint, noch greifen zwei einander fremde Cauſalzuſammen— 
hänge unregelmäßig in einander ein, denn es iſt nur ein 
Cauſalzuſammenhang da, der in der einen Subſtanz, auf 
zwei Weiſen, d. i. von zwei Standpuncten her, verfolgbar 
abläuft. So wird der Schwierigkeit und Inconſequenz der 
gewöhnlichen Anſicht begegnet, ohne darum in die Einſei— 
tigkeit der moniſtiſchen Syſteme zu verfallen, da man den 
Standpunct der Betrachtung beliebig wechſeln kann. Ich 
komme darauf unten. 

Der Parallelismus im Ablauf des Körperlichen und Gei— 
ſtigen, der ſich ſo ergiebt, erinnert an die Leibniziſche prä— 
ſtabilirte Harmonie (vgl. S. 514), nur daß er auf ſehr 
anderm Grunde ruht als dieſe. Nach uns, wie nach 
Leibniz, wenn etwas im Geiſte geht, geht etwas correſpon— 
dirend im Leibe, ohne daß man ſagen kann, Eins habe 
das Andre hervorgerufen. Wenn aber nach Leibniz Seele 
und Leib gleichnißweiſe zwei Uhren ſind, die mit einan— 
der zuſammenpaſſend, doch ganz unabhängig von einander, 
nur vermöge ihrer guten Einrichtung durch Gott nie von 
einander abirrend, gehen, iſt es nach uns vielmehr eine und 
dieſelbe Uhr, die ſich ſelbſt in ihrem Gange als geiſtig 
ſich regendes Weſen und einem Gegenüberſtehenden als ein 
Getriebe und Treiben materieller Räder erſcheint. Statt 
präſtabilirter Harmonie iſt es Identität des Grundweſens, 
was beide Erſcheinungen zuſammenpaſſend macht. Es be— 
darf dazu keines Gottes als äußern Werkmeiſters, doch 
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wohnt Gott ſelbſt als Werkmeiſter in feiner Uhr, der 
Natur. 

Im Uebrigen dürfen wir allgemein jagen: trotz des 
empiriſchen Charakters, den unſre Anſicht hat, (da ſie ſich 
in der That ganz auf empiriſche Bewährung ſtützt, wo— 
von unter c.) vereinigt fie doch die disparateſten philo— 
ſophiſchen Grundrichtungen unter ſich und giebt zugleich 
einen oberſten Geſichtspunet an die Hand, aus dem ſich 
ihr Verhältniß zu einander klar ſtellt. 

Sie iſt von einer Seite ganz materialiſtiſch, denn 
das Geiſtige muß ſich danach überall ändern, nach Maß- 
gabe als ſich das Körperliche ändert, worin es ſich aus— 
drückt, erſcheint in ſofern ganz als abhängig davon, als 
Function deſſelben, ja läßt ſich ganz in ſolches überſetzen; 
aber ſie iſt von der andern Seite ganz ſpiritualiſtiſch und 
idealiſtiſch; denn für ſich exiſtirt gar nichts Materielles, es 
hat als ſolches eine Exiſtenz blos für den Geiſt gegenüber, 
als Ausdruck von etwas ſich geiſtig ſelbſt Erſcheinenden 
für andern Geiſt; iſt in ſofern ganz Function des Geiſtigen 
und Verhältniſſes von Geiſt zu Geiſt. Die ganze Natur 
verflüchtigt ſich in ſelbſterſcheinenden Geiſt, weil auch die 
Erſcheinung für Andres doch nur in der Selbſterſcheinung 
dieſes Geiſtes Wirklichkeit gewinnt. Es liegt eben im We— 
ſen der Anſicht, daß man, je nach Standpunct, Zweck und 
Zuſammenhang der Betrachtung, das Geiſtige oder das 
Körperliche als das Alleinige oder Priore für die Be— 
trachtung ſetzen kann, nur daß man es nicht als das 
Alleinige für die Wirklichkeit ſetze. Einesfalls, für rein 
materialiſtiſche Betrachtung, ſtellt man ſich conſequent auf 
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den äußern Standpunct. Da iſt weder von Gott noch 
Geiſt die Rede, ſondern nur von Materie und deren Kräf— 
ten, Bewegungen und deren Geſetzen, Verhältniſſen, Aen— 
derungen. Materielle Proceſſe im Hirn löſen beim Wil— 
lens- und Denkvorgange die Bewegung des Arms oder 
andre materielle Proceſſe im Hirn aus. Ein Nadelſtich, 
ein Lichtſtral ins Auge regt nicht Empfindung, ſondern 
materielle Nervenproceſſe an, die immerhin Empfindung 
tragen mögen; aber weil nur auf dem Standpunet der 
Selbſterſcheinung ſolche wahrgenommen werden kann, geht 
uns dieſe auf dieſem Standpuncte nichts an, wo wir uns 
immer außerhalb der Sache ſtellen. Wenn zwei mit einander 
ſprechen, ſind es Gehirnſchwingungen, die mittelſt Schwin— 
gungen der Stimmbänder und des Trommelfells und Luft— 
ſchwingungen dazwiſchen communiciren; und es läßt ſich auf 
dieſem Standpuncte nach dem Gaufalnerus fragen, in dem 
dieſe Bewegungsproceſſe ſtehen, ohne alle Rückſicht auf 
die Art, wie ſie ſich geiſtig ſelbſt erſcheinen. Aber eben 
ſo kann auch Alles in geiſtigem Nexus betrachtet werden, 
ohne Körperliches einzuſchieben. Man ſtellt ſich dabei über— 
all conſequent auf den innern Standpunct, den der Selbſt— 
erſcheinung, wo nicht direct, durch Schluß. Da giebt es 
nur Anſchauungen, Empfindungen, Gedanken, Gefühle, Ab— 
ſichten, Zwecke, Geiſt und Gott. Beim Willen kommen 
nicht materielle Bewegungen und deren materielle Folgen 
in Betracht, ſondern das, was der Geiſt des Wollenden 
und der Weltgeiſt in dieſen Bewegungen und Folgen ſpürt, 
das Gefühl des Willens ſelbſt, das Gefühl des Gelingens 
oder Hinderniſſes bei der Ausführung; das Eingreifen in 
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die Abſichten und Zwecke eines höhern Geiſtes, der die 
Welt erfüllt, die über uns hinausgreift. Kommen uns 
Anregungen aus der Natur, ſo iſt es der Geiſt der Na— 
tur, der den unſern anregt. Weil freilich nicht allem 
einzelnen Körperlichen ein eben fo einzelnes Geiſtiges ent— 
ſpricht (S. 550), jo können wir bemerktermaßen nicht die 
Aufgabe ſtellen, jeden einzelnen körperlichen Reiz, mit dem 
die Natur auf uns wirkt, in etwas eben ſo einzelnes 
Geiſtige zu überſetzen, wohl aber wird die Anregung, 
die wir dadurch erfahren, in allgemeinern Beſtimmungen 
des Weltgeiſtes inbegriffen ſein. Eine Lichtwelle, die von der 
Sonne ausgeht, regt tauſend Menſchenaugen und Blumen 
zugleich und in einem Zuſammenhange an, und dieſe weit— 
verbreitete Lichtwelle trägt im göttlichen Geiſte ſicher für 
ſich oder in Zuſammenhang mit Anderm etwas, was ſich 
nicht eben ſo zerſplittert, wie jene Welle, vielmehr erſt in 
den verſchiedenen Menſchen und Blumen nach Maßgabe des 
fpeciell in ihnen angeregten Proeeſſes geiſtig ſpecialiſirt. 
Jeder äußere Reiz trägt ſo mit an etwas Geiſtigem der 
Natur, obwohl er es nicht nothwendig für ſich allein trägt 
und in dieſem Falle auf der geiſtigen Seite der Betrach— 
tung auch nur in Zuſammenhang mit Anderm zu ver— 
werthen iſt. 

Somit kann unſre Anſicht beliebig als moniſtiſche in 
materialiſtiſchem oder in ſpiritualiſchem Sinne gefaßt und 
conſequent entwickelt werden; nur mit Rückhalt, daß hie— 
mit blos eine Seite derſelben gefaßt und entwickelt iſt. 
Zugleich aber deckt fie ſich im Identificiren der ſubſtanziellen 
Unterlage des Körperlichen und Geiſtigen mit den Iden— 
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titäts-Anſichten, nur daß ſie die Relation des Körperlichen 
und Geiſtigen zu einander und zu der einen Subſtanz 
anders faßt, als die bisherigen Anſichten. Schon die Stoi— 
ker dachten ſich Gott und die Natur als im Grundweſen 
identiſch; dieſelbe Subſtanz galt ihnen nach Seite ihres 
leidenden veränderlichen Vermögens als Materie, nach Seite 
der thätigen bildenden immer ſich gleich bleibenden Kraft 
als Gott. Die ganze Natur war ihnen demgemäß gött— 
lich beſeelt; die Geſtirne noch insbeſondere individuell be— 
ſeelt (ogl. S. 82 ff.). Wir theilen den allgemeinſten Ge— 
ſichtspunet wie die Hauptfolgerungen ihrer Anſicht; nur der 
Geſichtspunet der Unterſcheidung von Materie und Geiſt 
ſtellt ſich bei uns anders. 


Von gewiſſer Seite erſcheint unſre Anſicht ganz ſpi— 
no ziſtiſch, ja kann als reiner Spinozismus erſcheinen *. 
Spinoza's Anſicht geſtattet wie die unſrige die doppelte, 
materialiſtiſche und ſpiritualiſtiſche Auffaſſung des Gebiets 
der Exiſtenz, indem er das identiſch eine Weſen (die Sub— 
ſtanz) einmal als Körperliches (unter dem Attribut der 
Ausdehnung), dann wieder als Geiſtiges (unter dem Attri— 
but des Denkens) faſſen und verfolgen läßt, beide Auf— 
faſſungsweiſen aber durch die ſubſtanzielle Identität des 


Mit Schellings Identitätslehre dagegen kann ich minde— 
ſtens keine klaren Berührungspuncte finden; weil mir ſeine ganze 
Anſicht von Grund aus unklar erſcheint; obwohl es ein, in Schel— 
lings Anſichten wurzelndes Werk (die Naturphiloſophie von Oken) 
war, was mich durch ſeine titaniſche Kühnheit zuerſt über die ge— 
meine Anſicht der Natur hinaus und eine Zeit lang in ſeine 
Richtung drängte. 
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Grundweſens verknüpft. Wenn der Menſch will, ſo kann 
man dieſen Vorgang nach Spinoza unter dem Attribut 
des Denkens, d. h. als einen pſychiſchen betrachten, aber 
eben ſo als einen phyſiſchen, oder unter dem Attribut der 
Ausdehnung, indem man auf die körperliche Veränderung, 
die vorausſetzlich im Willen Statt hat, reflectirt. Die 
Seele iſt nothwendig um ſo vollkommener, je vollkommener 
der Leib, weil ja Leib und Seele immer ſubſtanziell das— 
ſelbe ſind, nur für die Betrachtung verſchieden. Eine be— 
ſtimmte Seele kann ein- für allemal nur mit einem 
beſtimmten Körper beſtehen. Für den Einfluß des Kör— 
perlichen auf das Geiſtige ſubſtituirt ſich bei Spinoza ein 
Miteinandergehen beider, wie bei Leibniz, nur auf Grund 
ihrer Weſensidentität, wie bei uns. Jedes Gebiet hat 
einen rein in ſich verfolgbaren Cauſalablauf. 

In all dem ſtimmen wir ganz mit Spinoza überein. 
Aber das iſt weſentlich anders: Spinoza meint, daß der 
Cauſalablauf in jedem Gebiet nicht blos für ſich verfolgt 
werden könne, ſondern auch für ſich verfolgt werden müſſe; 
es giebt nach ihm keinen Uebergriff der Cauſalität aus 
einem Gebiet in's andre, wohl aber nach uns vermöge 
des möglichen Standpunctwechſels. Der Geiſt hat nach Spi— 
noza keinen Einfluß auf den Körper, noch der Körper auf 
den Geiſt; beides geht immer nur mit einander, caufal 
unabhängig von einander. Spinoza kennt demgemäß keine 
teleologiſche Betrachtung, welche die Ordnung der mate— 
riellen Welt von geiſtigen Abſichten abhängig macht, ver— 
wirft fie vielmehr prineipiell, und muß es wohl, da kein 
Princip des Ueberganges zwiſchen feinen Attributen (dem 
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des Körperlichen und Geiſtigen) ſtattfindet, außer dem all— 
gemeinſten durch den Subſtanzbegriff; dagegen bei uns die 
teleologiſche Betrachtung prineipiell einen Spielraum weit 
über den gewöhnlich angenommenen hinaus findet. 

So gut man ſich nämlich ſtets auf innern, und ſo 
gut man ſich ſtets auf äußern Standpunct gegen die Dinge 
ſtellen kann, jo gut kann man auch mit dem Standpunet 
der Betrachtung wechſeln, in Betrachtung der Urſach ſich 
auf den innern Standpunct ſtellen, in Betrachtung der 
Folge auf den äußern, wie umgekehrt, und ſo von geiſti— 
ger Urſache zu materieller Folge übergehen, wie umge— 
kehrt; ohne deshalb die Gegenſeite zu leugnen, welche ſich 
bei der Umſetzung des einen Standpunctes in den andern 
immer wieder findet. Ja, da wir gegen Manches von 
Natur nur auf innerm, gegen Andres nur auf äußerm 
Standpunet ſtehen, jo iſt dieſer Wechſel zwiſchen beiden 
Standpuncten uns ſelbſt der natürliche, an ſich geläufige, 
Schluß und Hppotheſe erſparende; der Standpunct wech— 
ſelt ſich ſo zu ſagen von ſelbſt, indem wir das Wirken 
unſres Geiſtes in die Außenwelt oder das Wirken der 
Natur in unſern Geiſt hinein verfolgen oder erfahren. 
Wenn mich eine Nadel ſticht, ſo ſtehe ich ja doch von Na— 
tur gegen meine Empfindung auf innerm, gegen die Nadel 
und die ganze Natur, in der ſie inbegriffen iſt, auf äußerm 
Standpunct. Nur durch höhere wiſſenſchaftliche und reli- 
giöſe Bedürfniſſe getrieben, und zum Theil durch verwickelte 
Vermittelungen, können wir zu den Denkproceſſen in uns die 
Hirnproceſſe, zu den Naturproceſſen draußen die göttlich 
geiſtigen Proceſſe finden; wir ſollen es freilich eben im 

Fechner, Zend-Aveſta. II. 23 
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Intereſſe jener höhern Bedürfniſſe; aber, indem wir ſie 
finden, nicht die Auffaſſung der Dinge vom natürlichen 
unmittelbar gegebenen Standpunct für unſtatthaft halten, 
wie es Spinoza thut, der mit der teleologiſchen die natür— 
liche Betrachtungsweiſe zu verwerfen genöthigt iſt. Nach 
unſrer Betrachtungsweiſe kann uns die natürliche Anſicht 
durch keine wiſſenſchaftliche verkümmert werden, wie ander— 
ſeits dieſe ſich durch ſie in ihrer Conſequenz nicht irren 
zu laſſen haben. Ich komme darauf noch unten. 

Wenn Spinoza in dieſer Hinſicht nicht mit uns glei— 
chen Schritt hält, liegt dies in ſeiner Mißkenntniß des 
Umſtandes, worauf die Verſchiedenheit des körperlichen und 
des geiſtigen Attributes (nach uns der körperlichen und 
geiſtigen Erſcheinung) beruht. In der That läßt Spinoza 
den Grund, wie das identiſch Eine doch ſo verſchieden, ein— 
mal als Körperliches, dann wieder als Geiſtiges, erſcheinen 
könne, nicht nur unerklärt, ſondern läßt ihn geradezu 
verkennen, indem er im Sinn der gewöhnlichſten Vorſtel— 
lungsweiſe (S. 542) die Verſchiedenheit der Attribute (nach 
uns der Erſcheinung) für das betrachtende Subject ohne 
Rückſicht auf die Verſchiedenheit ſeines Stand— 
punetes dagegen als vorhanden darſtellt, und demge— 
mäß auch nicht durch den Wechſel des Standpunctes als 
aufhebbar anſehen kann, wie bei uns der Fall iſt. Nach 
Spinoza find demgemäß die materialiſtiſche und ſpiritug— 
liſtiſche Betrachtungsweiſe, beide einſeitig durchgeführt, die 
einzig ſtatthaften, nach uns ſind ſie auch ſtatthaft, als 
wiſſenſchaftliche nothwendig und triftig, aber nicht die alleini— 
gen, die möglich, und weil nicht allein möglich, auch nicht 
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allein zulänglich. Sie vermitteln ſich durch eine dritte Be— 
trachtungsweiſe, die ſich auf das Lebensvollſte und Speciellſte 
zwiſchen beiden hin- und herſchlingt, je nachdem es die Ver— 
änderlichkeit unſres natürlichen Standpunctes ſo mitbringt. 

Trendelenburg hat in einer neuern Abhandlung „über Spi— 
noza's Grundgedanken und deſſen Erfolg. Berlin. 1850,“ (aus den 
Schriften der Berl. Akad.) die ſchwachen Seiten von Spinoza's 
Syſtem ſcharfſinnig erörtert. Die Polemik gegen ihn dürfte im 
Ganzen treffend ſein, untriftig aber, wenn er damit die Identi— 
tätsanſicht überhaupt widerlegt hält, und wenn er die materiali— 
ſtiſche, teleologiſche und Identitäts-Anſicht ſich gegenſeitig aus— 
ſchließend hält. Denn die hier dargelegte Faſſungsweiſe der Iden— 
titäts⸗Anſicht wird von ſeinen Einwürfen nicht getroffen, und die 
Möglichkeit, die andern Anſichten darunter zu faſſen, beſteht, wie 
noch beſtimmter aus dem Verfolg hervorgehen wird. 


Zu den vorigen drei Betrachtungsweiſen, der mate— 
rialiſtiſchen, ſpiritualiſtiſchen und mit dem Standpunct wech— 
ſelnden, tritt noch eine vierte, die man auch ſchon im Spi— 
nozismus als begründet anſehen kann, obwohl ihr Spinoza 
keine Entwickelung gegeben hat, eine höhere verknüpfende 
jener beiden erſten, welche conſequent die Beziehung des 
Geiſtigen zum Körperlichen verfolgt, zeigt, wie Gott zur 
Natur, die Natur zu Gott gehört, überhaupt wie die Er⸗ 
ſcheinungen für innern und äußern Standpunct zuſammen— 
gehören; welcherlei Function das Geiſtige vom Körperlichen 
und umgekehrt im ganzen Gebiete der Exiſtenz iſt. Frei 
lich, wenn ſchon die erſten beiden Betrachtungsweiſen bis 
jetzt nirgends in voller Conſequenz entwickelt und ausge— 
bildet ſind, weil man nicht einmal die reine Aufgabe 
derſelben recht erkannt hat, und wenn die gewöhnliche 
Betrachtungsweiſe des Lebens ſelbſt ſich mit dieſen rein wiſſen— 
ſchaftlichen theils immer verwirrt, theils ſie verwirrt hat, ſo 
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liegt die vierte Betrachtungsweiſe noch weiter zurück, und redu— 
eirt ſich bis jetzt erſt auf Streitigkeiten über ihre Möglichkeit. 

Zum Gebiet dieſer vierten Betrachtungsweiſe rechne ich das 
Problem einer mathematiſchen Pſychologie, in der Weiſe gefaßt, 
wie ich es zum Schluß unter Zuſatz 2. darlegen werde. 

Die Einſicht in das Verhältniß der genannten vier 
Betrachtungsweiſen ſcheint mir von großem Belang. Im 
Allgemeinen glaubt man, was man der Natur von Kräf— 
ten und Wirkungen beilegt, entziehe man dem Geiſte, und 
was man dem Geiſte beilegt, entziehe man der Natur. 
Da man nun weder Natur noch Geiſt müßig und kraft— 
los werden laſſen kann und will, ſo macht man halbe 
Zugeſtändniſſe nach einer und der andern Seite, und der 
Streit hört nicht auf, wie weit ſie zu gehen haben. Da 
man nur eine Weiſe, den Zuſammenhang der Dinge zu 
verfolgen, ſtatuirt, weil man das Geheimniß der Ver— 
doppelung durch den zwiefachen Standpunct nicht kennt, 
jo ſchiebt man, um in dem einen Zuſammenhange dem 
Geiſt und der Materie genug zu thun, immer eines zwi— 
ſchen das andre, und weiß fo weder die Naturwiſſenſchaft 
frei von dem, was eigentlich in den geiſtigen Zuſammen— 
hang gehört, zu halten, noch umgekehrt; jeder ſolche Ein— 
griff aber wird eine Lücke, Beſchränkung und Störung im 
Gebiete der betreffenden Wiſſenſchaft. Nach den meiſten 
Philoſophen ſollen Ideen die Naturkräfte beherrſchen oder 
gar erſetzen, auch wo es ſich nur um einen Zuſammen— 
hang innerhalb der Natur ſelbſt handelt; und der Phy— 
ſiolog füllt die Lücke ſeiner Beobachtungen im Gehirn mit 
Geiſt aus, als wäre es eine wirkliche Lücke im Körper, 
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der Pſycholog aber glaubt bei ſeiner Erörterung des geiſti— 
gen Getriebes auch auf das Körperliche theils als Ballaſt, 
theils als Hebel für die geiſtige Bewegung mit Rückſicht 
nehmen zu müſſen, und daraus Manches erkären zu können, 
was ſonſt nicht erklärbar ſei, ungeachtet es ſich doch auf 
feinem Standpunet darum handelte, die Gründe der innern 
Hemmung wie Förderung des Geiſtigen ſelbſt nur im 
Geiſtigen zu ſuchen. 

Nicht daß der Phyſiolog nicht auf den bewegenden Geiſt 
und der Pſycholog auf die äußerlich anregende Natur und 
die eigenen leiblichen Organe des Menſchen mit Rückſicht 
zu nehmen hätte; keine Lehre kann und ſoll ſich ſo von 
den andern iſoliren, um auch der Anknüpfung an die andern 
zu vergeſſen; doch ſollten es dann eben nur Anknüpfungs— 
puncte an die andern, nicht eigene Bande, eigener Inhalt 
der Lehre ſelbſt ſein. Aber nach uns braucht der Natur— 
forſcher als ſolcher nirgends mehr ſei es den Eingriff 
geiſtiger Prineipe in das Gebiet, was er behandelt, zu 
dulden, ſei es ſelbſt in's geiſtige Gebiet überzugreifen. Die 
Naturwiſſenſchaft kann nun eines vollen Zuſammenhanges 
ſich erfreuen, erhält nun die Berechtigung, mit dem rein— 
ſten Materialismus zuſammenzufallen, wozu ſie von jeher 
die Tendenz gezeigt hat, ohne daß ſie ſich je recht getraut 
hat und man ihr je geſtattet hat, derſelben zu folgen, 
und es früher je geſtatten durfte, ſo lange ſich Geiſt und 
Leib um daſſelbe noch zu ſtreiten ſchienen, um was ſie ſich 
nun nach unſrer Anſicht vertragen. Nun weiß man, die 
Naturwiſſenſchaft giebt zwar das Ganze, aber giebt es 
blos von einer Seite, von einem Standpunet, und was 
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ſie verſäumt, iſt damit nicht verloren, ſondern findet ſich 
auf der andern Seite, auf dem andern Standpunct um 
ſo reiner wieder. Wo ſtatt materiellen Mittelgliedes ein 
geiſtiges in die unmittelbare Erfahrung tritt, da wiſſen 
wir, es iſt nur darum, weil wir auf innerm Standpunct 
dagegen ſtehen, und laſſen uns nicht irren, wir ſchieben's 
fort, und ſchließen die Lücke mit Materie durch den Schluß. 
Schlecht ziemt's der Wiſſenſchaft, der nur ein allgemeiner 
Standpunct ziemt, die Zufälligkeit der beſondern Stellung 
gegen dieß und das als maßgebende Beſchränkung anzu— 
ſehen und ſich ſolcher Zufälligkeit zu aecommodiren; da 
dieſe Accommodation dadurch erſpart wird, daß das 
Geiſtige auf anderm Standpunct in ſeinem eigenen unbe— 
ſchränkten Rechte auftritt. 

Denn iſt denn damit, daß für die reine Naturwiſſen— 
ſchaft alles Geſchehen in der Welt, ſelbſt das Gehen des 
Gedankens, ſich in materiellen Proceß aufgelöſt oder über— 
ſetzt hat, der Geiſteslehre ihr Gebiet beſchränkt, verküm— 
mert? Nein, vielmehr es iſt zu gleicher Vollſtändigkeit, 
Reinheit, Conſequenz, gleichem Zuſammenhange dadurch erſt 
gebracht, daß man den Geiſt nirgends mehr zwiſchen die 
Materie einſchiebt; ſo wird ſich nun auch umgekehrt die 
Materie nirgends mehr zwiſchen den Geiſt einſchieben. 
Die Gebiete des Geiſtigen und Materiellen löſen ſich wiſ— 
ſenſchaftlich aus der gegenſeitigen Verwickelung, in welcher 
fie gewöhnlich, unſerm natürlichen Standpunet gemäß, ge: 
faßt werden, principiell rein heraus, jedes ftellt ſich rein 
auf ſich ſelbſt, dem andern als etwas Fremdes gegenüber. 
Die Geiſteslehre kann ſich eben ſo in ſich vollenden, wie 
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vorhin die Naturlehre; indem der Schluß überall, wo die 
Beſchaffenheit unſres Standpunctes uns die Selbſterſchei— 
nung verſagt, ergänzend zuzutreten hat, das Innere aufzu— 
ſchließen, wie oben zuzuſchließen. Alles Materielle läßt ſich, 
wenn nicht einzeln, aber in Zuſammenhang mit An— 
derm, in Geiſtiges überſetzen; und eine zuſammenhängende 
Geiſteslehre giebt nur dieſe Ueberſetzung. Wo es uns un— 
möglich iſt, dieſe Ueberſetzung ſchon jetzt zu finden, da, 
wiſſen wir, liegt's nicht am Fehler der Sache, ſondern 
am Fehler unſrer Erkenntniß und die Aufgabe bleibt 
doch beſtehen. Aber wir ſind freilich nur zu geneigt, die 
jedesmalige Gränze unſrer Erkenntniß der Dinge mit einer 
Gränze der Dinge ſelbſt zu verwechſeln. 

Nun aber, daß ſich die reine Naturlehre und die reine 
Geiſteslehre ſo fremdartig, ſo abweiſend, ſo unabhängig 
einander gegenübergeſtellt haben, hebt dieß etwa ihren Be— 
zug auf? Nein. Er bricht anderwärts aus unſrer Grund— 
ſtellung der Sache wieder hervor, und zwar in doppelter 
Weiſe, theils im natürlichen Wechſel, theils im wiſſenſchaft— 
lich zuſammenhängenden Verfolg beider einſeitigen Betrach— 
tungsweiſen, die ſich vorhin einander entgegenſtellten. Ja 
man kann fragen, ob eine reine Durchführung der mate— 
rialiſtiſchen und ſpiritualiſtiſchen Auffaſſung überall prak— 
tiſch ſein wird; aber theoretiſch möglich wird ſie immer 
bleiben. Sie wird ſich eben überall ſo weit fortſetzen laſſen, 
als ſie wirklich praktiſch zu ſein verſpricht; ohne in der 
Natur der Sache eine Gränze zu finden. Wirklich theo— 
retiſch beſtimmt hat ſie ohnehin nie werden könuen; und der 
Grund iſt, daß ſie überhaupt nicht beſteht. 
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Unſere Gegeneinanderſtellung der möglichen Weltanſichten weicht 
etwas von derjenigen ab, welche Trendelenburg a. a. O. (vgl. 
S. 335) gegeben hat, iſt aber wie mich dünkt, ſchärfer und er— 
ſchöpfender. Er ſtatuirt nur drei; wir glauben, die angegebenen 
vier dafür ſubſtituiren, ja zur Vollſtändigkeit noch zwei, nicht min⸗ 
der aus unſerem Princip zu entwickelnde, hinzufügen zu müſſen, 
ſoll es ſich um eine Erſchöpfung der möglichen und wirklichen Be— 
trachtungsweiſen handeln, obwohl dieſe zwei keine bleibende Berech— 
tigung haben. In der That, zu der zwiefachen Einſeitigkeit, der 
Combination und dem Wechſel der Standpuncte tritt noch die 
Unterſcheidungsloſigkeit und die Verwechſelung oder Verwirrung 
derſelben hinzu; und auch hierauf gründen ſich Betrachtungsweiſen 
von factiſcher Potenz. Durch die Unterſcheidungsloſigkeit der Stand— 
puncte charakteriſirt ſich die urſprüngliche naturwüchſige Anſicht, 
indem der Menſch ſich anfangs noch gar nicht deſſen bewußt wird, 
daß er im Uebergang vom Körperlichen zum Geiſtigen den Stand⸗ 
punct wechſelt, daher keinen beſtimmten Unterſchied zwiſchen Kör— 
perlichem und Geiſtigen macht. Die Seele iſt ihm ein materieller 
Hauch, die Bezeichnungen aller Seelenthätigkeiten ſind von körper— 
lichen Thätigkeiten entlehnt, was ſich noch heute theils unmittelbar 
in den Worten, theils durch Zurückführung auf ihre Wurzeln ver— 
räth; das Walten der Natur wird mit dem göttlichen Walten 
identifieirt; Alles lebt. Durch die Verwirrung der Standpunete 
aber characteriſirt ſich die gemeine Anſicht, denn jo möchte ich fie 
nennen, d. i. die mit philoſophiſchen Anſichten unklar vermiſchte 
herrſchende, (von der natürlich wechſelnden wie urſprünglich natur— 
wüchſigen noch ſehr zu unterſcheiden) und man muß leider hin— 
zufügen auch gar manche philoſophiſche, wo ſich Geſichtspuncte, 
die eigentlich verſchiedenen Betrachtungsweiſen angehören, unklar 
miſchen. 


Alles zuſammengefaßt ergeben ſich aus unſerer Grundanſicht 
folgende mögliche Weiſen, das ganze Gebiet der Exiſtenz zu 
verfolgen. 


1) Die materialiſtiſche (rein naturwiſſentſchaftliche), wo 
man ſtets nur auf äußern Standpunct geſtellt, blos die materielle 
Seite der Welt in Betracht zieht. 


2) Die ſpiritualiſtiſche (rein geiſteswiſſenſchaftliche), wo 
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man, ſtets auf innern Standpuuct geſtellt, blos die ideelle oder 
geiſtige Seite derſelben in Betracht zieht. 

3) die verknüpfende (naturphiloſophiſche), wo man, 
beide Standpuncte combinirend, die materielle und ideelle Seite 
in conſequenter Beziehung auf einander verfolgt. 

4) Die wechſelnde (natürliche), wo man, den Standpunct 
wechſelnd, zwiſchen der materiellen und ideellen Seite hin- und her⸗ 
geht, natürliche in fo weit zu nennen, als der Standpunct⸗ 
wechſel in der Betrachtung der natürlichen Stellung des Betrach⸗ 
tenden gemäß oder nach unbewußt ſich geltend machenden Analo— 
gieen reflexionslos geſchieht. 

5) Die nicht unterſcheidende (urſprünglich naturwüchſige), 
wo ein beſtimmter Unterſchied zwiſchen dem, was auf innerm und 
äußerm Standpunct erſcheint, d. i. zwiſchen Geiſtigem und Ma⸗ 
teriellen, noch nicht gemacht wird. 

6) die miſchende (gemeine), wo die Standpuncte reflexions— 
los oder aus begrifflicher Unklarheit vermiſcht, verwirrt, ver— 
wechſelt werden, und demgemäß unklare und ſich widerſprechende 
Vorſtellungen über das Verhältniß von Materiellem und Geiſtigen 
entſtehen. 

Die drei erſten dieſer Betrachtungsweiſen ſind als rein wiſſen— 
ſchaftliche anzuſehen, die drei letzten ſind die des Lebens; ſo aber 
daß die vierte auch eine wiſſenſchaftliche Behandlung verträgt, die 
ſechſte fie oft uſurpirt; die fünfte den gemeinſchaftlichen Ausgangs- 
punet aller andern darſtellt. Die natürlich wechſelnde hat insbe— 
ſondere die Bedeutung, daß ſie die Erfahrungsgrundlage für die 
andern liefert, und die in ſie zu übertragenden Früchte der an— 
dern dem praetiſchen Gebrauche darbietet; die verknüpfende, ganz 
auf Schluß geſtellt, vermittelt die allgemeine Möglichkeit, aus einer 
in die andre überzugehen; die materialiſtiſche und ſpiritualiſtiſche, 
Schluß an Beobachtung knüpfend, ſind einſeitige Vermittelungs⸗ 
glieder zwiſchen beiden. Die gemeine Anſicht wogt unbeſtimmt 
zwiſchen den andern hin und wieder. 

Im Ganzen ſind, wie ich glaube, durch dieſe ſechs Betrach— 
tungsweiſen für den zu Grunde gelegten Gefihtspunct ihrer Unter- 
ſcheidung die möglichen Fälle erſchöͤpft: ſtets äußerer, ſtets innerer 
Standpunet, Combination beider, Wechſel zwiſchen beiden, Identi- 
fieiren beider, Miſchen und Verwirrung beider. 
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c) Begründung und Bewährung. 


In letzter Inſtanz können wir die ganze vorſtehende 
Anſicht als einen verallgemeinernden Ausdruck der Er— 
fahrung, ja in gewiſſer Hinſicht nur als eine Erklärung 
des Sprachgebrauchs anſehen. 

Im erſten Sinne ſagen wir: es iſt allgemeine That— 
ſache der Erfahrung, daß, wenn wir etwas als leiblich, 
materiell, körperlich, phyſiſch, auffaſſen, wir uns dabei 
entweder ganz oder mit einem zur Wahrnehmung beſon— 
ders eingerichteten Organe auf äußerm Standpunct wirklich 
oder in der Vorſtellung dagegen geſtellt finden; wenn aber 
als geiſtig, pſychiſch, auf dem innern der Selbſterſcheinung. 

In letzter Hinſicht ſagen wir: man nennt etwas 
leiblich, materiell, körperlich, phyſiſch oder geiſtig, pſychiſch, je 
nachdem es einem Andern als ſich erſcheint oder ſich erſcheint, 
ſo aber, daß auch die letzten Ausdrücke, ſich und Andern 
erſcheinen, nach dem Sprachgebrauche auf die Erfahrungen 
zu beziehen ſind, wobei allerdings eine gewiſſe Fixirung 
des, verſchiedene Wendungen geſtattenden Sprachgebrauchs 
für wiſſenſchaftliche Conſequenz nöthig iſt. 

Man kann ſagen, ſei es, daß ſich im Sinne der Erfahrung 
und des Sprachgebrauchs das Geiſtige als Selbſterſcheinendes 
dem Materiellen als dem für Andres Erſcheinenden gegen— 
überſtellt, ſo folgt daraus nicht, daß es daſſelbe Weſen iſt, 
was ſich ſelbſt und was einem andern als ſich ſelbſt er— 
ſcheint oder erſcheinen kann. Es könnte ja ſein; daß es 
ein andres Weſen wäre, welchem das Vermögen der 
Selbſterſcheinung, und ein anderes, welchem das Ver— 
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mögen, Anderm als ſich zu erſcheinen, zukäme. Alſo 
könnte immerhin unſer Geiſt bezugslos zu den Vorgängen 
in unſerm Hirn, und die Naturproceſſe bezugslos zu im— 
manenten geiſtigen Proceſſen vor ſich gehen, indem z. B. 
der Selbſterſcheinung unſeres Geiſtes eben nicht daſſelbe 
Weſen unterläge, als der äußern Erſcheinung des Gehirns. 

In der That liegt begeifflich gar keine Nothwen— 
digkeit vor, der geiſtigen Selbſterſcheinung und der materi— 
ellen Erſcheinung für Anderes deſſelben Weſen unterzulegen, 
wie wir doch thun. Aber die Erfahrungen, ſo weit ſich 
ſolche überhaupt machen laſſen, ſind der Art, daß 
die ſächlichen Verhältniſſe des Geiſtigen und Leiblichen am 
kürzeſten und bezeichnendſten und zugleich verträglichſten 
mit einem conſequenten Sprachgebrauche ausgedrückt wer— 
den, wenn wir ſagen, es iſt daſſelbe, was ſich ſelbſt 
als geiſtiges und einem andern als ſich als materielles 
Object erſcheint. Wobei immer noch hinzuzufügen iſt, daß 
nichts andres Sächliches aus dieſen Worten abzuleiten, 
ſie nicht anders zu verſtehen ſind, als im Sinne der frühern 
Erläuterungen liegen kann. 

Es ſind aber die Grund-Facta und Geſichtspuncte, 
auf denen ich hiebei fuße, näher zuſammengefaßt und reca— 
pitulirt, folgende: 

1) Es iſt ein allgemeines Factum, daß eine und die— 
ſelbe Sache von verſchiedenen Standpuncten und für ver— 
ſchiedene darauf Stehende verſchieden erſcheint, alſo die 
verſchiedene Erſcheinung des zu einander gehörigen Körper- 
lichen und Geiſtigen auch hieraus erklärbar, da wir in 
der That ſtets einen verſchiedenen, reſpeetive äußern oder 
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innern Standpunct der Betrachtung für dieſe verſchiedenen 
Erſcheinungen unterliegend finden. 

2) Wenn man den Unterſchied der körperlichen und 
geiſtigen Erſcheinung nicht hierauf ſchieben, vielmehr einen 
Unterſchied des Weſens oder einen Unterſchied am Weſen 
dabei unterliegend halten will, wie ſo gewöhnlich geſchieht, 
müßte es uns Wunder nehmen, daß der Geiſt ſeines Glei— 
chen am wenigſten zu erkennen vermag, ja gar nicht über— 
haupt unmittelbar zu erkennen vermag, indeß er ſich ſelbſt 
als Geiſt erkennen kann. Man ſollte hienach meinen, er 
müßte am leichteſten und unmittelbarſten auch des andern 
Geiſtes gewahr werden, der mit ihm zu demſelben Ge— 
biete gehört, ſein Weſen theilt. Statt deſſen nimmt er blos 
materielle leibliche Zeichen vom andern Geiſte wahr, etwas 
wahr, was der Natur des Geiſtes ſo ganz fremd ſcheint, 
der Geiſt die Materie. Aber nach uns verſteht ſich das 
von ſelbſt. Was wir von einem fremden Geiſte ſehen, 
kann uns nicht ſo ausſehen, wie es dieſem ſelbſt ausſieht, 
dazu gehörte nicht blos derſelbe Gegenſtand, auch derſelbe 
Standpunct ſeiner Betrachtung und daſſelbe darauf ſtehende 
betrachtende Weſen; und was der äußere Standpunct 
überhaupt anders macht als der innere, das iſt eben die 
Erſcheinung des Leibes ſtatt des Geiſtes. 

9) Die unmittelbare Erſcheinungsweiſe jedes Geiſtigen, 
Phyſiſchen, iſt nur Eine, weil blos Ein innerer Stand— 
punct, der der Coineidenz des Subjectes mit dem Object 
der Auffaſſung möglich iſt, dahingegen daſſelbe Ding Ver 
ſchiedenen ſehr verſchieden nach körperlicher Hinſicht er— 
ſcheinen kann, weil ſehr verſchiedene äußere Standpunete 
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dagegen möglich find, und auf dieſen äußern Standpunc— 
ten verſchiedengeartete Weſen ſtehen können. 

A) Es beſteht ein factiſcher Parallelismus des Körper— 
lichen und Geiſtigen, der ſich um ſo durchgreifender zeigt, 
je mehr man ihn mit Schlüſſen auf Grund von Thatſachen 
verfolgt. Dieſer Parallelismus, der Leibniz veranlaßt hat 
an eine präſtabilirte Harmonie des Körperlichen und Gei— 
ſtigen zu denken“, erklärt ſich nach unſerer Anſicht von 
ſelbſt auf Grund ihrer Weſensgleichheit oder vielmehr läßt 
ſich nach der Weiſe, wie er ſich geltend macht, am kürzeſten 
und treffendſten ſo bezeichnen, daß man ſagt, es liege 
der körperlichen und geiſtigen Erſcheinung nur eine doppelte 
Betrachtungsweiſe deſſelben Weſens unter. 

5) Das Materielle und Geiſtige ſteht in einem Wir— 
kungs- und Cauſalzuſammenhang, der ſich leichter aus 
dem Geſichtspuncte der ſubſtanziellen Gleichartigkeit als 
Ungleichartigkeit deſſen, was beiden unterliegt, deuten läßt; 
da zwar auch im Gebiete des Materiellen wie Ideellen 
für ſich Gegenſätzliches auf einander wirken kann, aber 
doch nur auf Grund einer gemeinſchaftlichen Unterlage. 
(Den Wirkungen der entgegengeſetzten Elektricitäten auf— 
einander z. B. liegt doch immer Gleftrieität gemeinſchaft— 
lich unter.) 

6) Zwar bleibt unſere Anſicht für einen eracten Stand— 


Es iſt mir nicht unbekannt, daß Leibniz's Syſtem im letzten 
Grunde idealiſtiſch iſt; aber das Körperliche findet doch auch in 
der verworrenen Vorſtellung von anderm Geiſtigen bei ihm ſeine 
Stelle. 
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punet immer in ſoweit hypothetiſch, als ſich nie direct 
durch Erfahrung nachweiſen läßt, theils daß das, was ſich 
ſelbſt als denkender, fühlender Geiſt, Seele erſcheint, mit 
dem, was äußerlich als körperliche Unterlage deſſelben er— 
ſcheint, ein- und daſſelbe Weſen ſei, theils, daß die von 
uns äußerlich angeſchaute Natur ein ſelbſt fühlendes, be— 
wußtes Weſen ſei; allein die Unmöglichkeit dieſes directen 
Nachweiſes iſt ſelbſt eine Folgerung unſerer Anſicht und 
kann in ſofern beitragen, ihr zur Beſtätigung zu dienen, 
ſofern nämlich ein Weſen oder Organ, indem es als Ganzes 
der Selbſterſcheinung auf innerm Standpunct unterliegt, 
nicht auch zugleich ganz auf äußerm gegen ſich ſtehen kann 
und umgekehrt, mithin das reine Zuſammentreffen beider 
Erſcheinungsweiſen in einem Weſen oder Organ nie direct in 
die Erfahrung fallen kann. Die rein geiſtige und leibliche 
Erſcheinungsweiſe deſſelben Weſens oder Organs treten 
vielmehr ſolchergeſtalt nothwendig immer wie etwas von 
zwei Standpuncten Zuſammengebrachtes auf, was die Ent— 
ftehung des Dualismus zugleich begünſtigt und erklärt. 
7) Die vierfache und gleiche Möglichkeit, einmal das 
ganze Gebiet der Exiſtenz als materielle, ein andersmal 
als geiſtige Weſenheit, ein drittesmal in wechſelnder oder 
Folgebeziehung, ein viertesmal in ſtetiger Wechſelbeziehung 
aufzufaſſen, welche den Widerſtreit des Materialismus, Spi— 
ritualismus, der natürllichen und Identitäts-Anſicht bedingt, 
fordert eine Verknüpfung und Verſöhnung, welche in unſerer 
Anſicht und nur in unſerer Anſicht vollſtändig gefunden 
wird. Dazu ſchließt unſre Anſicht die Uranſicht der Völker 
ein, welche Materielles und Ideelles noch nicht ſubſtanziell 


367 


ſchied, und gibt den klärenden Gefichtspunet für die viel 
fachen Anſichten, in denen ſich beides verwirrt. 


8) Dieſelbe Anſicht genügt auch beßtens unſern prac- 
tiſchen Intereſſen, wie ſich durch die Folgerungen ſelbſt 
beweiſt, die in dieſer Schrift darauf gegründet werden. 


Ich ſage nach Allem nicht, daß, indem wir das Gei— 
ſtige als Selbſterſcheinung dem Materiellen als dem, 
was Anderm als ſich ſelbſt erſcheint, gegenüberſetzen, 
wir damit auch das identiſche Grundweſen ſelbſt, was 
ihrer beiderſeitigen Erſcheinung unterliegt, erfaßt haben, 
inſofern wir ein Weſen noch hinter ihrer Erſcheinung ſuchen 
wollen; es iſt eben nur ein Verhältniß damit bezeichnet, 
was uns gejtattet, uns im Gebiete der Erſcheinungen 
ſelbſt zu orientiren und ein Prineip damit gegeben, Auf— 
gaben für den Schluß zu ſtellen, wo die Beobachtung ab— 
bricht. Unſre Anſicht gebietet, Körper überall zum Geiſte 
und Geiſt überall zum Körper zu ſuchen, auch wo wir 
vermöge der Einſeitigkeit des Standpunctes nur eins von 
beiden direet wahrnehmen; und findet in der Voraus 
ſetzung dieſes, erfahrungsmäßig freilich nie vollſtän— 
dig zu beweiſenden, durchgehenden Zuſammengehörs ſelbſt 
das befriedigendſte Princip des Zuſammenhangs aller Dinge. 
Was aber Körper und Geiſt noch abgeſehen von dem jind, 
wie ſie erſcheinen oder als erſcheinend vorgeſtellt werden, 
vermag ſie nicht zu ſagen. Will man mehr, als unſre 
Anſicht in dieſer Hinſicht zu geben vermag, ſo mag man 
ſehen, ob man es in andern philoſophiſchen Darſtellungen 
findet; ich beſorge freilich, man wird vielmehr Worte fin 
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den, die, indem ſie den Schein geben, tiefer zu führen, nur 
in tieferes Dunkel führen. 


Zuſatz J. Ueber die nähern phyſioloiſchen Bedingun— 
gen der objeetiven körperlichen Erſcheinung. 


Man muß die objective körperliche Erſcheinung, welche uns et— 
was Körperliches noch außer unſrer Wahrnehmung davon annehmen 
läßt, wodurch uns ein Menſch gegenüber oder unſre Hand, unſer 
Bein als etwas außer unſrer Wahrnehmung davon Vorhandenes er— 
ſcheint, wohl unterſcheiden von blos ſubjectiven körperlichen Ge— 
fühlen (Gemeingefühlen), wie Schmerz, Wohlbehagen, Hunger, 
Durſt, Schwere, Anſtrengung, Schwäche, Froſt, Hitze, wodurch wir 
wohl erinnert werden können, daß wir einen Körper haben, die 
uns denſelben aber nicht ſelbſt zur objectiven Erſcheinung bringen. 
Ja, wenn wir nicht durch Auge und Getaſt den Körper ſonſt noch 
äußerlich geſehen und gefühlt hätten, würden wir nie dazu kommen, 
an jene Gefühle die Vorſtellung eines Körpers, der noch außer 
jenen Gefühlen vorhanden, zu knüpfen; wir würden immer nur 
ſubjective, körperliche Gefühle oder Empfindungen, aber nicht die 
Vorſtellung eines der Seele äußern Körpers haben, um welche 
es ſich bei dem Gegenſatze von Körper und Seele doch handelt, 
welcher Gegenſatz noch ein anderer iſt, als der von ſinnlichem Ge— 
fühl, ſinnlicher Empfindung und höherer Geiſtigkeit, denn erſtre als 
ſolche gehören doch immer zur Seele. 

Zur Entſtehung ſubjectiver körperlicher Gefühle gehört 
nun, wie ſchon früher erinnert, für den Menſchen überhaupt nur 
eine gewiſſe thätige Beziehung des Nervenſyſtems zu dem übrigen 
Leibe, in dem es eingewachſen iſt, und mithin immer ein Gegen— 
über eines Leibestheils gegen den andern. Weder bloßes Nerven— 
ſyſtem, noch bloßer übriger Leib vermochten fie zu geben. Aber 
zur Entſtehung der objectiven Erſcheinung des Leiblichen, Kör— 
perlichen, wodurch dieſes in Verhältniß zum geiſtigen Innern als 
etwas Aeußeres erſcheint, muß die Gegenüberſtellung der Körper— 
theile noch beſondere Bedingungen erfüllen, wie ſie in der Ge— 
genüberſtellung der äußern Sinnesorgane gegen den übrigen Leib 
und die Natur wirklich erfüllt ſind, und eine gründliche Betrach— 
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tung wird demgemäß zum äußern Standpunct, welcher den Leib 
als etwas Objectives, der Seele Aeußerliches, erſcheinen läßt, auch 
überall die Erfüllung dieſer oder äquivalenter, (gleich näher zu be— 
ſprechender) Bedingungen fordern müſſen. Wo von äußerm Stand— 
punct und von Körperlichkeit dem Geiſte gegenüber die Rede ge— 
weſen, iſt daher auch die Erfüllung ſolcher Bedingungen immer 
ſtillſchweigend vorauszuſetzen. 


Welches ſind dieſe Bedingungen? Sie laſſen ſich allerdings 
angeben '. Folgende Bemerkung kann uns darauf führen: 


Wenn wir, in eine Gegend hinausſchauend, den Kopf oder 
das Auge drehen, oder mit dem Finger einen Gegenſtand betaſten, 
jo ändert fich die Geſichtsempfindung, Taſtempfindung in Zuſam⸗ 
menhang mit unſrer Bewegung. Wenn wir Kopfſchmerz oder 
Hunger haben, ändern ſich dieſe Empfindungen nicht in Zuſammen⸗ 
hang mit unſrer Bewegung. Sie gehen unverändert mit, wie 
wir uns bewegen; und ſo rechnen wir ſie auch zu uns, den ſich 
Bewegenden mit, ſetzen ſie uns nicht entgegen oder legen ihnen keine 
Urſache unter, die uns entgegenſtände; dagegen jene erſten Em— 
pfindungen objectivirt oder ſo ausgelegt werden, als hängen ſie 
von äußern Objecten ab, in Bezug zu denen wir uns bewegen 
und die wir dann durch dieſe Empfindung ſelbſt characteriſiren. 


Zwar objectivire ich auch eine glatte Spiegelfläche, über die 
ich mit dem Finger fahre, trotz dem, daß die Taſtempfindung ſich 
hiebei nicht ändert, ſo wie einen Vogel, der bei meinem ſtillge— 
haltenen Auge vorbeifliegt, wo eine Aenderung der Empfindung 
ohne meine Bewegung eintritt; doch gründet ſich das Ge— 
fühl der Objectivität hiebei immer auf Erfahrungen, die wir ſonſt 
mit Aenderung der Geſichts- und Taſtempfindungen je nach Be— 
wegung der Sinnesorgane machten und wir legen jene Erfahrungen 
nach ihrem Zuſammenhange mit der Geſammtheit unſrer Erfah: 
rungen nun ſo aus (da keine andre widerſpruchsloſe Auslegung 


Vgl. über dieſen Gegenſtand insbeſondre die Erörterungen von E. H. 
Weber in dem Artikel Taſtſinn und Gemeingefühl in Wagners phy⸗ 
ſiolog. Wörterb. S. 481 ff. oder in dem beſondern Abdruck dieſes Artikels 
(Braunſchweig, Vieweg. 1851) S. 1 ff. So viel mir bekannt, ift der Gegen- 
ſtand hier zum erſtenmale gründlich und ſachgemäß auf Erfahrungswege 
erörtert. 


Fechner, Zend-Aveſta. II. 24 
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durch Verſtand oder Gefühl möglich iſt) daß der Spiegel überall eine 
gleiche Beſchaffenheit habe und der Vogel ſich ſtatt unſrer bewege. 
Wir können doch immer mit: dem Finger über den Spiegel hinaus— 
kommen, das ſtillgehaltene Auge wieder bewegen, dann macht ſich auch 
die Aenderung der Empfindung mit der Bewegung gleich wieder gel— 
tend; und ſo objectiviren wir alsbald Alles überhaupt, was uns durch 
Geſicht und Getaſt erſcheint. 

Daß dieſe Betrachtungsweiſe triftig iſt, beſtätigt ſich da— 
durch, daß es unter den äußern Sinnen nur Geſicht und Getaſt 
iſt, was uns die Vorſtellung objectiver Körperlichkeit deut lich er— 
weckt, weil nur bei dieſen Sinnen eine deutliche Aenderung der 
Empfindung mit Bewegung der Sinnesorgane in Verhältniß zu den 
Objecten eintritt. In der That, Schall und Geruch ändern ſich 
nur ſehr im Groben, wenn wir Ohr und Naſe gegen das ſchallende 
oder riechende Object anders wenden. Aber etwas iſt es doch der 
Fall; daher wir auch mittelſt Ohr und Naſe doch den allgemeinen 
Eindruck von Objeeten außer uns erhalten. Würde ſich, während 
wir mit Ohr oder Naſe um ein Objeet herumgehen, die Schall— 
empfindung oder Geruchsempfindung entſprechend modifieiren, als 
wenn wir Auge oder Finger darum herumbewegen, ſo würden wir 
nicht nur die Geſtalt eines Körpers eben ſo gut hören oder riechen, 
als ſehen oder fühlen können, ſondern er würde ſich auch deutlich, 
während jetzt nur undeutlich, uns dadurch gegenüberſtellen. Die 
Zunge gewährt uns nach dieſem Prineip deutlichere objective Wahr— 
nehmungen, wenn ſie als Taſtorgan, denn wenn ſie als Geſchmacks— 
organ wirkt. Denn ſie ſchmeckt nur das Aufgelöſte und kann ſich 
nicht ſo gegen die ſie netzende Auflöſung verſchieben, als gegen 
die Zähne und den Gaumen. Geſchmacksempfindung erſcheint da— 
her mehr als etwas Subjeetives; und nur, daß wir den geſchmeckten 
Körper mit der Zunge auch betaſten, läßt uns ihn objectiv 
erſcheinen. Eine ſtrenge Gränze zwiſchen den blos ſubjectiven 
körperlichen Gefühlen oder Empfindungen und der objectiven Erſchei— 
nung des Körperlichen läßt ſich aber eben deßhalb nicht ziehen, weil 
dieſe Bedingungen in verſchiedener Annäherung erfüllt werden können. 


Wenn Gehör, Geruch und Geſchmack an ſich nur undeutlich zur 
objectiven Erſcheinung beitragen, objectiviren wir aber doch auch 
das Schallende, Schmeckende, Riechende in ſeinem Zuſammenhange 
mit dem Sichtbaren und Taſtbaren. Die Violine iſt uns ein ob— 
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jectiv tönender, die Orange ein objectiv riechender und ſüßer Kör— 
per, weil wir Schall, Geruch, Geſchmack hier in deutlichem Zu— 
ſammenhange mit dem erfahren, was daran ſichtbar und fühlbar iſt. 


Jedenfalls ſieht man, daß zum Gewinn der Erſcheinung ob— 
jectiver Körperlichkeit der Beſitz von Sinnesorganen nöthig iſt, 
welche ſich (für ſich oder vermöge der Bewegung des ganzen Koͤr— 
pers) gegen die Objecte bewegen können. Es hindert dann natürlich 
nichts, durch ſolche Sinnesorgane auch Theile des eigenen Körpers 
wahrzunehmen. Die freie Beweglichkeit unſres Auges, unſres Taſt— 
organs und unſrer Zunge (als Taſtorgan für die Speiſen), die 
freie Beweglichkeit der ganzen Menſchen, der ganzen Weltkörper 
gegen einander gewinnt aus dieſem Geſichtspunkte eine neue wich— 
tige Bedeutung. Nehmen wir aber an, die Welt ſtellte anfangs 
einen einzigen Urball dar, in dem ſich noch keine gegen einander 
beweglichen Maſſen geſchieden hatten, ſo gab es auch anfangs noch 
keine Erſcheinung objectiver Körperlichkeit; die Natur, als Inbe— 
griff von ſolcher, exiſtirte noch nicht in Gegenüberſtellung gegen das 
geiſtige Weſen, obwohl es ſubjective körperliche Gefühle geben 
konnte. Alles trat nur erſt unter der Form der Selbſterſcheinung 
auf, und die Erſcheinung äußerer Körper fiel erſt von da an hinein, 
als wirklich Körper gegen Körper beweglich in der Welt auftraten. 
Die Natur trat im ſelben Momente hervor aus dem Geiſte, als 
aus dem Urball bewegliche Weltbälle, Urgeſchöpfe tragend, oder 
nach uns ſelbſt Urgeſchöpfe, hervortraten; eher erſchien ſie nicht 
objectiv als Natur, nur ſubjectiv als Seele, Geiſt. Ja, wäre nie eine 
derartige Scheidung eingetreten, gäbe es noch heute keine abge— 
ſondert beweglichen Weltkörper, Geſchöpfe, Sinnesorgane, ſo hätte 
auch eine Unterſcheidung von Natur und Geiſt, Leib und Seele 
als zweien disparaten Weſen nie eintreten können. Ein reiner 
Idealismus, Spiritualismus wäre noch heute das einzig mogliche 
Syſtem, und die Welt mag damit begonnen haben. Dieſe Be— 
trachtungen treten in die hinein, die wir ſchon früher (Th. 1 S. 
430.) über die Weltſchoͤpfung aufgeſtellt. 

Wenn die vorſtehenden Betrachtungen triftig ſind, ſo kann 
die objective körperliche Erſcheinung nur mit Hülfe eines Vermö— 
gens zu Stande kommen, die früheren und fpäteren Eindrücke, die 
im Laufe der Bewegung gewonnen werden, in der Erinnerung 


(wenn auch nur unbewußt) zu combiniren, was ſchon kein rein 
24 * 


372 


ſinnliches Vermögen mehr iſt. Auch characteriſiren wir jeden Körper 
als ſolchen durch eine Menge Eigenſchaften, die wir nur aus Er— 
innerung früherer ſinnlicher Erfahrungen daran knüpfen. Da nun die 
Pflanzen weder Organe haben, die ſie gegen die Objecte frei be— 
wegen können; noch wahrſcheinlich ein combinirendes Erinnerungs— 
vermögen beſitzen, ſo werden ſie nur ſubjective körperliche Empfin— 
dungen haben können, was mit unſren Betrachtungen in Nanna S. 
309 f. übereinſtimmt; dagegen die Erde bei ihrer freien Drehung 
und ihren höhern geiſtigen Vermögen ſich unter noch günſtigeren 
Bedingungen findet, entſchiedene objective Anſchauungen zu gewinnen 
als der Menſch, den ſie aber ſelbſt dazu mit braucht, wie der 
Menſch ſeine Sinnesorgane. 

Wie leicht zu erachten, hält ſich dieſe ganze Darlegung der 
Bedingungen, unter denen etwas objectiv körperlich erſcheint, auf 
äußerm Standpunct. Es iſt eben eine Darſtellung im Sinne der 
Naturwiſſenſchaft. Denn indem ich ſage: es muß ein Körpertheil 
dem andern beweglich gegenübertreten, damit die Erſcheinung der 
objectiven Körperlichkeit erfolge, alſo die Bedingungen der Er— 
ſcheinung des Körpers ganz im Gebiet des Körperlichen ſelbſt 
verfolge, ſtelle ich mich auf denſelben äußern Standpunct der 
Betrachtung, den ich zugleich dadurch charakteriſire. Inzwiſchen 
iſt die Ueberſetzung in eine Auffaſſung von innerm Standpuncte 
leicht. Wir fühlen, daß wir uns oder Theile unſrer bewegen; und 
fühlen, daß gewiſſe Empfindungen ſich im Zuſammenhange damit 
andern andre nicht. Jene objectiviren wir, dieſe nicht. Hier iſt 
Alles auf den Standpunct der Selbſterſcheinung zurückgeführt. 

Ferner iſt nicht zu überſehen, daß das Gegenübertreten eines 
beweglichen Körpertheils gegen andere an ſich noch nicht genügt, 
die Erſcheinung objectiver Körperlichkeit zu geben. Eine trockene 
Kugel möchte ſich drehen wie ſie wollte, ſie würde keine Erſcheinung 
einer Körperwelt gegenüber gewinnen. Sie muß gehörig organiſirt 
ſein, eine nach Beſchaffenheit der Eindrücke veränderliche Sinnesem— 
pfindung überhaupt zu haben. Ihre Beweglichkeit und die da— 
mit zuſammenhängende Veränderung der Empfindung bringt dann 
nur mit, daß dieſe ſich auch objectivire, womit erſt die Er— 
ſcheinung der objectiven Körperlichkeit entſteht. Inzwiſchen Alles 
was nicht organiſirt iſt, für ſich zu empfinden, iſt doch nach unſrer 
Anſicht Theil eines derartigen arößern Ganzen. 
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Zuſatz 2. Kurze Darlegung eines neuen Printips | 
mathematiſcher Pſychologie. 


Aus Gründen, deren Erörterung hier zu weit führen würde, 
halte ich das Herbart'ſche Princip mathematiſcher Pſychologie für 
untriftig. Iſt überhaupt eine ſolche moglich, und ich glaube, daß 
es der Fall ſei, wird ſie meines Erachtens darauf zu gründen 
fein, daß man die materiellen Phänomene, an welche die pindi- 
ſchen geknüpft ſind, zur Unterlage der Rechnung nimmt, weil dieſe 
einen unmittelbaren Angriff für die Rechnung und ein beſtimmtes 
Maß geſtatten, was nicht jo in Betreff der pſychiſchen der Fall 
iſt, obwohl an ſich nichts hindert, die materiellen Phänomene, 
welche gegebenen pſychiſchen unterliegen, eben jo wohl als Func— 
tion von dieſen zu betrachten, wie umgekehrt. Es iſt aber jeden— 
falls triftiger, das an ſich nicht wegzudisputirende aber immer 
unbeſtimmte Gefühlsmaß pſychiſcher Phänomene durch eine, inner— 
halb der Gränzen der Sicherheit dieſes Maßes überall zutreffende, 
Beziehung zu dem beſtimmtern Maß der zugehörigen phyſiſchen 
Phänomene zu charakteriſiren und dadurch mittelbar ſelbſt zur Be— 
ſtimmtheit zu erheben, als umgekehrt zu verfahren, und das Be— 
ſtimmte vom Unbeſtimmten abhängig zu machen. Dazu iſt aber 
nöthig, daß man die Grundbeziehung des Phyſiſchen und Pſpchi— 
ſchen nicht mehr blos ſo im Allgemeinen ſtatuire, wie es in den 
bisherigen Betrachtungen immer geſchehen, wo es nur auf Feſt— 
ſtellung des allgemeinſten Grundgeſichtspunctes ankam, ſondern daß 
man auf Grund dieſer Feſtſtellung auch ein beſtimmtes mathema— 
tiſches Abhängigkeitsverhältniß dazwiſchen angebe, welches ſich, in 
Ermangelung einer directen genauen Meßbarkeit der Erſcheinungen 
auf pſychiſchem Gebiete, doch einer erfahrungsmäßigen Bewährung 
für Gränzfälle, Wechſel und Wendepuncte, Zunahmen und Abnah— 
men, Ueberwiegen und Unterliegen, Ueber- und Unterordnung der 
geiſtigen Phänomene fügt, was Alles ohne genaue Meſſung 
doch genau vom Gefühl oder im Bewußtſein beurtheilt werden 
kann; und daß die auf das Princip dieſer Abhängigkeit gegrün— 
dete Rechnung die Qualität der geiſtigen Phänomene in ähnlichem 
Sinne in's Bereich zu ziehen vermöge, als die rechnende Phyſik 
die Qualität der Farben und Töne in's Bereich gezogen hat, und 
zwar auf eine damit zuſammenhängende Weiſe. Hiemit wäre 
dann auch eine feſte wiſſenſchaftliche Grundlage für die ganze vierte 
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Betrachtungsweiſe des Gebietes der Exiſtenz, die wir S. 355 auf- 
geſtellt, gewonnen. 

Ich glaube in der That, ein ſolches Abhängigkeitsverhältniß 
gefunden zu haben, welches wenigſtens, ſo weit ſich die Sache bis 
jetzt beurtheilen läßt, dieſen Anforderungen genügt. Es iſt dieſes: 


Meſſen wir die Stärke der körperlichen Thätigkeit, die einer 
geiſtigen unterliegt, an einem gegebenen Ort und zu einer gege— 
benen Zeit durch ihre lebendige Kraft B (lebendige Kraft im Sinne 
der Mechanik verſtanden '), und nennen die Aenderung derſelben 
ſei es in einem unendlich kleinen Raum- oder Zeittheil dug, fo 
iſt die zugehörige Aenderung der, durch das Gefühl oder im Be— 
wußtſein zu ſchätzenden, Intenſität geiſtiger Thätigkeit nicht der ab= 
ſoluten Aenderung der lebendigen Kraft di, ſondern der verhält— 
nißmäßigen Aenderung 55 proportinal, 8 durch 0, oder 
wenn wir k ein für allemal — 1 ſetzen, durch 5 ſelbſt auszudrücken. 


Iſt die lebendige Kraft eines materiellen Elements zu be— 
ſtimmter Zeit und an beſtimmtem Orte gegeben, ſo wird man durch 
Summation einer continuirlichen Reihe abſoluter Zuwüchſe der— 
ſelben zur lebendigen Kraft eines beliebigen andern Elements 
(oder auch deſſelben Elements) in beliebig anderm Raum und be— 
liebig andrer Zeit gelangen können; durch entſprechend ausgeführte 
Summation aber der zugehörigen verhältnißmäßigen Zuwüchſe, 
d. i. durch das Integral 


A 


zur geiſtigen oder pſychiſchen Intenſität des betreffenden Ele— 
ments “, wobei die geiftige Intenſität des Ausgangs-Elements als 
bekannt gelten muß, indem ſie zur Beſtimmung der Conſtante des 


Es ift im Folgenden nur von der lebendigen Kraft die Rede, die aus 
den relativen Lagenveränderungen der Theile des empfindenden Syſtems 
hervorgeht; da z. B. unſre Fortführung durch die Bewegung der Erde, oder 
eine Erhebung im Luftballon unſre Empfindung nicht afficirt. 


»Die geiſtige Intenſität eines Elements iſt eine mathematiſche Fiction 
die keine andre Bedeutung hat, als zur Berechnung deſſen zu führen, was 
einer Verbindung, einem Syſtem von Elementen zukommt; da eine Empfin— 
dung merkbarer Größe weder einem unendlich kleinen Raum- noch Zeit— 
theil zugehören kann. 
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Integrals dient. So ergiebt ſich die geſuchte geiſtige Intenfität 
y des zweiten Elements 


ß . 
log bp. . 0, 


wo b den Werth von 8 bezeichnet, für welchen y = 0, ſofern 
nämlich nach der Formel ſelbſt der Nullwerth von 7 nicht beim 
Nullwerth von 8 eintreten kann, was mit wichtigen Folgerungen 
zuſammenhängt. 

Kurz, obwohl recht zu verſtehen, wird man alſo jagen konnen, 
die pſychiſche Intenſität iſt der Logarithmus der zugehörigen phy— 
ſiſchen Intenſität, ſchreitet in arithmetiſchem Verhältniſſe fort, 
wenn dieſe in geometriſchem; mit welcher Form der pſychiſchen Func— 
tion der Umſtand ſelbſt zuſammenhängen mag, daß wir von pſy— 
chiſchen Intenſitäten nur ein Mehr und Minder, nicht aber ein 
Wievielmal zu ſchätzen wiſſen. 

Um nun die pſpchiſche Intenſität zu haben, die innerhalb 
eines beſtimmten Raums und einer beſtimmten Zeit waltet, iſt 
8 als Functiön der Zeit t und des Raumes s zu beſtimmen und 
(in jo weit Discontinuitäts verhältniſſe es erlauben) das Integral 


Vos £ dans 
innerhalb der betreffenden Gränzen zu nehmen. 


Sofern momentane Empfindungen nicht unterſchieden werden, 
ſondern ſtets eine gewiſſe Zeitdauer in der Empfindung zuſammen— 
gefaßt wird, auch zu jeder einfachen Empfindung doch eine gewiſſe 
Ausdehnung des unterliegenden Proceſſes gehört, wird auch die 
meßbare Stärke einer einfachen Empfindung immer durch ein 
Integral von der Form (3) ausgedrückt werden, indeß der Werth 
von y in (2) blos das nicht beſonders unterſcheidbare Elementare, 
was dazu beiträgt, ausdrückt; obwohl eine vergleichende Betrach— 
tung dieſes Elementaren für verſchiedene Empfindungen ſchon manche 
Schlüſſe erlaubt . 


“Es iſt dabei noch fraglich, ob nicht die Zuſammenfaſſung der Bewe— 
gungen, welche einer und derſelben Empfindung zugehören, unter einer an— 
dern Vorausſetzung als der Continuität der unterliegenden Materie im Raum 
geſchehen muß, und ob mithin die Integration ſich über verſchiedene mate— 
rielle Elemente aus dem Geſichtspuncte ſolcher Continuität erſtrecken kann, 
wenn es gilt, das, was derſelben Empfindung zugehoͤrt, in Eins zu faſſen. 
Es ließe ft noch an ein andres Princip denken, wo die Integration in Be— 
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Unter Vorausjesung, daß die Empfindungsreize eine ihrer leben— 
digen Kraft proportionale Aenderung in unſern Emfindungswerk— 
zeugen hervorbringen, was mindeſtens bei Licht- und Schallſchwin— 
gungen wahrſcheinlich, leitet man aus (2) und (3) ohne Schwie— 
rigkeit ab, wie es kommt, daß die Stärke der Licht- und Schall— 
empfindung in viel ſchwächerm Verhältniſſe zunimmt, als die phy— 
ſiſche Stärke (lebendige Kraft) des Lichts und Schalls ſelbſt, wie 
ſich auch ohne beſtimmte Meſſung wohl beurtheilen läßt, ja daß 
man, was entſcheidend iſt, die Gradationen höherer Lichtſtärke gar 
nicht mehr deutlich unterſcheiden kann. Schon das Spiegelbild 
eines Kerzenlichtes erſcheint dem Auge faſt eben ſo hell als das 
geſpiegelte Licht ſelbſt, trotz dem, daß es wirklich bei Weitem 
ſchwächer iſt. (Die Pupillenänderung erklärt dieß bei Weitem nicht, 
auch kann man ja Lichter verſchiedener Intenſität zugleich in's Auge 
faſſen), und beſonders erläuternd iſt die Vergleichung der phyſi— 
ſchen Stärke des Fixſternlichtes mit der pſychiſchen Schätzung ſeiner 
Stärke (bei Sternen erſter, zweiter Größe u. ſ. w.). Auch fließt 
unter obiger Vorausſetzung (durch eine leichte Rechnung) der 
nicht minder erfahrungsmäßige Umſtand aus den Formeln, daß ein 
Empfindungsreiz durch hinreichende Vertheilung, ohne Aende— 
rung ſeiner lebendigen Kraft im Ganzen, doch für die Empfindung 
bis zum Unmerklichen abgeſchwächt werden kann; ein ſehr ſtarker 
Empfindungsreiz durch mäßige Vertheilung aber vielmehr eine 
größere Summe Empfindung erregt '. Ferner ergiebt ſich daraus, 
unter Zuziehung eines bekannten Satzes, daß es von größerm 
Vortheil für die Stärke von Bewußtſeinsphänomenen iſt, dieſelbe 
Größe lebendiger Kraft in mehrern gleichen und gleichwirkenden 
Organen (J. B. in zwei gleichen Gehirnhälften) vertheilt zu ge— 


zug auf den Raum nicht mehr, wie oben vorläufig angenommen, gültig ſein 
würde. Vgl. eine ſpäter folgende Anmerkung (S. 381), wodurch dieſe Be— 
merkung ſtch noch mehr erläutert. 


»Eine bloße Bleikugel auf der einen Hand ſcheint uns ſchwerer, als eine 
gleiche Bleikugel, in einer leichten Schachtel auf die andere gelegt; unge— 
achtet das Gewicht der Schachtel hier noch zutritt; weil der Druck ſich letztenfalls 
mehr vertheilt. Sehr verdünnte Färbungen erkennt man bei Verbreitung 
über große Flächen gar nicht mehr. Vertheilt man aber ein Licht, das ſchon 
ſo hell iſt, daß eine Halbirung ſeiner Intenſität keine merkliche Schwächung 
mehr für die Empfindung mitbringt, auf den doppelten Raum, ſo erweckt es 
merklich die doppelte Summe von Empfindung. 
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brauchen, als in mehrern ungleichen und ungleichwirkenden; wo— 
nach die ſymmetriſche Zuſammenſetzung des Menſchen und vieler 
Thiere aus ähnlichen Theilen noch einen andern Nutzen als den 
der Vertretung der Theile durch einander hätte. 

Der größern Intenſität eines Bewußtſeinsphänomens oder 
des ganzen Bewußtſeins entſpricht natürlicherweiſe ein größerer 
poſitiver Werth des dieſe Intenfität meſſenden Integrals, der 
auch einen größern Werth der darein eingehenden lebendigen Kraft 
fordert; dem Momente, wo das Bewußtſein eben erwacht oder in 
Schlummer ſinkt, was man die Schwelle des Bewußtſeins nennt, 
entſpricht ein Nullwerth des zugehörigen Integrals und ein ge— 
wiſſer niedrer Werth der lebendigen Kraft, nämlich 3 = b in 
Formel (2), wo es ſich blos um die momentane pſychiſche Inten⸗ 
ſität eines Elements handelt, indeß in Formel (3), welche einem 
ganzen Empfindungs vorgang zugehört, die Werthe von 8 inner— 
halb des Intervalls der Integration theils über, theils unter b 
liegen können, wie ſich ohne Schwierigkeit überſieht. Nun kann 
aber das Bewußtſein erfahrungsmäßig auch noch unter ſeine 
Schwelle ſinken, d. h. der Schlaf, das Unbewußtſein ſich mehr und 
mehr vertiefen in der Art, daß ein Wiedererwecken immer ſchwerer 
fällt, es immer mehr poſitive Anregung im Sinne der frühern 
Bewußtſeinsthätigkeit fordert, um nur die Schwelle des Bewußt— 
ſeins wieder zu erreichen. Entſpricht nun der Steigerung des Be— 
wußtſeins über der Schwelle ein poſitiver Werth des betreffenden In— 
tegrals, der Schwelle ſelbſt ein Nullwerth, ſo wird dem Sinken 
des Bewußtſeins unter die Schwelle ein negativer Werth deſſelben 
entſprechen müſſen. Denn hier gilt es erſt einen Mangel in 
einem beſtimmten Sinne auszufüllen, ehe der Nullwerth erreicht 
wird; dies iſt der Charakter negativer Größen. In der That 
konnen die Integrale (2) und (3) dadurch, daß die lebendige Kraft 
8 immer weiter ſinkt, negative Werthe erlangen, wodurch ſonach 
ein Schlafzuſtand oder Unbewußtſeinszuſtand repräſentirt wird, der 
ſich um fo mehr vertieft, je größere abſolute Werthe das negative 
Integral erlangt '. Man ſieht ein, wie bei der periodiſchen und 
dem Geſetze des Antagonismus durchgreifend unterliegenden Natur 


* Man hat deshalb, daß dem Wachen und Schlaf reſpectiv poſitive und 
negative mathematiſche Ausdrücke entſprechen, nicht nöthig, Wachen und Schlaf 
elbſt als poſitiven und negativen Bewußtſeinszuſtand zu faſſen, da vielmehr 
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unſres Organismus ſowohl die ganze Seele als einzelne Bewußt— 
ſeinsphänomene oder Vorſtellungen mittelſt dieſes Umſtandes bald 
unter, bald über die Schwelle des Bewußtſeins treten können, ohne 
daß deshalb Stillſtand der zugehörigen Bewegungen eintritt, nur 
Verlangſamung, (die Bewegungen in unſerm Gehirn gehen in der 
That fort, während wir ſchlafen), und wie die Bewußtſeinsphä— 
nomene ſelbſt hiedurch in lebendige Wechſelbeziehung treten können. 
Wie nämlich die lebendige Kraft für gewiſſe Bewußtſeinsphäno— 
mene ſinkt, ſteigt ſie antagoniſtiſch für andre, wird aber dabei 
natürlicherweiſe geneigt fein, für pſychiſch zuſammenhängende Be— 
wußtſeinsphänomene, denen vorausſetzlich auch ein phyſiſcher Zu— 
ſammenhang unterliegt, im Zuſammenhange zu ſteigen. Aus allge— 
gemeinem Geſichtspunctte läßt ſich ſofort überſehen, wie gewiſſe 
Empfindungen oder Vorſtellungen ſich hienach verdrängen, andre 
aber auch hervorrufen, mitziehen können, nach Umſtänden, und ich 
glaube, daß unſre Theorie, obwohl nicht abſichtlich darauf zuge— 
ſchnitten, in dieſer Hinſicht mindeſtens ſo günſtige allgemeine Be— 
dingungen für Repräſentation der Thatſachen als die Herbartſche 
darbietet, welche ihre Hypotheſen hauptſächlich auf Repräſentation 
derſelben geſtellt hat, und zwar ſolche, die mit der Natur unſres 
Organismus ſelbſt in directeſter Weiſe zuſammenhängen; wenn 
gleich Rechnungsbeiſpiele von fruchtbarer oder erläuternder Anwen— 
dung auf die Erfahrung erſt dann möglich ſein werden, wenn 


der mathematiſche Gegenſatz des Poſitiven und Negativen in geometriſchen und 
realen Zuſammenhängen überall den Gegenſatz des Wirklichen und Nichtwirklichen 
(Imaginären) bezeichnet, wo der Natur der Sache nach die Wirklichkeit nur 
in einer Richtung faßbar. Dies gilt z. B. vom Radius vector im Syſtem 
der Polarcoordinaten, dies gilt auch von der lebendigen Kraft 8, die in 
Wirklichkeit keine, poſitiven Werthen entgegengeſetzte, negativen zuläßt. 
Und ſo iſt auch die Entgegenſetzung der Zeichen für Wachen und Schlaf 
oder erhöhtes Bewußtſein und vertieftes Unbewußtſein nicht als Gegenſatz 
eines poſitiven und negativen Bewußtſeins zu deuten, ſondern als Gegenſatz 
eines wirklichen und nicht wirklichen Bewußtſeins, ſo aber, daß der abſolute 
Werth der negativen Größe anzeigt, ob die Entfernung von der Wirklichkeit 
größer oder kleiner iſt. Ob dies der Fall iſt, iſt für den Zuſammenhang und 
die Entwickelung der wirklichen Bewußtſeinsphänomene ſelbſt nicht gleich— 
gültig, da ſich ihr leichteres oder ſchwierigeres Wiederhervortreten danach richtet, 
wenn ſie unter die Schwelle des Bewußtſeins geſunken ſind, und da nach der 
realen Verknüpfung der Verhältniſſe (Geſetz der Erhaltung der lebendigen Kraft) 
kleine Werthe von 6, mithin Schlafzuſtände hier, im Allgemeinen mit großen 
Werthen von 8, wachen Zuſtände anderwärts, ſich abwägen, wovon oben mehr. 
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wir die erfahrungsmäßigen Grundlagen dazu ſelbſt mehr in unſrer 
Gewalt haben, als jetzt. 

Jener, unſtreitig von dem Geſetze der Erhaltung der leben— 
digen Kraft abhängige, Antagonismus, der ſich in unſerm engen 
Organismus zeigt und vom Körper auf die Seele erſtreckt, wird 
ſich unſtreitig überhaupt in der Welt oder dem weitern Organis- 
mus äußern, dem unſer Organismus ſelbſt eingebaut iſt, ja zwi— 
ſchen dieſem und der übrigen Welt ſelbſt äußern müſſen, mit der 
er zu einem gemeinſchaftlichen Syſtem zuſammenhängt; woran ſich 
mancherlei Betrachtungen knüpfen laſſen, die in die allgemeinen 
Anſichten dieſer Schrift hineintreten. 

Die Aufmerkſamkeit iſt ein in der Selbſtthätigkeit unſrer Seele 
begründetes pſychiſches Vermögen, was offenbar mit einem in der 
Selbſtthätigkeit unſres Organismus begründeten phyſiſchen Ver— 
mögen zuſammenhängt, die lebendige Kraft in gewiſſer Richtung, 
für gewiſſe phyſiſch-pſychiſche Functionen auf Koften andrer zu 
verſtärken; und tritt ſonach unter das angegebene Princip. 

Die Stellen oder Zeiten, wo die Aenderung der pſpychiſchen 
Intenſität, d. i. , null wird, entſprechen im Allgemeinen Maris 


mum⸗ oder Minimumwerthen der lebendigen Kraft 8 und des 
Integrals (2). Hat man es nun mit periodiſchen oder oscillis 
renden Bewegungen zu thun, und die Proceſſe des, unſre Seele 
tragenden, Organismus, ſo wie die Sinnesanregungen des Geſichts 
und Gehörs ſind im Allgemeinen dieſer Natur, ſo treten ſolche 
Maximum⸗- und Minimumwerthe von ſelbſt periodiſch oder in 
Intervallen ein. Die Anzahl ſolcher Perioden oder Intervalle 
in gegebener Zeit oder Raum beſtimmt erfahrungsmäßig (und alle 
Grundbeziehungen ſind möglichſt auf Erfahrung zu bauen oder da— 
durch zu beſtätigen) blos eine Qualität der Empfindung, ohne daß die 
einzelnen Perioden, Intervalle oder einzelnen Momente darin ſelbſt 
unterſcheidbar in die Empfindung fallen (wenn nicht Discontinui⸗ 
täten, wovon nachher, zwiſchen fallen); die Seele hat, wie wir 
uns anderwärts ausdrücken, eine vereinfachende Kraft; zieht 
das phyſiſch Weitläuftige, Zuſammengeſetzte, auf äußerm Standpunct 
nur unter Form des Mannichfaltigen zu Faſſende, in eine ver— 
einfachte Selbſterſcheinung zuſammen. Es iſt dies als eine Grund— 
thatſache anzuſehen. 
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Die Periodicität kann nun nicht nur im Tempo verſchieden 
ſein, ſondern kann auch eine einfache oder verwickelte ſein, es können 
ſich kleinere Perioden in größere einbauen, rationale und irra— 
tionale, niedere und höhere Verhältnißbezüge zwiſchen den Perioden 
eintreten, wonach ſich die Qualität der Empfindung abändern und 
Verhältniſſe verſchiedener Art zwiſchen den Empfindungen eintreten 
können, deren Beziehung zu den Verhältniſſen der Perioden noch 
näher zu discutiren iſt. Das Princip der Coexiſtenz kleiner Schwin— 
gungen hat hiebei unſtreitig eine große Bedeutung für die Coexi— 
ſtenz pſychiſcher Zuſtändlichkeiten. 

Sofern die Höhe der Töne eine analoge Gradation zuläßt, 
als die Stärke, nimmt auch die Seele dieſe Vergleichung nach 
demſelben Princip vor, als die der Stärke. Die empfundene Ton— 
höhe richtet ſich erfahrungsmäßig nicht nach dem umgekehrten Ver— 
hältniß der Schwingungsdauer oder directen der Schwingungszahlen, 
ſondern nach dem Logarithmus dieſes Verhältniſſes. Die nächſte 
und zweite Octave über dem Grundton erſcheint uns nicht reſpece— 
tiv noch einmal und viermal ſo hoch, als der Grundton, unge— 
achtet die Schwingungszahl doppelt und viermal jo groß iſt, ſon— 
dern die Ausſage des Gefühls iſt, daß jede Octave um ein gleiches 
Intervall von der andern abliegt, was dem logarithmiſchen 
Verhältniß entſpricht. Dies hat ſchon Drobiſch triftig in den 
Abhandlungen der Jablonoswkiſchen Geſellſchaft S. 109 erörtert. 
Warum aber vergleichen wir nicht auch Farben nach der Höhe wie 
Töne? dies bleibt zur Zeit noch räthſelhaft. 

Demnächſt verdienen die Discontinuitäts verhältniſſe der pſy— 
chiſchen Intenſitätsänderung 1 Beachtung, welche eintreten, wenn 
die lebendige Kraft 8 null wird, oder Sprungwerthe annimmt, 
womit auch eine Discontinuität im pſychiſchen Intenſitätswerthe 


10 — log - und dem Integral (3) eintritt. So lange Conti— 


nuität in dieſer Hinſicht ftatt findet, wie innerhalb einer Schwin— 
gung, unterſcheiden wir (bemerktermaßen) die pſychiſche Intenfität 
der einzelnen Puncte und Momente nicht einzeln, ſondern die 
Summe der continuirlichen Werthe von 7, welche in eine Schwin— 
gung fallen, mißt in Eins die Intenſität der Empfindung wäh 
rend der Dauer und in der Ausdehnung der Schwingung; und 
die ganze Intenſitätsſumme der Empfindung innerhalb eines ge— 
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gebenen Zeit- und Raumintervalls wird durch Summation der 
Summen, welche den einzelnen Schwingungen zugehören, gewonnen. 
Da bei Tönen verſchiedener Höhe und Lichtern verſchiedener Farbe 
die partialen Summen, welche den einzelnen Schwingungen zuge— 
hören, nicht blos wegen Stärke der Bewegung, ſondern auch ver— 
möge der Ausdehnung der Perioden abweichen, ſo hängt hiervon 
unſtreitig die ſchwierige Vergleichbarkeit der Stärke von Tönen 
verſchiedener Höhe und Lichtern verſchiedener Farbe in der Em— 
pfindung ab, ſofern die Vergleichung eine zuſammengeſetztere wird. 


Tritt nun aber Discontinuität von 5 und hiemit y ein, fo wird 


ein Unterſchied der Stärke empfunden. So, wenn zu einem Ton 
ein zweiter, wenn auch gleicher, Ton hinzu angeſchlagen wird, 
jest ſich die neue Schwingung mit der frühern zuſammen, 8 und 
y nehmen plotzlich einen andern Werth an, und wir fühlen den 
Unterſchied der Stärke ”. 


In Betreff der Deutung der Discontinuitätsverhältniſſe bleibt noch 
Manches zweifelhaft. Zwei Weltkörper z. B., die ſich wechſelſeitig durch An⸗ 
ziehung zur Bewegung beſtimmen, ſind discontinuirlich im Raum, aber die 
Verhältniſſe , die beiden in derſelben Zeit zugehören, find deßhalb nicht 
discontinuirlich an Größe, bleiben ſich vielmehr, mögen die Maſſen der 
Weltkörper gleich oder ungleich ſein, durch die ganze Dauer ihrer Bewegung 
ſtets gleich. Da nun auch die Periodicitat ihrer Bewegung coincidirt, würde 
ſich meines Erachtens, ungeachtet ſie im Raum auseinanderliegen, an ihre 
Bewegung nur eine in ſich identiſche Empfindung knüpfen, nicht zwei in 
Stärke und Qualität geſonderte Empfindungen, falls hier überhaupt Empfin⸗ 
dung anzunehmen. Die Seele kümmert ſich nicht um räumliche Diſtanzen, 
außer ſofern ſonſt weſentliche Unterſchiede dadurch mitgeführt werden. Pflan⸗ 
zen ſich Wirkungen durch ein gleihförmiges Mittel fort, z. B. eine Nerven⸗ 
oder Gehirnfaſer, ſo beſteht für die ſucceſſiven Theile immer zwar nicht Iden⸗ 


25 a dß * 8 ; . 1 
tität, aber Continuität von ae mithin möchte hier keine Unterſcheidung 


in der Stärke eintreten, ſollten auch die Theile derſelben im Sinne der Ato— 
miſtik discret gedacht werden. Für verſchiedene Organismen mag eine derar⸗ 
tige Incommenſurabilität der Bewegungsverhältniſſe beſtehen, daß Identität 


oder Continuität von = nirgends durch eine endliche Zeit für dieſelben 
Theile zwiſchen ihnen deſtehen bleibt. Wollte man aber zur Unterſcheidungs⸗ 
loſigkeit der Stärke Continuität des Werthes von 5 in aufeinander⸗ 
folgenden Raumtheilen fordern, fo würde dies nur mit einer wirklichen 
continuirlichen Raumerfüllung möglich fein, welcher die heutige exacte Phyſik 
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Denken wir uns (unangeſehen der Mehrheit der Dimenfionen) 
die Puncte eines empfindenden Syſtems der Ordnung nach in 
eine gerade Linie oder Ebene ausgebreitet und die Größe der 
lebendigen Kraft, die ihnen zukommt, durch die Höhe von Ordi— 
naten, die an den betreffenden Puncten errichtet werden, aus— 
gedrückt, ſo ſtellt ſich die lebendige Kraft des ganzen Syſtems 
im Allgemeinen unter Geſtalt einer Linie oder eines Wellen— 
zuges dar, deſſen Geſtalt ſich nach Maßgabe der Aenderungen der 
lebendigen Kraft ändert. Auf dem Haupt-Wellenzuge, der die 
lebendige Kraft der Hanptbewegungen des Syſtems darſtellt, können 
durch beſondere Wechſelwirkungen einzelner Theile des Syſtems 
oder äußere Einwirkungen kleinere Kräuſelungen oder Wellenzüge 
entſtehen, die eine andre Periode befolgen, als der große Wellen— 
zug und untergeordneten Bewußtſeinsbeſtimmungen oder äußerlich 
angeregten Empfindungen des Hauptbewußtſeins, das ſich an den 
großen Wellenzug knüpft, zugehören *. Dieſe kleinern Kräuſelun— 
gen oder Wellenzüge können in ſehr verſchiedene Beziehungen zur 
Hauptwelle und zu einander treten; z. B. über oder unter der 
Schwelle des beſondern Bewußtſeins ſein, vermöge deſſen ſie ſich 
von der Hauptwelle losheben, während die Hauptwelle in entge— 
gengeſetztem Zuſtande iſt, verſchiedene Perioden in Bezug zur 
Hauptwelle und zu einander zeigen, Discontinuitätsverhältniſſe 
höherer Ordnung mitführen, u. ſ. f. Auch hieran knüpft ſich die 


nicht günſtig iſt, und überhaupt ſich Manches weniger gut ſtellen. Doch ver— 
dient der Gegenſtand noch Erwägung, da ſich manche Schwierigkeiten der Be— 
trachtung auch bei unſrer Auffaſſung darbieten. Eine Schwierigkeit ſcheinen 
auch Nullwerthe von 6 zu machen, ſofern in geradlinigen Schwingungen an 
der Gränze jeder Schwingung 1 discontinuirlich wird, es mithin ſchiene, 
die Schwingungen müßten in einzelnen Abſätzen unterſchieden werden. Viel— 
leicht iſt dem durch die Betrachtung zu begegnen, daß es abſolut geradlinige 
Schwingungen in der Natur wohl nicht giebt. Vielleicht aber fordern auch 
die Discontinuitätsverhältniſſe überhaupt eine etwas andre Auffaſſung, als ſie 
hier gefunden haben. 


* Unftreitig muß die lebendige Kraft dieſer Kräuſelungen, welchen be— 
ſondere Empfindungen zugehören, auch beſonders in Rechnung genommen und 
nicht mit der lebendigen Kraft der Hauptwelle zuſammen behandelt werden, 
wo es ſich nicht um die allgemeine Stärke des Bewußtſeins überhaupt, ſon— 
dern die Stärke eben dieſer fpecififchen Empfindung auf Grund eines gege— 
benen Zuſtandes des Allgemeinbewußtſeins handelt. 
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Möglichkeit oder Vorausſicht der Möglichkeit, viele wichtige pſy— 
chiſche Verhältniſſe zu repräſentiren. 

3. B. erklärt ſich ſo der Unterſchied, ob wir Nichts ſehen, 
weil unſre Aufmerkſamkeit nicht in Bezug auf Sichtbares beſchäf— 
tigt iſt, wenn ſchon Licht unſer Auge trifft, oder Schwarz ſehen, 
welche Empfindung ſehr intenſiv fein kann, obwohl fie einem Manz 
gel der Lichtanregung entſpricht. Nichts ſehen wir im erſten 
Sinne, wenn die Hauptwelle der lebendigen Kraft mit zugehöri— 
gem Bewußtſein, welche unſerm Geſichtsorgan als Glied eines 
beſeelten Ganzen abgeſehen von äußern Reizen zukommt, unter 
der Schwelle des Bewußtſeins iſt, und mögen nun auch Kräuſe— 
lungen durch Lichteinfluß darauf vorhanden ſein, ſo werden dieſe 
dadurch mit unter die Schwelle unſres Allgemeinbewußtſeins herab— 
gedrückt. Schwarz ſehen wir, wenn die Hauptwelle oberhalb der 
Schwelle iſt, um ſo intenſiver, je höher ſie geht, es aber an Kräuſe— 
lungen durch Lichtanregung darauf fehlt. Dies läßt ſich auf andre 
Sinne übertragen. So unterſcheidet ſich danach Nichts Hören 
wegen abgezogener Aufmerkſamkeit und Gefühl von Stille, wenn 
die Aufmerkſamkeit im Gebiet des Hörens wach iſt, aber keine 
Anregung durch Töne ſtatt findet. Auch erklärt ſich gut der nicht 
ſeltene Fall, daß wir die Rede eines Andern zwar phyſiſch bir 
ren, aber nicht gleich pſychiſch vernehmen; wohl aber dies noch 
nachträglich können, wenn wir die Aufmerkſamkeit noch nachträg— 
lich auf das Gehörte richten, indem wir hiemit die lebendige Kraft— 
welle der innern Gehörthätigkeit mit den darauf erweckten Kräu— 
ſelungen, die erſt unter der Schwelle war, über die Schwelle heben *. 
Ueberhaupt läßt dies Princip vielfache Anwendungen zu. So 


Ich geſtehe inzwiſchen, daß beim Gehörorgane eine Schwierigkeit ein— 
tritt, mittelſt des obigen Princips zu erklären, wie aus einem Gemiſch 
mehrerer Töne ein einzelner durch Aufmerkſamkeit herausgehört werden kann, 
falls man annimmt, daß jede Faſer des Hörnerven in allen Tonempfindun⸗ 
gen zugleich erklingt, alle daſſelbe Empfindungsgemiſch repetiren. Die Ver— 
ſtärkung der Hauptwelle durch die Aufmerſamkeit wird dann alle Tonwellen 
zugleich über die Schwelle des Bewußtſeins in demſelben Grade erhöhen 
müſſen; dagegen die Schwierigkeit verſchwindet, wenn man annimmt, daß die 
(ſonſt teleologiſch in der That ſchwer zu deutende) Theilung des Hörnerven in 
Faſern den Nutzen habe, der Auffaſſung verſchiedener Töne verſchiedene Fa— 
ſern darzubieten. Und unſtreitig iſt es eine noch offene Frage, ob dem ſo ſei 
oder nicht. Wäre es nicht ſo, ſo müßte die Auffaſſung der Aufmerkſamkeit 
allerdings eine andre Wendung nehmen. 
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dürfte ſich nur hieraus erklären laſſen, wie überhaupt Druck em: 
pfunden werden kann. Wenn ich einen Gegenſtand mit dem 
Finger drücke, habe ich eine Empfindung davon, ohne daß es doch 
ſcheint, der Druck könne eine lebendige Kraft im Körper erzeugen, 
oder ſolche ſteigern. Aber er kann die Welle lebendiger Kraft, 
welche dem Finger zugehört, abändern, und ſo lange dieſe Welle 
über der Schwelle des Bewußtſeins iſt, wird dieſe Abänderung, 
mag ſie nun in's Poſitive oder Negative gehen, auch gefühlt. 
Unſtreitig iſt es eine negative Aenderung der Grundwelle, die 
hier eintritt. Denn in gewiſſer Weiſe fühlen wir gerade die lei— 
ſeſte Berührung, den Kitzel, am ſtärkſten, in ſofern die unter— 
liegende Welle hiebei noch am wenigſten vermindert iſt; ſie 
faßt die ſchwächſte Veränderung mit der größten Empfindlichkeit 
auf; dagegen bei einem ſtarken Druck die ſtarke Veränderung mit 
verminderter Empfindlichkeit aufgefaßt wird. Je mehr der Druck 
ſteigt, deſto mehr ſtumpft er die Empfindlichkeit gegen ſich ſelbſt ab. 


Höhere geiſtige Thätigkeiten hängen unſtreitig mit Bewe— 
gungs- oder Aenderungsverhältniſſen höherer Ordnung in einer 
Weiſe zuſammen, die erſt näher discutirt werden muß. Hier 
liegt noch ein großes Feld möglicher Annahmen offen. Differen— 
zialquotienten und Discontinuitäten höherer Ordnung, Verhältniſſe 
zwiſchen Verhältniſſen, Logarithmen von Logarithmen, die Verviel— 
fältigung der Conſtanten bei Integration höherer Differenziale 
bieten im erſten Anblick einen reichen Stoff möglicher Anwendung 
hiebei dar; wie denn auch die Verſchiedenheit der höhern geiſtigen 
Phänomene ſelbſt einen verſchiedenen Ausdruck fordern wird. Jeden— 
falls überſieht man aus allgemeinem Geſichtspuncte, daß unſer 
Princip in Darbietung ſolcher Verhältniſſe die Möglichkeit ein— 
ſchließt, den Aufbau höherer geiſtiger Thätigkeiten über niedern in 
der Art zu erklären, daß ſie mit dieſen zugleich vom ſelben Körper 
getragen werden, wen auch das Specielle zur Zeit noch dahin— 
geſtellt bleiben muf. 


Um nur obenhin eine Möglichkeit anzudeuten, jo könnte man 
N d (os 1 . 
daran denken, dem Ausdruck II — —— eine ähnliche 
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Bedeutung für böhere Phänomene beizulegen, als dem Ausdrucke 


5 für niedre; dann erhält man für die elementare Intenſität 
U 


log 4 
des höhern Phänomens JS“ == Log | — A wo b, der 
oe; 
Werth von 8 für den Nullwerth des Integrals. Manches läßt 
ſich hienach gut erläutern. Doch halte ich es beſſer, noch zu un— 
reife und unſichere Betrachtungen hier nicht weiter zu entwickeln. 
Und unſtreitig hat man auch an höhere Verhältnißbezüge zwi— 
ſchen den Perioden der Bewegung, von denen die Qualität der Em— 
pfindung abhängt, zu denken. 


Näher zuſammengefaßt werden durch die vorige Theorie, nach 
dem Stande ihrer bisherigen Ausbildung, ſehr wohl gedeckt fol— 
gende Puncte: wie es zuſammenhängt, daß die geiſtigen Func— 
tionen zwar immer im Ganzen den körperlichen parallel gehen 
und damit zuſammenhängende Wechſel und Wendepuncte zeigen, 
doch aber nicht der abſoluten Größe der körperlichen Thätigkeiten 
proportional erfolgen; warum namentlich die Steigerung der 
Sinnes empfindung hinter der Steigerung des Sinnes reizes 
in Rückſtand bleibt, und Vertheilung der Reize, ohne Aenderung 
der Größe im Ganzen, doch die Empfindung bis zum Unmerk— 
lichen abzuſchwächen vermag, — warum die geiſtigen Functionen 
ſtets einfacher erſcheinen, als die zu Grunde liegenden körper— 
lichen, ohne doch ſchlechthin einfach zu fein (vgl. S. 330); — wie 
Schlaf und Wachen des Geiſtes mit dem des Körpers zuſammen— 
hängt; warum namentlich der Schlaf oder das Sinken einzelner 
geiſtiger Thätigkeiten unter die Schwelle des Bewußtſeins nicht 
dem Stillſtand der zugehörigen Körperthätigkeiten, ſondern nur 
einem Herabſinken derſelben entſpricht; auf welchem Umſtand die 
Vertiefung des Schlafs und des Unbewußtſeins beruht; — wie 
das Verſinken gewiſſer geiſtiger Thätigkeiten unter die Schwelle 
des Bewußtſeins die Erhebung andrer darüber mitführen kannz — 
wie die Qualität der Empfindung mit quantitativen Beſtimmungen 
in Beziehung ſtehen kann; — wie Anſpannung oder Abſpannung 
der Aufmerkſamkeit, als Function der Hauptwelle der lebendigen 
Kraft, die unſerm Organismus eigenthümlich iſt, die Kräuſelungen 
derſelben, die durch äußere Sinnesreize hervorgebracht werden, über 
die Schwelle des allgemeinen Bewußtſeins heben oder unter die— 

Fechner, Zend-Aveſta. II. 23 
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ſelbe ſinken laſſen kann; — wie ſich höhere geiſtige Thätigkeiten 
über niedrigere aufbauen und beide in einem Zuſammenhange 
von derſelben körperlichen Grundlage getragen werden können. 
Unſtreitig genügt dies zu zeigen, daß ungeachtet der Unmög— 
lichkeit genauer Meſſung der Intenſität pſychiſcher Phänomene 
(wovon man immer den Haupteinwurf gegen die Möglichkeit einer 
mathematiſchen Pſychologie entlehnt hat), doch eine Anwendung 
und Vergleichbarkeit unſrer Theorie mit der Erfahrung gerade in 
Betreff der allerallgemeinſten und wichtigſten Phänomene möglich 
iſt, und ſelbſt einige ſehr ſpecielle Phänomenen ſchon dadurch direct 
getroffen werden. Dieſe Theorie aber iſt noch in den erſten Ru— 
dimenten, ein Kind in Windeln; ſo läßt ſich auch wohl noch mehr 
davon erwarten; wie aber freilich auch möglich halten, daß das 
Kind in dieſer Form wieder eingehe. Denn ich kann allerdings 
nicht behaupten, daß dieſe Theorie ſchon ſicher geſtellt ſei; dazu 
fehlt noch ein Experimentum crucis, wie es eine exacte Wiſſen— 
ſchaft verlangt; die allgemeine Uebereinſtimmung mit den That— 
ſachen kann immer nur ein günſtiges Vorurtheil für ſie erwecken. 
Auch giebt es noch manche Schwierigkeiten dabei, die ich bis jetzt 
noch nicht zu überwinden weiß, wie dies bei einer ſo jungen Theorie 
leicht zu erachten, die aber doch nicht der Art ſind, daß ſie einer 
möglichen Löſung an ſich widerſtrebten. Eine nähere Auseinander— 
ſetzung behalte ich vielleicht einem andern Orte vor; inzwiſchen 
wünſchte ich durch dieſe kurzen Andeutungen Andre zum Verfolg 
deſſelben Gegenſtandes anzuregen, da Manches, was mir noch 
ſchwierig ſcheint, vielleicht von Andern leichter überwunden, viel— 
leicht auch ſei es das Princip oder die Entwickelung des Prin— 
cips nach dieſer oder jener Seite glücklicher in einer andern Wen— 
dung als von mir gefaßt wird. Ich glaube, daß, wenn mit dieſer 
Aufſtellung des Princips der Nagel noch nicht auf den Kopf ge— 
troffen ſein ſollte, es wenigſtens beitragen kann, darauf zu führen. 


XX. Ueberblick der Lehre von den Dingen 
des Himmels *. 


1) Im Sinne der an ſich triftigen, wenn ſchon nicht 
gewöhnlichen, Betrachtungsweiſe der Erde, welche zu ihr 
Alles rechnen läßt, was durch die Schwere um ihren 
Mittelpunet zuſammengehalten wird, alſo auch Waſſer, 
Luft, Menſchen, Thiere, Pflanzen (II), ſtellt die Erde ſo 
gut als unſer Leib ein, durch Continuität der Materie, 
wie in Zwecken und Wirken innig verknüpftes, Syſtem 
dar, welches ſich in eine Mannichfaltigkeit beſonders unter— 
ſcheidbarer Gebiete und Theile gliedert, und ein nimmer 
raſtendes, wieder in eine Mannichfaltigkeit von Perioden 
und Kreisläufen gegliedertes und große Entwickelungsepo— 
chen durchſchreitendes, Spiel von Thätigkeiten entfaltet, in 
welche Gliederung von Theilen und Thätigkeiten unſer Leib 
mit ſeinen Thätigkeiten ſelbſt nur in untergeordneter Weiſe 
eingeht (Ill, XV, B. ff.). 

2) Alle Puncte der Aehnlichkeit und Verſchiedenheit 


»Durch die römifhen Zahlen im Folgenden wird auf die 
Abſchnitte verwieſen, unter welchen die betreffenden Gegenſtände 
behandelt ſind. 


* * 
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zwiſchen uns und der Erde überhaupt erwogen (III), ſtimmt 
die Erde mit uns in allen Puncten überein, welche nach 
irgend einer Anſicht über das Verhältniß von Leib und 
Seele als weſentliche Kennzeichen oder Andeutungen eines 
beſeelten Sonderweſens ſich in der Materialität geltend 
machen können, während die nicht minder auffälligen Ver— 
ſchiedenheiten zwiſchen uns und der Erde alle ſich ebenſo 
dahin vereinigen, die Erde als ein in höherem Sinne le— 
bendiges, ſelbſtſtändigeres, individueller geartetes Weſen er— 
ſcheinen zu laſſen, als wir ſelbſt ſind, wogegen unſer eigenes 
Leben an Fülle und Tiefe ſehr in Nachtheil ſteht, unſre 
eigene Selbſtſtändigkeit ſehr zurücktritt, unſre Individualität 
nur ſehr untergeordnet iſt. Dieß wird in ausführlichen Erör— 
terungen näher dargelegt (III. IV). Daß die Erde alle 
ihre lebendigen Geſchöpfe ſelbſt aus ihrem Schooße erzeugt 
hat, noch als eigene Theile beſitzt und ein allgemeines 
Band zwiſchen ihnen herſtellt, iſt im Sinne derſelben Vor— 
ſtellungsweiſe (Y. 

5) Wie unſre Leiber dem größern oder höhern indi— 
viduellen Leibe der Erde angehören, ſo unſre Geiſter dem 
größern oder höhern individuellen Geiſte der Erde, wel— 
cher überhaupt alle Geiſter der irdiſchen Geſchöpfe eben 
ſo in Unterordnung begreift, als der Leib der Erde alle 
Leiber derſelben. Der Geiſt der Erde iſt aber nicht blos 
eine Summe der irdiſchen Einzelgeiſter, ſondern die alle 
begreifende, einheitliche, höhere, bewußte Verknüpfung der— 
ſelben. Unſre Individualität, Selbſtſtändigkeit und Frei— 
heit, die aber nur relativ zu faſſen, leiden nicht dadurch, 
daß wir ihm angehören, finden vielmehr Wurzel und 
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Grund darin, indem ſie nur immer das Verhältniß der 
Unterordnung dazu behalten. 


Dieſe Vorſtellungen werden (von I bis VIII) aus ver— 
ſchiedenen Geſichtspuncten näher begründet, auch wird (VII. 
VII) verſucht, in die Pſychologie des höhern Geiſtes etwas 
näher einzugehen. 


Es wird erinnert, daß wir ohnehin ſchon gewohnt 
ſind, von einem Geiſte der Menſchheit, der unſre Geiſter 
verknüpfend inbegreift, zu ſprechen, und gezeigt, wie die 
Anſicht vom Geiſte der Erde nur eine erweiterte und 
triftigere Faſſung dieſer Vorſtellung iſt. Soll die Vor— 
ſtellung vom Geiſte der Menſchheit Halt gewinnen, ſo 
geht fie nothwendig in die des Geiſtes der Erde über. 
91 279. 3079. 


4) Was von unſrer Erde gilt, als welche ſelbſt nur 
ein Himmelskörper iſt, gilt analog von den andern Ges 
ſtirnen. Sie ſind alle individueller Beſeelung theilhaftig; 
und bilden ſo ein Reich höherer uns übergeordneter himm— 
liſcher Weſen. Es wird (insbeſondere VI.) gezeigt, daß 
ſowohl nach körperlicher als geiſtiger Hinſicht die Geſtirne 
den Anforderungen, die wir an höhere uns übergeordnete 
Weſen machen können, wohl entſprechen und daran erin— 
nert, daß nicht nur der naturwüchſige Glaube der Völker 
überall in den Geſtirnen höhere göttliche Weſen ſieht (J. 
XIV), ſondern ſelbſt unſer Engelglaube ſeinen erſten Aus— 
gang von dem Glauben an die höher beſeelte Natur der 
Geſtirne genommen hat, ſo daß unſre Anſicht nur in den 
naturwüchſigen Glauben zurückführt. (VD) 
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5) Wie alle Geſtirne nach materieller Seite der Natur 
als dem Inbegriff alles Körperlichen angehören, ſo alle 
Geiſter der Geſtirne dem Geiſte, welcher der ganzen Natur 
zugehört, d. i. dem göttlichen Geiſte. Sie verlieren aber 
dadurch, daß ſie ihm angehören, ſo wenig ihre Individu— 
alität, relative Selbſtſtändigkeit und Freiheit als unſre 
Geiſter dadurch, daß ſie dem Geiſte der Erde angehören; 
ſondern finden nur ihr oberſtes Band, ihre oberſte be— 
wußte Verknüpfung in ihm (II. VI.). 

6) Der göttliche Geiſt iſt ein einiges, höchſt bewußtes, 
wahrhaft allwiſſendes, d. i. alles Bewußtſein der Welt 
in ſich tragendes, und hiemit auch das Bewußtſein aller 
Einzelgeſchöpfe in höheren Bezügen und höchſter Bewußt— 
ſeinseinheit verknüpfender Geiſt, deſſen Verhältniſſe zu 
ſeinen Einzelweſen und zur Natur näher erörtert werden 
(XI). Insbeſondere wird gezeigt, daß das Böſe in der 
Welt Gott nicht zur Laſt zu legen (XI, 6), und ſeine 
Anknüpfung an die Natur ſeiner Würde, Höhe, Freiheit 
keinen Eintrag zu thun vermag (XI, O.). Der Beweis 
für das Daſein Gottes wird einmal aus theoretiſchem (XI. 
B), ein andersmal aus practiſchem (XIX, A) Geſichtspuncte 
geführt. 

7) So wenig die Erde ein ſcheidendes Zwiſchenglied zwi— 
ſchen unſerm Körper und der Natur iſt, da vielmehr derſelbe 
durch ſie der Natur ſelbſt einverleibt wird, ſo wenig bildet 
der Geiſt der Erde ein ſcheidendes Zwiſchenglied zwiſchen 
uns und dem göttlichen Geiſt; iſt vielmehr die höhere in— 
dividuelle Vermittelung, durch die unſer Geiſt gemeinſam 
mit andern irdiſchen Geiſtern dem Geiſte Gottes angehört. 
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Es wird gezeigt (Th. 2. S. 25), wie dieſe Vorſtellung 
vaſſend in unſre practiſchen Intereſſen hineintritt. 

8) Das innige Verhältniß des göttlichen Geiſtes zur 
Natur und Inbegriffenſein unſrer Geiſter im göttlichen 
Geiſte widerſpricht den herſchenden Vorſtellungen nur ſchein— 
bar, nur in ſo weit, als ſie ſich ſelbſt widerſprechen. Es 
wird gezeigt, wie wir durch ein klares volles Eingehen 
darauf nur gewinnen können (XII). 

9) Die allgemeine Vermittelung durch den Geiſt der Erde 
zu Gott erſetzt uns nicht die beſondre Vermittelung durch 
Chriſtus. Vielmehr verlangt der Geiſt der Erde ſelbſt 
nach den höchſten und beſten Beziehungen einen Vermitteler 
zu Gott, der ihm in Chriſtus zu Theil wird, und hie— 
mit zugleich der Menſchheit zu Theil wird. Die Geſichts— 
puncte, unter denen das Chriſtenthum in unſrer Lehre auf— 
tritt, werden überhaupt näher erörtert (XIII). 

10) Das oberſte Weltgeſetz (XI, B. XIX, B), die Bezie— 
hungen von Nothwendigkeit und Freiheit (XI, B. XIX, B. C.), 
die Beziehungen von Leib und Seele (XI, S. 410. XIX. 
D.), die Entſtehungsweiſe der Geſchöpfe (XVI), werden 
aus allgemeinen Geſichtspuncten näher beſprochen. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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